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XXIV. 


Bon Stilſwater nach St. Paul und den Fällen 
von St. Anthony. 


Der Weg von Stillwater nach St. Paul führt 
durch ein monotones, ſteriles Hügelland (rolling 
country) mit nur ſpärlicher, zwergartiger Eichenvege— 
tation, und wird mit Poſtgelegenheit in 6 Stunden 
zurückgelegt. 

St. Paul, die Hauptſtadt Mineſota's, liegt pracht⸗ 
voll in terraſſenförmiger Erhebung am öſtlichen Ufer 
des Miſſiſippi. Hier wurden wir zum erſten Mal 
dieſen gewaltigen Strom anſichtig, wo er von ſeiner 
Wiege im Itaskaſee ſchon mehrere hundert Meilen 
zurückgelegt hat, und, bereits mannbar geworden, 
ſchon mächtige Schiffe auf ſeinen Schultern trägt. 

Miſſiſippi heißt in der Sprache der Algonkin⸗ 
Indianer großes Waſſer; von messe, groß und sepe, 
Waſſer. Der Ausdruck „Vater der Gewäſſer“ iſt 


mehr eine poetiſche als eine wortgetreue Ueberſetzung. 
Wagner, Nordamerika. III. 


2 Riviere de la Conception. 


Unter den ſpaniſchen Abenteurern des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts war der Miſſiſippi unter dem Na⸗ 
men Espiritu santo bekannt, und wurde von denſel— 
ben von ſeiner Mündung aufwärts ungefähr 4000 
Meilen weit exploitirt. 

Am 17. März 1673 verließ der unermüdliche 
Jeſuitenmiſſionär James Marquette die Miſſion des 
heiligen Ignatius auf der Inſel Makinac, und ſchiffte 
mit einer kleinen Expedition in zwei Birkenkähnen 
die Greenbay und den Wisconſin-Fluß hinab, bis zu 
deſſen Mündung in den Miſſiſippi. Am 17. Juni 
erreichte Marquette dieſen mächtigen Strom, der jetzt 
von ihm zu Ehren der heiligen Jungfrau, in deren 
Schutz der fromme Jeſuit ſein Leben und ſein Un⸗ 
ternehmen empfohlen hatte, riviere de la Conception 
genannt wurde. Der eifrige Miſſionär verfolgte 
dieſe impoſante Waſſerſtraße bis zum 33. Breite⸗ 
grad, bis „zur warmen Heimath des Zuckerrohrs 
und der Muskito's“, wie er ſich in ſeinem intereſſan⸗ 
ten Reiſebericht ausdrückt,“) und kehrte hierauf, be— 
geiſtert von ſo glücklichem Erfolge, über Illinois nach 
ſeinem Miſſionspoſten im Staate Michigan zurück. 

Robert La Salle, der Nächſte, welcher dieſer Ent— 
deckungs⸗Expedition nach der Mündung des Miſſi⸗ 


*) Recit des voyages et des decouvertes du pere 
Jacques Marquette des l'année 1673 et aux suivantes. 


Riviere St. Louis. : 3 


fippi im Jahre 1682 folgte, erreichte am 6. April 
1682 das Delta des Miſſiſippi, pflanzte unter Hymnen 
und Dankſagungen das Chriſtuskreuz und das fran— 
zöſiſche Königswappen in ſumpfige Erde, und ergriff 
im Namen ſeines Herrn und Königs Beſitz von 
dem Miſſiſippi⸗Fluß und allen feinen Nebenzweigen. 


Neuerdings ward jetzt der Name des mächtigen 
Stromes geändert, und dieſer von La Salle zu Eh— 
ren des Landespatrons von Frankreich riviere St. 
Louis getauft. Gleichwohl behauptete ſich ſein in— 
dianiſcher Urname allein dauernd für ſpätere Ge— 
nerationen. 


Eine Reiſe des Vater Hennepin nach dem obern 
Miſſiſippi im Jahre 4683 erreichte in Folge ſeiner 
Gefangenſchaft durch die Sioux-Indianer bei den 
Fällen von St. Anthony ihren Zielpunkt. 


Als nach dem Fall von Canada, im Jahre 1763, 
Neu⸗Frankreich eine Beſitzung der britiſchen Krone 
geworden war, bereiſte Jonathan Carver, ein eng— 
liſcher Reiſender, das rauhe Gebiet des obern Miſ— 
ſiſippi, gelangte jedoch, theils aus allzu großen Reiſe— 
beſchwerniſſen, theils aus unzureichenden Mitteln, 
nicht weiter, als 80 Jahre früher der ſchlichte Je— 
ſuitenmönch. Indeß gebührt dem engliſchen Reiſen— 
den das Verdienſt, über das Gebiet von Mineſota 
und deſſen Urbewohner, jo wie über den St. Peters— 

U x 


4 Unerſchrockenbeit u. Ausdauer des Reiſenden Pike. 


fluß die erſten umfaſſenden Aufſchlüſſe gegeben zu 
haben. 

Die Quellen des Miſſiſippi waren demnach bis⸗ 
her noch immer unerforſcht geblieben. Erſt in un⸗ 
ſerm Jahrhundert unternahmen gebildete Reiſende, 
unterſtützt durch die Munificenz der Regierung von 
Washington, die weite, mühſelige Pilgerfahrt nach 
der einſamen Wiege des Herkules der amerikaniſchen 
Gewäſſer. Lieutenant Pike eröffnete die Reihe die— 
ſer Entdeckungsreiſenden im Spätherbſt des Jahres 
1805. Mit einer bewunderungswerthen Ausdauer 
wußte dieſer eifrige Forſcher ſogar die Unbill des 
Winters dieſer nordiſchen Regionen zu bekämpfen, 
und wanderte mit Schneeſchuhen im Februar 1806 
über die eiſig⸗ſtarre Decke der Flüſſe und Seen bis 
nach dem obern Cedernſee (47° 42° nördlicher Br.), 
während welcher Reiſe zuweilen die Kälte ſo arg 
wurde, daß die Tinte in der Feder fror, mit welcher 
der intrepide Reiſende ſeine Aufzeichnung zu machen 
bemüht war. Pike hat das Verdienſt, den Lauf des 
Miſſiſippi weiter als irgend einer ſeiner Vorgänger 
verfolgt zu haben; aber deſſen Quelle blieb auch 
diesmal unerforſcht. e 

Von nicht günſtigeren Reſultaten für die Quellen⸗ 
kunde des Miffifippi waren die ſpäteren Reifen des 
General Caſſ (1820) und Major Long (1823) be⸗ 
gleitet geweſen, wenn gleich fie in manch anderer Hin- 


Der Itaska⸗See. 5 


ſicht intereffante Beiträge zur Geſchichte des Fluſſes 
geliefert. 

Im Jahre 1832 wurde unter der Aegide der 
amerikaniſchen Regierung wiederholt eine Expedition 
zur Erforſchung der Miſſiſippiquellen ausgerüſtet und 
mit deren Leitung der Hiſtoriograph Henry School— 
craft und der Lieutenant Allen betraut. Dieſe Expe⸗ 
dition verfolgte den Lauf des Miſſiſippi 290 Meilen 
weiter in nordweſtlicher Richtung als die früheren For— 
ſcher, und erreichte am 13. Juli 1832 den Itaska— 
See (Omashkos der Chippewa-Indianer, lac La Biche 
der Franzoſen, Elk lake der Briten), welchen School— 
craft als die Hauptquelle des Miſſiſippi annehmen 
zu müſſen glaubte. 

Dieſer Reiſende beſtimmte die Entfernung des 
Itaska⸗Sees vom Golf von Mexiko auf 3025 Meilen, 
deſſen Höhe auf 1490 Fuß über dem Atlantiſchen 
Ocean, und ſeine Durchſchnittslänge auf 7 Meilen. 
Der allgemeine Naturcharakter der Gegend iſt ein 
flacher, ſteppenähnlicher, ſavannenartiger; doch erhe— 
ben ſich in der Nähe des Itaska-Sees die ſogenann— 
ten Hauteurs des terres bis zu einer Höhe von circa 
80 Fuß. Das vegetabile Leben iſt ein höchſt be— 
ſchränktes; Fichten, Tannen und Ulmen auf mehr 
ſandigen, Cedern, Weiden und Erlen in mehr ſum— 
pfigen Gegenden ſind die wenigen Vertreter jener 
zahlreichen Baumfamilien, welche in einer ſüdlichern 


6 Unterſuchung des Itaska-Sees durch Nicollet. 


Zone die Ufer des MNiſſiſippi To reizend beſchatten. 
Von Pflanzen fand der Botaniker der Expedition, 
Dr. Houghton, microstylis ophiog, lossoides, physa- 
lis lanceolata, silene antirrhina u. ſ. w. 

Vier Jahre nach dieſer Expedition unternahm 
der Franzoſe J. N. Nicollet, im Auftrage der Re⸗ 
gierung von Washington, eine wiſſenſchaftliche Reiſe 
nach demſelben Ziele, um die bisherigen Unterſuchun— 
gen noch mehr auszudehnen und zu begründen. Und 
wir glauben nicht zu irren, wenn wir die Erfolge 
dieſer Expedition unter allen bisher gemachten Ent⸗ 
deckungsreiſen nach den Quellen des Miſſiſippi als 
für die Wiſſenſchaft am bedeutendſten und erfolg: 
reichſten bezeichnen. Der Bericht Nicollet's gewinnt 
auch dadurch beſondern Werth, daß er der erſte 
Forſcher war, welcher phyſikaliſche Inſtrumente mit 
ſich führte, und mit dem Auge eines gewiſſenhaften 
Fachmannes an den wichtigſten Punkten genaue 
Unterſuchungen vornahm. 

Nachdem Nicollet Ende Auguſt 1836 auf der 
einzigen 666“ langen Inſel des Itaska-Sees ſein 
Zelt aufgeſchlagen hatte, brachte er daſelbſt 3 Tage 
mit aſtronomiſchen Beobachtungen und mit der Unter- 
ſuchung der Umgebung des Sees zu. 

Der Itaska-See liegt unter dem 47“ 12“ 15 
nördlicher Breite, 4575 über dem Golf von 
Mexiko. Die Temperatur der Luft variirte während 


Die wahre Quelle des Miſſiſippi nach Nicollet. 7 


des dreitägigen Aufenthalts zwiſchen 63 — 70° F., 
jene des Waſſers war 629 F. 


Nicollet beſchreibt die Hauteurs des terres, welche 
ſich im Süden vom Itaska-See erheben, als An— 
höhen von 80 bis 100 Fuß mit platter Bodenfläche. 
Ihre geologiſche Formation iſt Sand, Kieſel und 
Mergel; dieſelben find gemeiniglich mit dichten Wäl- 
dern bedeckt, in welchen die Nadelhölzer vorherrſchen. 


Ungefähr 4 Meilen ſüdlich vom Itaska-See be— 
obachtete Nicollet fünf kleine Bäche (creeks), von 
denen ſich der eine öſtlich, alle anderen aber weſtlich 
in den See ergießen. Einer von dieſen, in weſt— 
licher Richtung dem Itaska-See zufließenden 4 Bäch⸗ 
lein zeichnet ſich durch eine größere Länge ſeines 
Laufes und durch eine bedeutendere Waſſermenge 
aus. Nach dem geographiſchen Lehrſatze, „daß als 
die Quelle eines Fluſſes immer diejenige zu betrach— 
ten ſei, welche von feiner Mündung am entfernteften 
iſt,“ bezeichnet nun Nicollet dieſen entfernteſten Bach 
des Itaska⸗See als die eigentlich wahre Quelle 
des Miſſiſippi, und hält alle ſpäteren Flüſſe und 
Seen nur für ſeine Nährer und Pflichtlinge. 


Jedenfalls erſcheint die Annahme viel natürlicher, 
daß ein fo rieſiger Strom, wie der Miffifippi, feine 
beſondere, ſelbſtſtändige Quelle habe, als daß er aus 
einem See mit unſichtbaren Quellen hervorſtröme. 


8 Raſch fortſchreitende Ausdehnung des Miffifippi. 


Dort, wo der Miſſiſippi zuerſt die Geſtalt eines 
ſelbſtſtändig dahinrieſelnden Bächleins annimmt, iſt 
er 1½ Fuß breit und 1 Fuß tief. Nach einem 
kurzen Laufe vereint er ſich mit mehreren anderen klei⸗ 
nen Flüßchen, und wird nun ſchon ein vielverſpre— 
chender Junge, der bereits ſchmale Baumſtämme 
zu tragen vermag, und ſich in der Bildung von 
Sandbänken übt. Endlich, nachdem derſelbe noch 
durch die Vereinigung mit einem kleinen See ver⸗ 
mehrte Kraft gewonnen und ganz allein einen Weg 
von 3—4 Meilen zurückgelegt hat, läuft er nach 
dem Itaska⸗See, welcher das Haupt-Waſſerbehältniß 
aller jener Quellen bildet, denen der Miſſiſippi ſeine 
künftige Stärke und Mächtigkeit verdankt. 

Der Miſſiſippi, wie er aus dem Itaska⸗See 
ſtrömt, iſt 16 Fuß breit und 14 Zoll tief. Nach 
einem Laufe von einer Stunde hat ſich ſeine Breite 
bereits auf 25 Fuß ausgedehnt, und ſeine Tiefe bis 
auf 3 Schuh zugenommen. Raſch entwickelt er von 
nun an ſeine Größe und Fähigkeiten, und ſchon 
lange vorher, ehe ſich derſelbe bei den St. Anthony⸗ 
Fällen wie ein übermüthiger Junge über eine Fels— 
wand ſtürzt, und gleich darauf ſeinen Weg luſtig 
weiter fortſetzt, iſt er bereits zu einem anſehnlichen 
Strome, herangewachſen, und für mächtige Dampfer 
ſchiffbar geworden! Sein Gefälle beträgt von St. 
Paul bis zum Golf in ſeinen Schlangenwindungen 


Der Lauf des Miſſifippi. . 9 


4 Zoll pr. Meile, und in gerader Linie 9 ½ Zoll 
für jede Minute im Breitegrade. 

Der Miſſiſippi, welcher von ſeiner Quelle im 
Gebiete Mineſota bis zu ſeiner Mündung in den 
mexikaniſchen Meerbuſen eine Reiſe von mehr als 
3000 Meilen zurückzulegen hat, durchſtrömt mehr 
Breitegrade, als irgend ein anderer Fluß Nordame— 
rika's, und ſein Lauf iſt gleich bewundernswerth und 
ausgezeichnet durch die Wechſel ſeiner klimatiſchen 
Verhältniſſe, wie durch die productive Verſchiedenheit 
ſeiner Ufer.“) 

Das Minefota » Territorium ““) umfaßt einen 
Flächenraum von 166,000 O.-Meilen, groß genug, 


*) Report intended to illustrate a map of the hydro- 
graphical basin of the Upper Missisippi River, my by 
J. N. Nicollet. Washington, 1843. — Narrative of an 
expedition through the Upper Missisippi to Itasca lake. 
1852. p. 59. 

**) Minne-sotah bedeutet in der Sprache der Sioux 
„trübes Waſſer“ (von minne, Waſſer und sota, trübe, 
wolkig), und bezieht ſich auf die Farbe des Minnesota oder 
St. Peters-Fluſſes, an deſſen Ufern die erſten Urbewohner 
dieſes Landgebietes ſich anſiedelten. Die Philologen St. 
Paul's, weniger beſorgt um eine worttreue Ueberſetzung, als 
um einen ſchönen Namen für ihr Territorium, überſetzen 
Minne-sotah „himmelfarbiges Waſſer“ (sky-colored water), 
und ſehen mit ihrer beneidenswerthen Liebe für die Scholle, 
auf der ſie leben, in dieſer gefälligen Bezeichnung eine neue 
Anziehungskraft für heimathſuchende Emigranten! — 


10 Induſtrie und Handel in Minefota. 


um drei anſehnliche Staaten zu bilden.“) Es be⸗ 
ginnt unterm 43 Grad 30 Min. nördlicher Breite, 
und reicht bis zum 49. Grad. Seine unermeßlichen 
Prairien und ſein fruchtbarer Boden laſſen den 
Landmann hier ein dankbares Feld ſeiner Thätigkeit 
finden, und die große Zahl ſchiffbarer Flüſſe, wie 
der Miſſiſippi, Miſſouri, St Peter, Red⸗xriver und 
St. Louis, welche das Territorium in allen Rich⸗ 
tungen durchkreuzen, verſchaffen jeder Gattung Arbeit 
den weiteſten Markt. 

| In duſtrie und Handel müſſen blühen, wo eine 
ſo koloſſale Waſſerſtraße mehrere tauſend Meilen lang 
den Verkehr leicht, ſchnell und billig macht. Waizen, 
Roggen, Hafer und Gerſte gedeihen vortrefflich, na— 
mentlich im ſüdlichen Theile und Mittel-Mineſota, 
welche mit den beſten Kornfeldern Canada's und 
den ertragsreichſten Ländereien in den Staaten New- 
Vork, Vermont, New-Hampſhire und Maine in 
gleicher geographiſcher Lage ſich befinden. Der 
Buſhel Weizen, wie er auf den Markt gebracht wird, 
wiegt gewöhnlich 60—68 Pfund. Indiſches Korn 


*) Nach Mr. Darby's Angabe beträgt die Area des 
Mineſota⸗Gebietes ſogar nur einen Bruchtheil weniger als 
200,000 Q.-Meilen, alſo mehr als alle Neu-Englandſtaaten 
zuſammen genommen. (A Memoir on the history and 
physical geography of Minesota, by Henry R. School- 
eraft. 1851.) 
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hingegen gedeiht ſelten zur Reife, und wird von den 
Bewohnern nur im ſüdlichen Theile in geringer 
Quantität gebaut. 

Durch den jüngſten Vertrag mit den Sioux“) 
iſt auch die Beſorgniß vor Holzmangel beſeitigt, 
welche in jenem Theile Mineſota's, wo wellenförmi— 
ges Prairieland vorherrſcht, ſchon zu verſchiedenen 
Malen in den ängſtlichen Gemüthern neuer Anſiedler 
auftauchte. In Folge der Abtretung des Indianer— 
landes am weſtlichen Ufer des Miſſiſippi wurden 
viele reiche Wälder dem Verkehr der Weißen geöffnet, 
und löſen für Generationen die ſo wichtige Frage 
des Holzreichthums. 

Gleichzeitig werden durch Regelung und Ver— 
beſſerung der innern Schifffahrt die reichen Fichten— 
und Eichenwälder des La Croix-Fluſſes den Be— 
dürfniſſen der Anſiedler Mineſota's dienſtbar gemacht 
werden, und endlich iſt bei dem geologiſchen Cha— 
rakter des Landes nicht unwahrſcheinlich, daß eine 
gründliche, wiſſenſchaftliche Unterſuchung des Terri— 


*) Im Laufe des Jahres 1854 wurden mit den Indie 
anern 3 Tractate geſchloſſen, laut welchen die Sioux oder 
Miſſiſippi⸗Indianer (noch circa 20,000 Seelen) für eine An⸗ 
zahl von Ländereien im Flächenmaß von ungefähr 40 Mill. 
Acres am rechten Ufer des Miſſiſippi 690,000 Dollars baar 
und 50,000 Dollars während 50 Jahren als Annuität er- 
halten. (Minnesota Year-book, 1852. p. 65. 87. 88.) 


12 Temperatur in Pennſylvanien. 


toriums das edelſte, dankbarſte Brennmaterial, die 
Kohle, zu Tage fördern dürfte, deren geheimnißvolle 
Lager dem unkundigen Auge des Laien gegenwärtig 
noch verborgen bleiben. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe ſind bei weitem 
nicht ſo rauh und unfreundlich, als ſie von Ein— 
wanderern gewöhnlich gedacht werden. Die kälteſten 
Monate ſind December, Januar, Februar, in welchen 
eine Durchſchnittstemperatur von 22,30 F. herrſcht, 
jedoch fällt das Thermometer zuweilen bis auf 20° 
F. unter Null. Die mittlere Wintertemperatur 
in Pennſylvanien beträgt 33, 49 F. Vom Octo⸗ 
ber bis April iſt das Wetter faſt beſtändig trocken 
und heiter; der meiſte Regenfall ereignet ſich im 
Frühling und Herbſt, die Schifffahrt iſt durchſchnitt⸗ 
lich nur vom Ende November bis Mitte April un: 
terbrochen.“) 

Vor fünf Jahren ſtanden von dieſer jetzigen 
Hauptſtadt erſt vier Blockhäuſer; gegenwärtig zählt 
fie 500 ſtattliche Wohngebäude und über 3000 Ein- 
wohner. 

Man muß aber auch die Rührigkeit und den 


) Nach uns vorliegenden, in St. Paul gemachten me⸗ 
teorologiſchen Aufzeichnungen waren im Jahre 1851: 475 
klare Tage, 143 veränderliche, 44 wolkige, 33 regneriſche, 
118 Regentage, 17 Schneefälle und 4 Hagelſchläge. 
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raſtloſen Fleiß jedes Einzelnen beobachtet haben, um 
die Zauberſchnelle zu begreifen, mit welcher in Ame— 
rika oft Städte entſtehen. Ein Jeder trägt uner- 
müdet Bauſteine zu und mauert und zimmert zum 
Aufbau der Stadt! Dabei vermindert die Bauart 
der Häuſer die Arbeit und die Zeit der Herſtellung. 

Außer dem ſteinernen Fundament beſteht deren 
Hauptmaterial aus Holz. Die verſchiedenen Stock— 
werke (gewöhnlich zwei) ſind nicht wie bei uns durch 
eine maſſive Mauerſchutt⸗Schichte getrennt; hier wird 
der Fußboden blos aus ſenkrecht in einem Zwiſchen— 
raum von 3—6 Zoll aufgeſtellten, 2“ dicken Eichen- 
balken gebildet, welche an ihren Enden zu jeder 
Seite auf der Mauer ruhen, und über die wieder 
dünne Balken gelegt ſind, auf denen man ſofort ganz 
gemächlich ſich bewegt. 

Ein europäiſcher Stadtbaumeiſter würde vor dem 
bloſen Gedanken einer ſolchen Bauart ſchaudern, wäh— 
rend in Amerika dieſes Bauſyſtem bereits ſeit mehr 
als 50 Jahren mit den größten Vortheilen in An— 
wendung iſt. Allerdings bauen die Amerikaner nicht 
für Jahrhunderte, wie unſere deutſchen Architekten, 
und lieben an der Fagade ihres Hauſes, wie an 
ihren Kleidern, eine gewiſſe Mode mitzumachen. Man 
ſieht daher nicht ſelten die Facade eines vielleicht 
erſt wenige Jahre erbauten Hauſes völlig heraus— 
reißen, ſo daß, wie bei einem ſecirten Leichnam, der 


14 Bevölkerung von Minefota. 


ganze innere Organismus bloß liegt, und dafür eine 
bequemere, paſſendere oder großartigere Hauptfront 
einſetzen. 

Solche ſtückweiſe Häuſerabtragungen oder Wie⸗ 
deraufbauten kommen namentlich in neuentſtehenden 
Städten vor, wo die erſten Anſiedler nicht viel Ur- 
ſache hatten, auf Eintheilung und Symmetrie zu ach⸗ 
ten, und dann, bei einer ſpätern Vermehrung der 
Bevölkerung und regulären Anlegung der Stadt, 
die Hauptſtraße vielleicht gerade durch das Empfangs- 
zimmer der Mrs. Trampelton läuft. 

Die gegenwärtige Bevölkerung des Mineſota⸗ 
Territoriums iſt 20,000 Bewohner.“) Erſt mit 
einer Zahl von 97,000 Seelen tritt es in die Rechte 
eines Staates der Union, welcher Deputirte zum Con⸗ 
greß ſendet und ſeine Beamten ſelbſt ernennt. Ge— 
genwärtig werden die Stellen des Gouverneurs (für 
4 Jahre 2,500 D.), des oberſten Richters (Chief- 
Justice, 1800 D.) und alle öffentlichen Aemter im 
Territorium noch durch den Präſidenten der Ber: 
einigten Staaten beſetzt, und gleich den Mormonen 
im Utah⸗Territorium ſchicken die Bewohner von Mine⸗ 


*) 4846 lebten nicht mehr als 3 weiße Familien in 
St. Paul, und nach dem officiellen Cenſus zählte die Ein⸗ 
wohnerſchaft des ganzen Territoriums noch im Juni 1849 
nicht mehr als 4780 Seelen, nämlich 3067 männliche und 
1743 weibliche. 
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ſota blos einen Delegaten zum Congreß, der wohl 
einen Sitz, aber kein ſtimmberechtigtes Votum hat. 

Einer der erſten Stände, die ſich in einer jun— 
gen Anſiedelung ſeßhaft machen, iſt der Redacteur; 
faſt das kleinſte Städtchen hat ſein Localblatt, und 
ſo finden ſich hier in der Hauptſtadt bei einer 
Einwohnerſchaft von 3000 Seelen bereits 3 Jour⸗ 

nale, wovon jedes 800 — 4000 Abonnenten zählt. 
Dieſelben ſind meiſtentheils auf den beſcheidenen 
Wirkungskreis angewieſen, die wenigen Tagsereig— 
niſſe zu repartiren, und ihre Spalten mit Waaren— 
anpreiſung von Induſtriellen und Kaufleuten zu 
füllen, die einen beſondern Werth darein zu ſetzen 
ſcheinen, ihre Namen und ihre Waaren gegenſeitig 
täglich gedruckt und angezeigt zu leſen. 

Was Mineſota nebſt den agricolen Vortheilen 
vor anderen weſtlichen Staaten beſonders auszeichnet, 
iſt die große Zahl gebildeter Oſtländer, namentlich 
aus den Staaten Neu-Englands und New-Pork, 
welche ſich unter den Anſiedlern befinden. In der 
Hauptſtadt namentlich hat ſich eine vortreffliche, ſtreb— 
ſame, junge Bevölkerung zuſammengefunden, die 
meiſt erſt ſeit mehreren Monaten, die wenigften viel 
länger als ein Jahr ſich etablirt haben. Aber alle 
hängen mit gleichem Intereſſe an der neuen Heimath 
wie am alten Mutterlande! Darin können wir allein 
Erklärung finden für die zahlreichen öffentlichen An— 


16 Wiſſenſchaftliche Forſchungen in St. Paul. 


ſtalten, für Kirchen und Schulen, welche theils im 
Entſtehen begriffen, theils bereits vollendet find. 

Dieſes geiſtig regſame Völkchen beſitzt bereits 
eine vortreffliche öffentliche Bibliothek, und hat eine 
hiſtoriſche Geſellſchaft gegründet. Es iſt die löbliche 
Aufgabe dieſer Minesota Historial Society, Alles, was 
in irgend einer Beziehung über die Vergangenheit 
dieſes ſeit wenigen Jahren erſt von Weißen be— 
wohnten großartigen Ländergebietes und ſeine Urbe— 
wohner Aufſchluß geben kann, zu ſammeln, und, 
während die Axt des Anſiedlers die Dickichte der 
Wälder lichtet, mit der Leuchte der Forſchung die 
dunkle Geſchichte der alten amerikaniſchen Race nach 
Kräften zu erhellen. 

In ihren erſten Annalen finden ſich bereits viele 
höchſt intereſſante geologiſche, meteorologiſche, ethno⸗ 
graphiſche und philologiſche Fragen erörtert, und der 
Forſchungseifer jedes Einzelnen verſpricht die ſchätzens— 
wertheſten Leiſtungen für die Zukunft. 

Dieſer Geſellſchaft zur Seite ſteht ein „Minesota 
Year book“, welches alle Jahre in gedrängter Kürze 
nebſt den Kalendertagen die wichtigſten Exreigniſſe 
der verfloſſenen Zeitepoche in populärer Stylweiſe 
mittheilt und über den Fortſchritt des Ackerbaus, 
des Handels, der Induſtrie Auskunft ertheilt. 

Eine nicht minder intereſſante literariſche Erſchei— 
nung und zugleich das beſte Zeugniß für den geiſti⸗ 
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gen und ſittlichen Sinn der Bewohner St. Paul's 
iſt die Herausgabe eines Wochenblattes in der 
Sprache der Sioux (Dakota friend) mit daneben ge— 
druckter engliſcher Ueberſetzung, um die Indianer⸗ 
jugend für die Hauptquellen der Civiliſation, für 
Leſen und Schriftkenntniß empfänglicher zu machen. 
Zugleich erleichtert dieſe Herausgabe auch den Ame— 
rikanern das Studium der Dakota-Sprache, deren 
Kenntniß für alle diejenigen zum unumgänglichen 
Bedürfniß geworden, welche irgendwie mit den 
20,000 Dakota-Indianern des Territoriums im Ver- 
kehr ſtehen “). 

Was jedoch mehr als alles Vorhergehende der 
jungen Anſiedelung die glücklichſte Zukunft verkünden 
läßt, ſind die reichen Mittel, mit welchen die Regie— 
rung für die Erziehung der Jugend Vorſorge ge— 
troffen, und die humane Weiſe, in der die Bewohner 
dieſelben verwenden. 

Die amerikaniſche Regierung hat nämlich die groß— 


) Die Smithsonian Institution in Washington, — der 
geiſtige Centralpunkt der Vereinigten Staaten, — über deren 
impoſante Thätigkeit und ihren edlen Stifter wir bei une 
ſerem Beſuche in der Capitolſtadt ausführlicher zu berichten 
gedenken, hat in Rückſicht der politiſch-ethnographiſchen 
Wichtigkeit der Dakotaſprache kürzlich ein Dakota-Lexikon 
veröffentlicht, welches die Aufmerkſamkeit aller Philologen 
und Ethnographen verdient. 

Wagner, Nordamerika. III. 2 
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artige Beſtimmung getroffen, daß in den jungen 
Staaten und Territorien, wo ſich noch viele Millio— 
nen Acres unbebauten Congreßlandes vorfinden, ſo— 
bald ſelbe vermeſſen, in townships (36 Meilen) 
eingetheilt und dieſe wieder in 36 Sectionen abge— 
theilt find, die Section Nr. 16 eines jeden town- 
ship, das iſt eine Quadratmeile oder 640 Aeres, 
zu Schulzwecken verwendet werden ſoll. So viele 
townships nun ein Staat zählt, ebenſo viele Qua⸗ 
dratmeilen Grundſtücke kann er zum Beſten eines 
Schulfonds verkaufen oder verpachten. 


In ſolcher Weiſe wird das Staatsgebiet Mineſota 
bei feiner großen Ausdehnung von 166,000 Meilen 
nach einer oberflächlichen Berechnung über 2,500,000 
Acres Landes zum Beſten der Erziehung ſeiner Ju⸗ 
gend zu verfügen haben. Nimmt man hierfür nur 
den gewöhnlichen Verkaufspreis des Acre von 14, 
Dollar an, ſo ergiebt dies bereits einen Fonds von 
3,125,000 Dollars. Aber Grundſtücke, deren Er— 
lös zu ſo löblichen, gemeinnützigen Zwecken verwen— 
det wird, finden immer beſſeres Angebot und werden 
nicht ſelten von großmüthigen Menſchenfreunden mit 
5— 10 Pfund pr. Aere bezahlt. 


Die Geldſumme, welche durch die Verwerthung 
dieſes Regierungsgeſchenkes erzielt wird, darf laut 
Staatsgeſetz nur auf Grundeigenthum gegen zwei 
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Bürgen verliehen, und dafür kein höherer Zinsfuß 
als 12% gefordert werden. 

Wir finden es hier nöthig zu bemerken, daß in 
den weſtlichen Staaten bei dem Mangel an Capital 
und Arbeitskräften 12% gewöhnlich der geſetzliche 
und ein verhältnißmäßig niedriger Zinsfuß ſind. Es 
iſt hier nicht ſelten, daß ſich die Gelder der Boſtoner 
Capitaliſten im Weſten auf die ſicherſte Hypothek zu 
30 und 40% angelegt finden, und es iſt unter ſol— 
chen Ausnahmsverhältniſſen gar nicht zu ſagen, wann 
der Wucher beginnt und die Ehrlichkeit des Borgers 
endet. 

Eine beſonders humane Einrichtung iſt bei die— 
ſen Schul⸗Inſtitutionen dadurch getroffen, daß die 
Jahresintereſſen nach Abzug der laufenden Unko— 
ſten für Unterricht, Baulichkeit u. ſ. w. nicht wieder 
zu einem neuen Fonds aufgeſammelt, ſondern in je— 
dem township unter die armen ſchulbeſuchenden 
Kinder vertheilt werden ſollen. 

Wie human großartig erſcheinen Anlage und Aus— 
führung dieſes republikaniſchen Schulſyſtems! Wie 
edel durchweht das Ganze der Sinn der Nächſten— 
liebe und der Volksbildung; welche Generation muß 
es werden, die unter ſolchen Principien groß gezo— 
gen wird und für das öffenliche Leben erſtarkt! — 

5. October, 349 F. Die Fälle des St. An⸗ 
thony find 9 Meilen zu Lande und 48 Meilen zu 

2 * 
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Waſſer von St. Paul entfernt. Die Fahrt dahin 
geht über wellenförmiges Prairieland. Wir ſahen 
mehrere Pachthöfe deutſcher Anſiedler entlang des 
Fahrweges. Ihre Grundſtücke betrugen meiſtens 
160 — 240 Aeres Landes. Sie hatten den Aere für 
1¼ Dollar gekauft und durch ihren Fleiß bereits 
zu einem Werthe von 10 Dollars erhoben. Alle 
dieſe Anſiedelungen hatten das Gepräge des Gedet— 
hens und Wohlergehens, und es ſchien, als verkün— 
dete der Speiſenduft, der von dem offenen Feuer⸗ 
herd bis zu unſerem Wagen drang, daß hier die 
ſchöne Zeit gekommen ſei, die Heinrich der Vierte 
umſonſt für fein Frankreich erſehnte, wo der Land— 
mann nicht nur den Topf, ſondern auch ein fettes 
Huhn darin auf ſeinen Tiſch ſetzen könne. 

Durch den geringern Waldreichthum ſind die 
Farmhäuſer hier anders, mehr nach Art europäiſcher 
Hütten conſtruirt, wie im Norden, wo gewöhnlich 
die rauhe dicke Schichtenlage von Föhren und Fich— 
tenſtämmen die 4 Hauptmauern der Waldbaute (log- 
house) bilden. 2 

Wir kamen auch an mehreren Hütten vorbei, die 
völlig unbewohnt und vom Eigenthümer nur in der 
Abſicht erbaut waren, um fein Verkaufsrecht (claim 
oder pre-emption) zu begründen. So lange nämlich 
Regierungsland noch nicht zum Verkauf ausgeboten 
iſt, hat Jedermann das Recht, ſich auf irgend einem 
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beliebigen Flecke, der durch Lage oder Bodengüte zur 
Anſiedelung einladet, niederzulaſſen. Kommt das Land 
ſpäter zum Verkauf, ſo hat der erſte Settler das 
Verkaufsrecht zu 1½ Dollars pr. Aere. 

Solche Anſprüche (elaims) werden zuweilen nur 
durch einfache Pfahlſtöcke, die man auf ein ausge— 
wähltes Terrain einſchlägt, begründet. Bei ganz 
vortheilhaften Situationen aber, wo durch die Con— 
eurrenz leicht Zweifel oder Streitigkeiten über das 
erſte Anſpruchsrecht entſtehen könnten, hält man es 
immer für gerathener, auf dem ausgewählten Raume 
(der geſetzlich nicht mehr als 160 Acker betragen 
darf) eine kleine Holzhütte aufzuſchlagen und minde— 
ſtens einige Tage im Jahre daſelbſt zuzubringen. 

Die Einwohner des Territoriums haben aller— 
dings den großen Vortheil, ſich die beſten Grund— 
ſtücke, die günſtigſten Lagen zuerſt auswählen und 
darauf „ihre claims“ geltend machen zu können. 
Sie verſtehen auch das humane Geſetz, welches das 
Verkaufsrecht des Einzelnen im Intereſſe der Mehr— 
zahl auf 160 Acker Landes beſchränkt, dadurch zu 
umgehen, daß ſie von ihnen bezahlte Strohmänner 
als die Beſitzer verſchiedener claims vorſchieben. In— 
deß giebt es auch zahlreiche Bewohner des Oſtens, 
welche hier in Mineſota bereits ihre Pfähle einge— 
ſchlagen und dadurch ihre Anſprüche auf gewiſſe 
Grundſtücke geſetzlich geltend gemacht haben. Kom— 
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men die Grundſtücke fpäter zum Verkauf, fo finden 
ſich häufig ſchon ſo viele „claims“, daß die beften 
Lagen nicht mehr aus der erſten Hand von der Re⸗ 
gierung, ſondern ſchon aus zweiter oder dritter Hand 
und um einen viel höhern Preis erſtanden werden 
müſſen. 5 


Zuweilen kam es auch ſchon vor, daß gutes 
Land weit unter deſſen Werth verkauft ward. Die 
Soldaten des letzten Feldzuges nach Mexiko erhiel- 
ten nämlich bei Beendigung des Krieges den Reſt 
ihres Soldes nach ihrer freien Wahl entweder baar, 
oder in 160 Adern Congreßland vergütet. Viele, 
denen der Krieg nicht nur Ruhm, ſondern auch 
Beute gebracht hatte, zogen aus Speculation die 
Grundſtücke vor, ſpäter aber, als Geldmangel ein- 
trat, verkauften ſie ſelbe unter der Hälfte des ge⸗ 
ſetzlichen Werthes. 


Nach einer zweiſtündigen Fahrt erblickten wir 
das Städtchen St. Anthony-Falls, ganz in der 
Nähe der Fälle am öſtlichen Ufer des Miſſiſippi er⸗ 
baut, welches einen dermaßen raſchen Aufſchwung 
genommen, daß jetzt eine Gemeinde von mehreren 
tauſend Seelen in niedlichen Gebäuden wohnt, wo 
noch vor 3 Jahren erſt fünf Blockhäuſer und eine 
einſame Sägemühle geſtanden. 

Die Bewohner ziehen ihren Haupterwerb aus dem 


* 
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Holzhandel“), dem Verkehr mit den Indianern und 
dem zahlreichen Beſuche von Fremden, welche wäh— 
rend der Sommermonate in dieſer geſundheitathmen— 
den Atmoſphäre ein Aſyl gegen die Fieberkrankhei— 
ten des Weſtens und Südens ſuchen. Ein pracht— 
volles Hotel erhebt ſich zu dieſem Zwecke am nörd— 
lichen Ende des Städtchens, und ſein Comfort läßt 
uns ganz vergeſſen, daß wir uns in einem wil— 
den Prairielande befinden, auf deſſen wellenförmigem 
Grunde noch vor wenigen Jahren Büffelherden weide— 
ten und feindliche Indianer jagten. 

Die Fälle von St. Anthony wurden zum erſten 
Male im Jahre 1680 von dem Franziskanermönch 
Ludwig Hennepin beſucht, welcher dieſer gewalti— 
gen Cascade aus frommer Verehrung den Namen 
ſeines Schutzpatrons, des heil. Antonius von Padua, 
gab. Die Dakota- oder Sioux-Indianer nennen 
dieſelbe Minne-ha-ha, oder lachendes Waſſer, ihr 
gewöhnlicher Ausdruck für Waſſerfall. Die Chippewa⸗ 


) Die Fichtenſtämme, welche der obere Miſſiſippi bereits 
mehrere hundert Meilen herabſchwemmt, werden hier an den 
Fällen aufgefangen, geſägt und zu induſtriellen Zwecken 
nach St. Louis verſchifft. Oftmals geſchieht es, daß aus 
Mangel an Induſtriellen Holzbalken von hier 1000 Meilen 
weit geſchickt, dort in einer Tiſchlerwerkſtätte verarbeitet 
werden, und dann als fertige Einrichtungsſtücke wieder hie— 
her zurückwandern. 
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Indianer dagegen heißen fie Kakah-Bikah, die gebro- 
chenen Felſen “). 

Der Miſſiſippi iſt an den Fällen ungefähr eine 
Meile breit und durch ein grünes Inſelland von Y, 
Meile Länge in zwei ungleiche Strömungen getheilt, 
von denen die mächtigere weſtlich von der Inſel vor— 
beirauſcht. 

Der ſenkrechte Fall (pitch) beträgt gegenwärtig 
ungefähr 20 Fuß. Als Vater Hennepin ihm den 
Namen gab, betrug er noch 60 bis 70 Fuß, und 
während Carvers Aufenthalt (4760) nur noch 40 
Fuß Höhe **). 

Durch den Umſtand, daß die untere Sandftein- 
ſchicht fortwährend der Gewalt des Waſſers weicht, 
und der darüber liegende Kalkſtein, ſeiner Unterlage 
beraubt, in giganten Felstrümmern in das Flußbett 
ſtürzt, wird nebſt der Höhe auch die Lage der Fälle 


) Gleich allen Gegenſtänden von ungewöhnlichem In- 
tereſſe oder Geheimniß halten die Indianer auch dieſen 
Waſſerfall für die Wirkung eines Geiſtes (wakan), dem 
ſie, um ſeinem Zorne zu entgehen und ſeine Gunſt zu er— 
langen, ihre Verehrung zollen. Sie legen daher häufig 
Tabak, Pulver, Baumwolle oder Pfeile auf einen der herab— 
geſtürzten Steine als gläubiges Opfer. — (Charlevoix, Let- 
tres sur les traditions et la religion des sauvages.) 

**) Siehe Longs Expedition to tre sources of St. Pe- 
ters. Vol. I. p. 295— 302. 
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mit jeder Frühlingsfluth weſentlich verändert. So 
ſollen nach Mittheilungen von Augenzeugen die Fälle 
in einem einzigen Sommer (1854) an ihrer weitli- 
chen Seite um 90 Fuß zurückgewichen fein’). Wenn 
dieſe Unterwaſchungen, wie vorauszuſetzen, in glei— 
chem Maße fortdauern, ſo dürfte die Zeit nicht 
mehr ſehr fern ſein, wo von den impoſanten Fällen 
des heiligen Antonius nichts mehr übrig ſein wird, 
als eine Menge unanſehnlicher Stromſchnellen. 

Das Waſſer, wie es über die Kalkſteinfelſen und 
den Sandſtein hinabſchäumt, hat einen eigenthümlich 
gelben Teint, den wir uns nur durch die Entfär— 
bung der geſchwemmten Fichtenſtämme erklären kön— 
nen, welche die Fluth des obern Miſſiſippi ſchon 
100 Meilen weit mit ſich führt, ehe ſie hier den 
erſten und einzigen Katarakt bildet. 

Der Eindruck der St. Anthonyfälle mag wohl 
für jenen Beſucher ein impoſanter und erhabener 
ſein, welcher entweder die rieſigen Katarakte Niaga— 
ra's, Montmoreney's, Trenton's nicht geſehen, oder 
mit dem Auge romantiſcher Erinnerung auf ihrem 
ſchimmernden Waſſerſpiegel verweilt. Wem die Strom— 
welle unſerer materiellen Zeit noch ſo viel Poeſie in 
der Bruſt zurückgelaſſen, um ſich mit Gefallen in die 


W. G. Le Duc's Minesota Year Book, 1852, und 
Annals of the Minesota Historical Society, 1851. 
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Sagen einer traumhaften Vergangenheit zu verſen— 
ken, der mag vielleicht noch heute Ampoſa Sampa, 
das herzhafte Indianerweib, ihre beiden Kinder im 
Arm, in einem Birkenkahn auf der Stromſchnelle 
daherſchiffen und über den ſenkrechten Waſſerſturz 
hinab in die Tiefe gleiten ſehen, wie ſie ſich aus 
Schmerz über die Untreue ihres Mannes zwiſchen 
ſtarren Felsriffen den Tod giebt. Und einmal ge⸗ 
tragen auf den Flügeln der Phantaſie erſcheint viel⸗ 
leicht ſeinem romantiſch-empfänglichen Gemüth das 
geheimnißvolle Rauſchen der Fälle wie der Todesſang 
einer aus Liebesſchmerz hinſterbenden Seele. 

Uns aber war der gewaltige Niagara mit ſeiner 
zauberiſch lieblichen Umgebung noch in zu lebendiger 
Erinnerung, und die Ereigniſſe der jüngſten Jahre 
noch zu nüchtern im Gedächtniſſe, um der St. An⸗ 
thonyfälle und ihrer Naturſchönheit ein mehr als 
gewöhnliches Intereſſe abgewinnen zu können. 

Die Landſchaft iſt an beiden Ufern flach, kahl 
und ohne irgend eine beſonders ergötzende Augen— 
weide. Das Flußbett ſelbſt gewährt durch die Un⸗ 
zahl herabgeſtürzter Felsblöcke und geſchwemmter 
Holzflötze ein wüſtes verfallenes Ausſehen. Die 
Steinmaſſen, die ganz wie in einem Wildbach zer- 
ſtreut herumliegen, ohne jene pittoreske Anordnung, 
wie fie ſonſt die Laune der Natur bei ihren Gebil- 
den ſo wohlgefällig trifft und das Unſaubere der 
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ſchutthaufenartigen Umgebung rauben dem Ganzen 
jeden erhabenen, moraliſchen Eindruck. 

Dagegen find die Fälle fowohl als ihre Umge— 
bung in geologiſcher Beziehung von hohem Intereſſe: 
ſie bilden den Uebergang von den ſteilen Kalkſtein— 
riffen des untern Miſſiſippi zu der Sanditeinformas 
tion des obern, von ſchroffem Hügelland zu ſanft 
ſich hebenden Prairien. Dieſe Veränderung im geo— 
logiſchen Charakter bleibt nicht ohne Wirkung auf 
das vegetabile Leben; die hohen, ſtämmigen Fichten 
und Ulmen, Tannen und Cedern verſchwinden, und 
zwerghafte Eichen treten an ihre Stelle. 

Hier ſahen wir wieder recht deutlich, in welch 
engem Verhältniß Vegetation und geologiſche Ent— 
wickelung ſtehen, wie gewiſſe Pflanzenarten nur unter 
gewiſſen geologiſchen Bedingungen zum Vorſchein 
kommen, und conftant aufhören, wo dieſe nicht mehr 
erfüllt erſcheinen. Wir werden dieſe hochwichtigen 
Betrachtungen an einer andern Stelle wieder auf— 
nehmen, wo uns Raum, Zeit und Studium eine 
längere, würdigere Beſprechung geſtatten. 

An beiden Ufern des Miſſiſippi und entlang der 
Fälle iſt die Hauptformation weißer Sandſtein, wel— 
cher in einer Schichtendicke von 60 — 80 die Baſis 
der Bluffs bildet, mit einer überliegenden Strata 
von 6—8 Fuß dickem Kalkſteinfelſen von bald gelb— 
licher, bald graulicher Farbe, der zuweilen bis auf 
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einige Zoll Dicke verwittert erſcheint. Sowohl hier, 
wie in der Nähe von St. Paul finden Paläontolo— 
gen eine reiche Ausbeute an Crenoiden, Trilobiten, 
Cyathophyllen, Muſcheln und anderen, für die geolo— 
giſche Formation der Gegend charakteriſtiſchen Foſſi⸗ 
lien, und ein Ausflug, den wir mit Dr. Mann in 
ähnlicher Abſicht nach einigen Steinbrüchen in der 
Gegend von St. Paul gemacht, hatte für uns den 
lohnendſten Erfolg. 

Vor den Fällen kreuzten wir in einem Ferryboot 
nach dem weſtlichen Ufer des Miſſiſippi, und fuhren 
dann fortwährend über weite, in mancher Richtung 
hin unabſehbare Prairien nach Lake Calhoun, von 
dem man uns eine ſo maleriſche Schilderung ge— 
macht hatte. Auf dem Wege dahin hatten unſere 
Augen das ungewohnte Schauſpiel brennender Prai— 
rien. Es beſteht hier im Weſten der Gebrauch, alle 
Jahre im Herbſt nach dem erſten Froſt die Halm— 
reſte auf den Grasebenen den Flammen preiszu- 
geben und ſpäter die verkohlte vegetabile Maſſe als 
Düngungsmittel mit dem Pfluge unter die Erde zu 
miſchen. Man kann Ende Octobers alljährlich auf 
einem Flächenraume von mehr als 1000 Meilen 
Millionen Acker Prairielandes oft mit J — 4 Fuß 
hohem Gras in Brand geſteckt und die dunklen 
Nächte auf eine ſchauerliche Weile in Tageshelle ums 
gewandelt ſehen. Das Feuer, vom Brandſtoff be— 
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günſtigt, greift mit ungeheurer Schnelle um ſich und 
legt wohl 5 Meilen in einer Stunde zurück. Zu⸗ 
weilen werden dieſe Prairie-Feuer ſäumenden Wan— 
derern höchſt gefährlich, und es iſt mehr als ein Fall 
bekannt, wo Menſchen, dem verheerenden Elemente 
nicht raſch genug entfliehend, durch die ſie ereilende 
Flamme und den erſtickend aufqualmenden Rauch ih— 
ren Tod fanden. 

Ein Methodiſten-Miſſionär, der viele Jahre im 
Weſten gelebt, behauptete, es würden auf dieſe 
Weiſe alle Jahre über 2 Tonnen vegetabiliſche Be— 
ſtandtheile in Düngerſtoff verwandelt. 

So gewaltige Rauchwolken, wie ſie hier auf un— 
endlichen Flächenräumen maſſenhaft in die Höhe ſtei— 
gen, können nicht ohne Einfluß auf die Atmoſphäre 
bleiben; ſie geben dem Horizont einen unſichern, 
trüben, röthlich-grauen Teint, und die aufgehende 
Sonne erſcheint durch dieſe Nebelſchleier wie ein ma— 
jeſtätiſch ſich erhebender glühender Feuerball. 

Dieſen jährlich wiederkehrenden Prairie-Feuern 
dürfte es auch mehr als dem Charakter des Bodens 
zuzuſchreiben ſein, wenn hier viele hundert Meilen 
weit jede Art von Baumvegetation verſchwindet und 
der Typus der weſtlichen Prairien ſich ſeit Jahr— 
hunderten unverändert erhalten hat. Dieſe Anſicht 
wird faſt zur überzeugenden Thatſache, wenn wir 
ſehen, wie jene urſprünglichen Prairien im ſüdöſt— 
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lichen Theile von Illinois, auf denen man ſeit un⸗ 
gefähr 20 Jahren das jährliche Ausbrennen unter— 
laſſen hat, gegenwärtig mit kleinen Bäumchen dicht 
bewachſen find *). In entſprechender Weiſe ſieht man 
auch in Jowa und Mineſota allenthalben üppigen 
Waldanflug geſchäftig aufſprießen, wo ein Sumpf, 
ein Bach oder ein Fluß den verheerenden Flammen 
Stillſtand gebietet. 

Man hat wiederholt in den Herbſtfeuern der 
Prairien eine Erklärung für die nicht minder ſelt— 
ſame Erſcheinung des ſogenannten Indian Summer 
(Indianer-Sommer) zu finden geglaubt, und die ei- 
genthümliche Atmoſphäre dieſes herbſtlichen Nach— 
ſommers dem mächtigen Einfluſſe dieſer Rauchmaſſen 
zugeſchrieben, die ein gewaltiger Südweſtwind durch 
unendliche Lufträume führt. Urſache dazu gab der 
Umſtand, daß das Verbrennen der weſtlichen Prai— 
rien gewöhnlich mit dem Erſcheinen des Indianiſchen 
Sommers zuſammentrifft, eine lange Reihe milder, 
freundlicher Oetobertage, an denen aber die Sonne 
nur ſelten aus einem röthlichen Nebelduft tritt und 
niemals in ihrer ganzen blendenden Strahlenpracht 
zum Vorſchein kommt. Man wollte zugleich bemerkt 
haben, daß dieſer ſeltſame Dunſtkreis mit einer ge 


*) PD. D. Owens Report on a geological exploration 
of a part of Jowa, Wisconsin and Illinois. 
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wiffen Richtung des Windes in Verbindung ſteht 
und ſich immer nur bei Süd- und Südoſtwind, nie— 
mals aber bei Nord- und Nordweſtwind ereignet, 
welche, wie oberflächliche Beobachter meinten, die 
weitere Verbreitung des weſtlichen Prairienrauchs 
verhinderten. J 

Dieſe jo allgemein eireulirende Meinung wird 
jedoch ſchon durch die einfache Thatſache widerlegt, 
daß die Erſcheinung des Nebelrauchs“) auch in Ge— 
genden vorkommt, wo es keine Prairien und keine 
Flamme giebt, die wild verſengend über den Boden 
dahin raſt. Der Bewohner des Oſtens und des 
Südens weidet ſich nicht weniger an der lieblichen 
Luft der indianiſchen Sommertage, wie der Anſiedler 
des Weſtens, und blickt mit nicht geringerer Bewun— 
derung auf dieſes ſeltſame, Wochen lang andauernde 
Schauſpiel. Uns ſchien der Indianiſche Sommer, 
den wir in Jowa, Miſſouri, Tenneſſee und Georgia 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, die größte Aehn— 
lichkeit mit dem ſogenannten Alten-Weiber-Sommer 
der Deutſchen, dem ete de la Saint-Martin der Fran⸗ 
zoſen zu haben, und ſeine Erſcheinung, welcher im— 
mer Regentage vorausgehen, dürfte am erſten noch 
der dampfenden Ausdünſtung zuzuſchreiben ſein, die 


) Prof. Drake's Principal Diseases of the interior 
valley of North-America. Cincinnati, 1850. 
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im Herbſte mehr wie zu irgend einer andern Jahres- 
zeit die Wälder, Seen und Flüſſe mit ſo düſterm 
Flor umhüllt und jene dichten Nebel erzeugt, welche 
den Schifffahrern häufig ſo gefährlich werden. Und 
unſere Anſicht hat im Geſpräche mit Männern der 
Wiſſenſchaften, welche dieſer Erſcheinung auf verſchie⸗ 
denen Punkten vieljährige Beobachtungen widmen 
konnten, wie Dr. Engelmann, Dr. Wislicenius, Dr. 
Whitney, eine würdige Bekräftigung erlangt. 

Während unſerer Betrachtungen über Prairie⸗ 
Feuer und Indianiſchen Sommer ſind wir bereits 
am Lake Colhoun angelangt, und haben dieſen 3 
Meilen langen, 4½ Meilen breiten See nicht viel 
verſchieden von anderen zahlreichen Waſſerflächen ge— 
funden, an denen der Weſten und Norden Mineſota's 
ſo überreich iſt. Vielleicht hätten wir die Enttäu⸗ 
ſchung weniger empfunden, würden wir bei unſeren 
Erwartungen auf die befangene Voreingenommenheit 
der meiſten Menſchen für einheimiſche Naturland- 
ſchaft Rückſicht genommen haben. 

Unſer Kutſcher erzählte noch viel Rühmliches und 
Sehenswerthes von einem neu entdeckten Rieſenſee, 
einem Salzſee u. ſ. w., aber wir ließen nach den 
gemachten Erfahrungen, — vielleicht mit Unrecht — 
den Rückweg nach dem Fort Snelling einſchlagen. 
Zwei Meilen nördlich vom Fort kamen wir an einem 
kleinen Waſſerfall (Minne-ha-ha) vorbei, welcher in 
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lieblich grüner Umgrenzung über ein unterwaſchenes 
Precipice von 80 Fuß Tiefe ſtürzt, und durch das 
glückliche Enſemble ſeiner Lage auf manchen Beſu— 
cher vielleicht einen wohlthätigern Eindruck machen 
wird, als die weit ausgedehnteren St. Anthonyfälle. 
Dieſe Cascade wird durch den dünnen Waſſerſtrich 
gebildet, welcher den Calhounſee mit dem Harriet— 
und Mudſee verbindet, und dieſe eine halbe Meile 
oberhalb dem Miſſiſippi zuführt. 

Am andern Ufer ſaß auf einem Holzſtrunk vor 
einer halbverfallenen Bretterhütte eine ganz verwil— 
derte Geſtalt, mit geſenktem Kopfe in ein Zeitungs— 
blatt vertieft. Unſer Kutſcher that einen lauten 
Schrei, und nun bewegte ſich dieſe ſeltſame Erſchei— 
nung Hügel hinab, Hügel hinauf, unter der ausgewa— 
ſchenen Felſenhöhle, über welche das Waſſer ſtürzte, 
durchſchlüpfend, nach unſerm Standpunkt. Es war ein 
alter Soldat aus dem mexikaniſchen Kriege, ein Irlän— 
der, der ſich auf den für beide Feldzüge ihm geſchenkten 
320 Aeres eine dürftige Hütte erbaut, ſeine Muskete 
mit Büchſe und Angel vertauſcht hat, und in dieſer Ein— 
ſamkeit jagend und fiſchend die Zeit abwartet, wo ſein 
Grundeigenthum eine beſſere Verwerthung erhält. In 
ſeinem zerfetzten ſchmierigen Anzuge, mit ſeinem langen, 
ſtruppigen Haare und bartverwachſenen Geſichte machte 


derſelbe einen wenig heimlichen Eindruck; doch konn— 
Wagner, Nordamerika. III. 3 
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ten wir unſere Bewunderung nicht unterdrücken, in 
ſolchen rauhen Händen ein Boſtoner Zeitungsblatt 
von ganz neuem Datum zu ſehen, das kürzere Zeit 
erſt die Preſſe verlaſſen hatte, als ſeine Haut das 
reinigende Gefühl des Waſſers empfunden. 

Es iſt überhaupt eine ſtaunenswerthe Wahrneh— 
mung, welchen Eingang die Zeitungslecture unter 
den ärmſten Volkselaſſen Amerika's gefunden, und 
wie ihr Intereſſe daran mit jedem Jahre zunimmt. 
Sie werden dadurch, freilich nur höchſt oberflächlich, 
von den wichtigſten Vorkommniſſen des Tages un— 
terrichtet, und ziehen unſtreitig manche praktiſche Lehre 
daraus. Doch hat dieſe Gattung Lecture in ihrer 
pikanten Notizenform, welche die Mußeſtunden der 
meiſten Geſellſchaftsclaſſen faſt ausſchließlich conſu— 
mirt, den großen Nachtheil, daß ſie den Sinn des 
Leſers unſtät und zerfahren und für ernſteres Stu— 
dium völlig unfähig macht. Dieſe Folgen äußern 
ſich bereits lebhaft im amerikaniſchen Volke, bei dem 
man, außer in Sachen der Politik, über allgemeine 
Dinge zuweilen eine höchſt mangelhafte, oberflächliche 
Kenntniß antrifft. — N 

Fort Snelling, in dem uns ein wohlwollendes 
Handbillet des würdigen Chefs der amerikaniſchen 
Armee die ehrendſte Aufnahme bereitete, wurde 1817 
am weſtlichen Ufer des Miſſiſippi am Ausfluſſe des 
St. Peters (Mineſota⸗Fluſſes) auf eine dominirende 
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Anhöhe erbaut; daſſelbe erhebt ſich 120° über das 
Flußbett und 850“ über den Golf von Mexiko. 
Seine Entfernung von St. Louis beträgt 748 und 
von New-Orleans 2492 Meilen. 

Das Fort wurde von Obriſt Snelling zur Ver— 
theidigung gegen die Sioux-Indianer errichtet, welche 
zur Zeit ſeines Aufbaues noch in zahlreichen Horden 
dieſe Ebenen bevölkerten. Gegenwärtig dient es nur 
zu einem Waffendepet, und bildet zugleich für die 
Bewohner von St. Paul und St. Anthony einen gar 
herrlichen Punkt, um von ſeiner Bruſtwehr herab 
einen gefälligen Umblick auf die ſchönſten Fluren ih— 
rer ſo warm geliebten Heimath zu werfen. Fort 
Snelling hat eine Beſatzung von 3 Compagnien In— 
fanterie und 4 Compagnie Cavalerie, größtentheils 
Deutſche und Irländer; denn es bleibt eine ſeltſame 
Erſcheinung, daß, wo man in Amerika Diener und 
Knechte, Soldaten und Soldatenſpiel antrifft, gewiß 
die Deutſchen und die Irländer das größte Contingent 
ſtellen. Wenn das Vaterland in Gefahr kommt, im 
Kriege, iſt der Amerikaner ſchneller als irgend ein 
anderer Erdenbürger bereit, ſeine Freiheit und Unab— 
hängigkeit zu vertheidigen; aber im Frieden haßt er 
das Gaukelſpiel und die Caſernen-Subordination. — 

6. October, 63% F. In der Nähe von St. 
Paul, nahe am öſtlichen Ufer des Miſſiſippi, ſind 
mehrere Sandſteinhöhlen von ziemlichen Dimenfionen, 
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mit rieſelnden Quellen, die ſowohl ihrer geologiſchen 
Formation, als der hiſtoriſchen Erinnerungen wes 
gen, welche ſich an dieſelben knüpfen, eines Beſuches 
werth erſcheinen. Die berühmteſte dieſer Höhlen iſt 
Carver's Cave, eine Meile unterhalb St. Paul, von 
den Dakota's, Sioux und Naudoweſſies das Haus 
des Geiſtes (wakan-tipi)*) genannt, eine Art india⸗ 
niſche „Walhalla.“ Hier hielten vor Jahrhunderten 
die Häuptlinge der verſchiedenen Dakota-Banden Rath, 
und begingen gewiſſe Ceremonien über den Leichnam 
ihrer Todten, ehe ſie dieſelben unter den aufgewor— 
fenen koniſchen Hügeln (mounds) auf der Anhöhe 
entlang des Ufers begruben. 

Als Jonathan Carver dieſe Höhle im April 
1767 beſuchte, war dieſelbe am Eingange noch 10° 
breit und 5“ hoch. Der Bogen, welcher ſich im In— 


*) Die Ueberſetzung dieſes Wortes liegt uns in 3 Ver- 
ſionen vor; die größte Autorität, das von Smithsonian 
Institution in Washington kürzlich herausgegebene Dakota 
Dictionary bezeichnet wakan-tipi als höhern Raum (p. 222); 
Nicollet überträgt es: der Geiſt der Grotten, und in einer 
Abhandlung in den Annalen der Mineſota hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft (1852) findet ſich wakan - tipi als Haus des Gei⸗ 
ſtes überſetzt. Man ſieht hieraus, wie ſchwierig es bet 
der noch ſo geringen Vertrautheit mit der Dakota-Sprache 
iſt, auf gewiſſe, ins Engliſche überſetzte Traditionen der Sioux 
ein Raiſonnement zu gründen, oder ſie zum Piedeſtal irgend 
einer wiſſenſchaftlichen Forſchung zu machen. 
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nern durch den Einfluß des Waſſers und der At- 
moſphäre gebildet hatte, betrug 45“ Höhe und 307 
Breite. Ungefähr 20 Fuß vom Eingange begann 
ein kleiner See, deſſen transparenter Quell ſich in 
unabſehbare Ferne verlor. Ein Stein, welcher in 
der Richtung nach innen mit aller Kraftanſtrengung 
in's Waſſer geſchleudert wurde, verurſachte einen er— 
ſtaunlichen Lärm, der in ſchauerlicher Weiſe aus allen 
Tiefen dieſer dunklen, geheimnißvollen Region wieder— 
hallte. An den Sandſtein-Wänden der Höhle be— 
merkte Carver viele Hieroglyphen, die theilweiſe ver— 
wittert, theilweiſe mit Moos bewachſen, durchaus 
keinen ſeientifiſchen Anhaltpunkt für ethnographiſche 
Forſchungen darboten. 

Nicollet, welcher, nachdem dieſe Höhle mehr 
als 30 Jahre lang durch Schuttfall völlig unzugänglich 
geworden war, im Juli 1837 nach mühevollen, weg— 
bahnenden Anſtrengungen eine geringe Strecke weit 
hineindringen konnte, will in dieſen Hieroglyphen 
nichts weiter als die Kritzeleien von Indianern er— 
blicken, welche dieſe ſeltſame Naturerſcheinung zu ver— 
ſchiedenen Zeiten beſuchten. 

Mr. Lyman Dayton, auf deſſen Grundeigen— 
thum ſich die Höhle befindet, macht eben den Ver— 
ſuch, durch Ausgrabungen dieſes hiſtoriſche Denkmal 
vor völligem Zuſammenſturz zu retten; doch waren 
dieſe Arbeiten bei unſerm Beſuche noch nicht ſo weit 
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vorgeſchritten, um uns die erſehnte Betretung jenes 
dunklen Raumes zu geſtatten, deſſen geheimnißvolle 
Sagen einen deutſchen Dichterfürſten zu einem ſo 
ſchönen Geſang begeiſterten. 

Denn Schillers Nadoweſſier's Todtenklage iſt 
nichts Anderes als die geniale Poetiſirung jener Tod— 
tenfeierlichkeiten der Sioux-Indianer, wie ſie Jona— 
than Carver“) als in dieſer Höhle begangen in ſei— 
nen nordamerikaniſchen Reiſen ſchildert. Sir John 


) Capitain Jonathan Carver bereiſte im Jahre 1766 
im Auftrage der engliſchen Regierung die ehemaligen In— 
dianer-Gebiete weſtlich vom Miſſiſippi, namentlich Minefota. 
Nachdem er 2 Jahre und 5 Monate zu dieſem Zweck ver— 
wendet, kehrte er im J. 1769 nach London zurück, wo feine 
Reiſen im J. 1773 im Druck erſchienen. Als Reiſevergü— 
tung erhielt derſelbe von der britiſchen Regierung 1375 
Lstl. 6 sh. 8 ds bezahlt, doch wurde ihm die erbetene 
Zuerkennung eines Landſtriches, den ihm die Chiefs der 
Sioux⸗Indianer während feines mehrjährigen Aufenthalts 
unter ihnen geſchenkt hatten, wiederholt abgeſchlagen, und 
eine ſpätere Petition ſeiner Erben an die Regierung in 
Washington hatte das gleiche Schickſal. Indeß iſt dieſer 
wiederholt refuſirte Landſtrich noch immer, ſelbſt auf ofſi— 
ciellen Karten, als Carver's grant oder Carver’s tract be⸗ 
zeichnet. Annals of the Minesota Historical Society 1852; 
ferner J. N. Nicollet Report on the Missisippi River. 
1841; desgl. Report of an Exploration of the territory 
of Minesota by Captain Pope. 1859. 
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Herſchel und Lytton Bulwer haben Beide dieſes 
herrliche Gedicht ins Engliſche übertragen, aber ohne 
den Duft der Poeſie, der das Original durchhaucht, 
das Goethe (4797) wegen ſeiner Originalität ſo 
werthvoll achtete, und Wilhelm von Humboldt aus 
demſelben Grunde tadelte, nämlich wegen ſeines völ— 
ligen Mangels an Idealität“)! 

Mit welcher Bewunderung muß Jeder, der nur 
einige Zeit mit den wilden Indianerſtämmen ver— 
kehrt und ihre Gebräuche und materielle Vorſtellung 
eines Jenſeits voll üppiger Fiſchplätze und wildreicher 
Jagdgründe über die edle, wahrheitstreue Schilderung 
ergriffen werden, wenn er lieſt: 

„Wohl ihm, er iſt heimgegangen, 

Wo kein Schnee mehr iſt, 

Wo mit Mais die Felder prangen, 

Der von ſelber ſprießt.“ 

„Wo mit Vögeln alle Sträuche, 

Wo der Wald mit Wild, 

Wo mit Fiſchen alle Teiche 

Luſtig find gefüllt?“ — 


*) Siehe Hofmeister vol. III. p. 311. 
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Die Indianerſtämme des obern Miffifippi. 


D 


Die Indianer, welche gegenwärtig noch, theils als 
wandernde Horden, theils als Anſiedler, im Territo— 
rium leben, gehören den Stämmen der Dakota's, 
Chippewa's und Winnebagoe's an, und belaufen ſich 
auf ungefähr 30,000 Seelen. Sie unterſcheiden ſich 
in Geſtalt und Sprache, in Sitte und Gebräuchen. 
Die zahlreichſten, wie auch die wildeſten unter ihnen 
ſind die Dakota's (Viele in Einem), ſo genannt von 
der Vereinigung mehrerer kleiner Stämme, welche zu— 
ſammen eine Bevölkerung von mehr als 20,000 See— 
len ausmachen. Sie find in Unterſtämme (sub-tribes) 
oder Rathfeuer (council-fires) eingetheilt, und Diele 
wieder in Banden, welchen ein Häuptling (petty 
chief) vorſteht. Ihre politiſche Verbindung iſt eine 
höchſt patriarchaliſche. Die älteſten Männer des 
Stammes (sachems) geben bei wichtigen Vorkomm— 
niſſen durch ihren Rath den Ausſchlag; in allen ge— 
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ringeren Fällen iſt das Oberhaupt der Familie auch 
der Richter ſeiner Handlungen, der Schlichter ſeiner 
Angelegenheiten. 

Jede Familie betrachtet das Symbol des Namens 
ihrer Vorfahren als ihren Stammbaum (totem). 
Derſelbe iſt gewöhnlich von irgend einem vierfüßigen 
Thiere, oder einem Vogel, niemals von einem leblo— 
ſen Gegenſtand abgeleitet. Schildkröte, Bär, Wolf 
ſind die gebräuchlichſten Embleme indianiſcher Heral— 
dik. — Ein Eigenthum im modernen Sinne des 
Worts beſteht unter ihnen nicht. Jede Nation beſitzt 
ihre Ländereien gemeinſchaftlich. „Es iſt für mich, 
für dich, für Alle“, iſt die chriſtlich-ſocialiſtiſche 
Deviſe der meiſten Indianerſtämme. 

Durch einen erſt vor wenigen Monaten (Herbit 
1852) ratificirten Tractat“), laut welchem die Da— 
kota's 21 Millionen Acker Landes weſtlich vom Miſ— 
fifippt an die amerikaniſche Regierung verkauften, 


*) Die Ländereien, welche kürzlich die amerikaniſche Re— 
gierung von den Sioux-Indianern erkauft hat, und welche 
der deutſchen Emigration neue Vortheile gewähren, betra— 
gen einen Flächenraum, der dreimal ſo groß iſt, als der 
Staat New-Pork, und faſt jo groß als England und Schott— 
land. Derſelbe iſt 40 mal größer als Holland, 9 mal 
größer als Belgien, die Hälfte ſo groß als Frankreich, 3 
mal ſo groß als Portugal und mehr als 5 mal ſo groß 
als die Schweiz. 
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erhielten ſie ſogleich baar 305,000 Dollars; ferner 
während 50 Jahren eine Annuität von 68,000 Dol— 
lars jährlich, nämlich: 40,000 Dollars baar, 12,000 
D. an Civiliſationsfonds, 10,000 D. in Waaren und 
Proviſion und 6,000 D. für die Erziehung der Ju— 
gend, zuſammen 68,000 Dollars, welche Summe jedoch 
nur an diejenigen Familien ausgezahlt wird, die den 
Stipulationen des Vertrages gemäß binnen einer 
gewiſſen Zeit die verkauften Ländereien verlaſſen und 
ſich 100 Meilen weſtlich vom Miſſiſippi an die Ufer 
des Mineſota-Fluſſes zurückgezogen haben. 


Ein zweiter Vertrag, gleichfalls erſt im Herbſte 
des Jahres 1852 mit einer Abtheilung von Dakota-In⸗ 
dianern geſchloſſen, welcher auch den letzten Reſt der 
Beſitzungen der Dakota's in Mineſota und Jowa der 
amerikaniſchen Regierung käuflich abtritt, macht den 
Verkäufern folgende Zugeſtändniſſe: Die Dakota-In-⸗ 
dianer erhalten ein für alle Mal, um ihre Schul— 
den zu bezahlen und ihren Umzug zu erleich— 


Henün aid 220.000 Bol ans, 
für Baulichkeiten, Einrichtung 
Von Farmen 30000 = 


zuſammen 250,000 Dollars. 


Ferner als Annuität während einer Dauer von 
50 Jahren: 
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an Civiliſationsfonds .. 12,000 Dollars. 
fü Erziehung 2726500987 - 
an Waaren und Proviſion . 10,000 a 
an Baarſchaf t 30,000 5 


zuſammen 58,000 Dollars. 


Dieſe ſogenannten Annuitäten werden alljährlich im 
Herbſte durch einen Agenten der Regierung an einem 
beſtimmten Orte an die Häupter der Familien aus— 
bezahlt“). 

Man ſollte glauben, dieſe nicht unbedeutenden 
pecuniären Mittel müßten die Indianer in beſſere 
Lebensverhältniſſe verſetzen und ſie allmälig der Cul— 
tur und Civiliſation gewinnen. Allein zwei Urſachen 
verhindern den heilbringenden Einfluß, welchen die 
amerikaniſche Regierung durch dieſe Tractate zu er— 
reichen hoffte. 

Erſtlich haftet auf den Beſitzungen der Indianer, 
— ob gerecht oder ungerecht, läßt ſich unter ſo ſelt— 


*) S. Treaty at Traverse with the Sioux and Minnesota. 
Nations. July 1851. Wir bedauern, daß der vorgezeichnete 
Raum uns nichtgeſtattet, die vorliegende, ziemlich voluminöſe 
Verhandlung mit den Indianern vor Unterzeichnung der 
vielen Verträge ſchon gegenwärtig mittheilen zu können. 
Wir behalten uns die Veröffentlichung dieſer höchſt intereſ— 
ſanten Documente für das bereits erwähnte größere Werk 
vor. 
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ſamen Verhältniſſen nur ſchwer herausſtellen, — eine 
große Schuldenlaſt, welche von ihren vieljährigen 
Transactionen mit der Pelzhandel-Compagnie herrührt, 
und die mächtige Summe der Baarzahlungen der 
Regierung weſentlich reducirt. Die Pelzhandel-Com— 
pagnie ſtattet nämlich die Indianer alle Jahre mit 
Jagdgewehren, Munition, Kleidern und Proviſionen 
aus, und bringt dieſen Vorſchuß bei der im Früh— 
ling erfolgenden Ablieferung der erbeuteten Thierfelle 
wieder in Abzug. Manchmal geht dieſer Vorſchuß 
durch Krankheit oder Tod des Borgers theilweiſe, 
zuweilen ganz verloren, und addirt man viele ähn— 
liche Rückſtände der ſaumſeligen Indianer mit dem 
Procenten-Aufſchlag der wucheriſchen Agenten der 
Pelzhandel-Compagnie zuſammen, ſo kommt leicht ein 
Sümmchen heraus, das im Verlauf von 20 Jahren 
mehrere 400,000 Dollars ausmacht. 

Bei dem gegenwärtigen Verkauf der Ländereien 
der Sioux an die Regierung ſoll ſich auf dieſe 
Weiſe ein Guthaben von 500,000 Dollars vorge— 
funden haben, welches die Pelzhandel-Compagnje zu 
beanſpruchen berechtigt ſein will; doch haben ſich 
humane Freunde der Indianer zu deren Gunſten er— 
hoben, und ſind bemüht, dieſe Anſprüche mit der 
Waffe des Geſetzes zu bekämpfen. 

Die zweite Urſache, warum baare Geldunter— 
ſtützungen in den Indianer-Verhältniſſen keine Beſ— 


Indianiſche Geringſchätzung des Geldes. 45 


ſerung herbeizuführen vermögen, iſt die völlige Un— 
kenntniß und Geringſchätzung der Dollarſtücke von 
Seiten der Rothhäute. Da ſie nicht den geringſten 
Begriff von der Bedeutung des Geldes haben, und 
der kleinſte reelle Gegenſtand in ihren Augen mehr 
Werth beſitzt, als das nutzloſe Metallſtück, ſo ſind 
ſie im Stande, für eine Tändelei ihre ganze Baar— 
ſchaft hinzugeben. Dieſe Unkenntniß benutzen Ver— 
käufer und Trader, und verlangen für die geringſten 
Dinge die unverſchämteſten Preiſe. So ſahen wir 
einen Indianer für einen kleinen Tiegel ſchlechter 
Schminke einen halben Dollar bezahlen. 

In wenigen Wochen, nachdem auf Grund eines 
Kauftractats viele tauſend Dollars unter die India— 
ner vertheilt wurden, ſind dieſelben wieder ſo arm 
und dürftig wie zuvor, ja noch ärmer, denn ſie ha— 
ben kein Land mehr, und werden wie Fremdlinge 
von der Scholle gewieſen, auf der ſie als Herren 
des Bodens geboren, auf der ſie gejagt und ge— 
liebt“). 


*) Nach den uns vorliegenden Tabellen bat die ameri— 
kaniſche Regierung bis zum Jahre 840 von ſämmtlichen 
Indianerſtämmen 442,866,370 Acres Landes käuflich an ſich 
gebracht, und dafür 85,088,800 Dollars bezahlt. Gegen— 
wärtig ſtellt ſich die Anzahl der bisher erworbenen Acker 
noch bei weitem höher, ſo wie nicht außer Acht gelaſſen 
werden darf, daß der Werth der angekauften Grundſtücke 
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Wir trafen eine große Anzahl der Dakota-In⸗ 
dianer in St. Paul, die ſich in Folge der Ratifica⸗ 
tion eines der erwähnten Verkaufverträge ſeit meh— 
reren Wochen in der Umgebung der Hauptſtadt 
Mineſota's herumtrieben. Sie tragen zwar im Gan- 
zen dieſelben hervorſtechenden Merkmale, welche alle 
Glieder der amerikaniſchen Urfamilie auszeichnen, er— 
ſcheinen uns aber weit weniger intellectuell, weit 
roher und grauſamer *), als die Chippewa's, mit 
denen wir im Weſten Canada's und während unſerer 
Fahrt über den Huron und Obern See zu verkehren 
Gelegenheit fanden. 

Wir erblicken hier den Indianer noch in ſeiner 
ganzen Urthümlichkeit. Cultur und Chriſtenthum ha— 
ben an ihm noch wenig zu verbeſſern vermocht. Die 
langen ſchwarzen, glanzloſen Haare fallen an beiden 
Seiten in ſchmal geflochtenen Zöpfen über die Ach— 
bisher um das Zehnfache geſtiegen iſt. Daß man bei ſol— 
chen Ankäufen nicht immer blos das Intereſſe oder die 
Fürſorge für die unmündigen Indianer im Auge gehabt, 
geht unter Anderem auch aus einer Stelle eines Reports 
des Capitain Pope an das Kriegsdepartement hervor, worin 
der Ankanf der Ländereien der Sioux aus dem Grunde 
dringend empfohlen wird: „as they are yet entirely igno- 
rant of the great value of their lands.“ (Report of an 
exploration of the Territory of Minesota. 1850. p. 9.) 

*) Siehe Carly Jesuits Mission in America by J. Kip. 
4846. New-York. 
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ſeln herab, oder ſind bis auf ein Schöpfchen über 
der Stirn kurz abgeſchnitten; das kupferbraune Ge— 
ſicht iſt mit bizarren, unerklärbaren Figuren von 
rother, gelber, ſchwarzer oder grüner Farbe beklext. 

Bei ihren rohen Begriffen von Schönheit ſchei— 
nen ſie gerade die geſichtsentſtellendſte Malerei für 
die gelungenſte zu halten. Manche bemalen ſich aus 
Geſchmack oder Farbenmangel oft nur eine Seite des 
Geſichts, anderen ſcheint immer noch zu wenig Farbe 
auf ihrem Aeußern, und ſie beſchmieren ſich ſogar 
Ohren und Haare. Wie ſchon früher bemerkt, liegt 
weder der Wahl der Farbe, noch der Art der Be— 
malung irgend ein beſonderes Syſtem zum Grunde; 
es iſt eine Sitte, wie ſie faſt allen wilden Volks— 
ſtämmen eigen iſt, und von den Briten, Teutonen 
und Skandinaviern mit nicht weniger Vorliebe geübt 
wurde. Die Wilden glauben durch dieſe Anſtriche 
dem Freunde anziehender, dem Feinde ſchrecklicher zu 
erſcheinen. 

Als Schminkſtoff verwenden ſie Ocker, Thon, 
Indigo oder irgend ein anderes Mineral des Lan— 
des ). Doch ſcheinen die Sioux-Indianer für die 


*) Ein Jeſuiten-Miſſionär, welcher viele Jahre unter 
den Indianern des Dakota-Stammes gelebt, meint, das Be— 
malen mit fettgemiſchten Farben ſei ein wohlthätiger Schutz 
der Haut gegen die Rauhheit des Klima's, welcher der ob— 
dachloſe Indianer nur zu oft ſchonungslos preisgegeben 
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rothe Farbe, ſo wie für horizontale und verticale 
Streifen über das Geſicht eine beſondere Vorliebe 
zu haben; wenigſtens ſahen wir unter vielen hun— 
dert Dakota⸗Indianern die meiſten in ähnlicher Weiſe 
bemalt. Hingegen bemerkten wir nicht einen ein— 
zigen, der ſich auf ſein kahles Geſicht einen Schnurr— 
bart oder Backenbart hingemalt hätte. Es ſcheint, 
daß die europäiſche Bartmanie unter den wilden 
Bewohnern des amerikaniſchen Hinterwaldes wenig 
Nachahmer findet, und daß man ſelbſt das dünn— 
haarigſte Spitzbärtchen in die Acht erklären könnte, 
ohne ihren Nationalſtolz zu kränken, oder ihre Eitel— 
keit zu verletzen. 

Viele haben ſogar die weißen Wolldecken (blan- 
kets), in die ſie ihren halb nackten Körper hüllen, 
mit rother und grüner Farbe bemalt. Hier, wo 
ihrer Phantaſie mehr Spielraum eingeräumt war, als 
auf den eckigen Knochenformen ihres fleiſchloſen Ge— 
ſichtes, ſuchen ſie die ganze Launenhaftigkeit ihres 
Geſchmackes zu entwickeln, und malen eine rothe 
iſt. Dieſer gelehrte Prieſter führte als eine Lichtſeite des 
Geſichtbemalens den Umſtand an, daß Indianer, welche dieſe 
Sitte üben, weit reinlicher find und ſich häufiger waſchen, 
als ihre unbemalten Collegen, die zu ihnen im gleichen Ver⸗ 
hältniß ſtehen, wie der Schornſteinfeger, der blos den 
Sonnabend für den geſetzlichen Raſir- und Waſchtag hält, 
zum blanken Elegant des Tages. 
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oder ſchwarze Hand, eine Sonne oder andere zackige 
Figuren auf den wolligen Grund. Die rothe Hand 
bedeutet, daß der Träger von ſeinem Feinde ver— 
wundet worden iſt, eine ſchwarze Hand, daß derſelbe 
ſeinen Feind erſchlagen hat. 

Der Indianer beſchränkt indeß ſeine Malerkunſt 
nicht blos auf die Ausſchmückung ſeines Geſichtes 
oder ſeiner Toilettſtücke; wo immer der Armuth 
ſeiner Sprache ein Ausdruck mangelt, ſucht er ſeine 
Gedanken bildlich zu verſinnlichen. Die Pictogra— 
phie ſpielt daher im wilden Leben der Indianer 
keine unbedeutende Rolle. Eltern malen die Ge— 
ſichter ihrer Kinder zur Strafe ſchwarz; Feiglinge 
glauben ſich durch eine Geſichtsverpinſelung dem 
Teufel unkennbar zu machen, und lketrachten fie als 
einen Schutz (medecine) gegen böſe Geiſter. 

Wenn eine Kriegstruppe (war -party) gegen den 
Feind in Kampf zieht, malt ſie im Walde auf dem 
ſanften Grund entrindeter Eichenſtämme mit rother 
Farbe mehrere Canoes nebſt der Anzahl der Kampf— 
ziehenden und dabei ein Thier, einen Hirſch, einen 
Fuchs u. ſ. w. als Emblem der Bande, gegen welche 
die Expedition gerichtet iſt. Wenn dieſe Krieger vom 
Kampfe heimkehren, halten ſie am ſelben Orte wieder 
an, ſenden Nachricht für einen entſprechenden trium— 
phalen Empfang nach Hauſe, und erzählen am näm— 


lichen oder an einem benachbarten Baume durch far— 
Wagner, Nordamerika. III. 4 
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bige Figuren ihre Abenteuer. Die Canoes ſind jetzt 
mit dem vordern Theile gegen die Heimath gerich— 
tet; die Anzahl der Getödteten wird durch ſchwarz 
gemalte scalps, die Zahl der Gefangenen durch eben 
ſo viele Weidenruthen, die jedoch dem Henkel eines 
Topfes weit ähnlicher ſehen, dargeſtellt“). Und dieſe 
bemalten Eichenſtämme bilden die einzigen Annalen 
dieſer wilden Völkerſchaften! 

Die Toilette der Sioux-Indianer beſteht in der 
Regel aus eng anliegenden Hoſen von rothem Tuche, 
in einer leichten Fußbekleidung aus zuſammengenähten 
Hirſchhäutchen (mocassins), und aus einer weißen 
oder rothen Wolldecke, die fie nach Art eines ſpani— 
ſchen Mantels über die Achſel geworfen tragen. In 
ihren Händen führen ſie abwechſelnd Bogen, Pfeile, 
Scalpmeſſer, Kriegskeule, Schießwaffe oder Friedens— 
pfeife bei ſich, wie ſie gerade das Eine oder das 
Andere ſich zu verſchaffen wußten. 

Der Stein zur Friedenspfeife wird nur in einem 
einzigen Steinbruche Mineſota's (100 Meilen weft 
lich von St. Paul) im ſogenannten red pipe stone 
valley gefunden. Dieſes Thal erſtreckt ſich von 
N. N. W. nach S. S. O. in Form einer Ellipſe, und mißt 
ungefähr 3 Meilen in der Länge und ½ Meile in 


*) Caldwalder Coldon, History of the five nations. 
London 1747. | 
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der Breite. Die Schichte, in der ſich dieſer heilig ge— 
haltene Stein von blutrother Farbe und ſchieferarti— 
gem Anſehen (steatite) vorfindet, iſt ½ Schuh breit. 
Die Indianer verſtehen aus dieſem pipe-stone, auch 
red serpentine genannt, ſehr ſchöne Pfeifen zu boh— 
ren und zu ſchnitzen, und ſchätzen denſelben ſchon 
deshalb ſo hoch, weil er ihre Lieblingsfarbe trägt 
und ſehr geſchmeidig in der Bearbeitung it”). 
Wenn die Sioux-Indianer einen Feind getödtet 
und fealpirt haben, tragen fie entweder einen Büſchel 
von deſſen Kopfhaaren am Hemde, oder eine Adler— 
Feder mit rothen Flecken, nach Frauenart durch's 
ſchwarze Haar geſteckt. Iſt die Feder am obern 
| Ende geſpaltet, und find die Enden derſelben roth 
bemalt, ſo bezeichnet dies, daß dem Feinde die Gur— 
gel durchgeſchnitten wurde; ſchmale Schnitte in der 
Feder bedeuten, daß der Träger die dritte Perſon 
geweſen, welche den Körper des Getödteten berührte. 
Trotzdem daß viele junge Dakota-Indianer in 
ihren bartloſen Geſichtern und durch ihre eigenthüm— 
liche Tracht und Haarfriſur ein mehr weibiſches Aus— 
ſehen haben, ſo gilt es bei ihnen doch als die größte 
Beſchämung, für eine Frauensperſon gehalten zu 
werden. So ſahen wir einen jungen Indianer tief 


*) J. N. Nicollet's Report on the Upper Missisippi 
river. 4841. p. 15. 
* 
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darüber erröthen, daß wir ihn, durch ſeine ſanften 
Züge und das Geflechte ſeiner langen Haare betro— 
gen, für ein Mädchen anſahen. 

Wenn die Dakota's mit Weißen in Berührung 
kommen, ſind ſie ſtets mißtrauiſch und ängſtlich; ſie 
laſſen niemals die Summe ihres Geldvorrathes wiſ— 
ſen, den ſie ſorgfältig in ihren Haaren eingeflochten 
tragen, und wahrlich, ihr Mißtrauen iſt durch die 
vielen betrügeriſchen Abſichten der Weißen nur zu 
ſehr begründet. 

In einem Verkaufsladen in St. Paul ſahen wir 
mehrere Indianerkleider als Curioſitäten zum Ver⸗ 
kauf aushängen, die vermuthlich ein indianiſches 
Oberhaupt in einer Anwandlung von Geldnoth, von 
der indeß auch mancher europäiſche Trödelmarkt fürſt— 
liches Zeugniß giebt, mit allen ihren Ruhmeszierden 
dem Meiſtbietenden Preis gab. Es war eine mit 
blutrothen Glasperlen reich geſtickte Hoſe aus Hirſch— 
haut, an den Ferſen mit ſchmucken Perlenquaſten 
verziert. 

Daneben hing ein Rock, ebenfalls von Hirſchfell, 
in der Form eines Hemdes, mit Stickereien und 
Glasperlen von ſchwarzer, weißer und blauer Farbe, 
die theils die Form von Quadraten hatten, theils 
als ſchmale Streifen neben einander liefen. Aber 
den Hauptſchmuck des Hemdes bildeten die scalps 
von ſieben Chippewa-Indianern, deren fliegende Haar⸗ 
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büſchel grauenerregend über den Bruſttheil des Klei— 
des herabhingen. Der Kaufmann verlangte für dies 
ſes Häuptlingswamms nur 20 Dollars, ein Spott— 
preis für die vielen Todesſeufzer, aus denen dieſes 
indianiſche Prunkgewand zuſammengeſtickt iſt! 

Wir wollen hier noch einige Mitthetlungen über 
gewiſſe myſtiſche Gebräuche dieſes myſtiſchen Volkes 
folgen laſſen, wie ſolche uns während unſeres Auf— 
enthaltes unter den verſchiedenen Indianer-Stämmen 
bekannt geworden ſind. 

Unter dem dürftigen Inventarium eines Indianer— 
Wigwam iſt der Mediein-Sack von der größten Be— 
deutung. Der Indianer ſchreibt demſelben überna— 
türliche Kräfte zu und betrachtet ihn als ſeinen 
Schutz und Leiter durch's Leben. Oft wird dieſer 
Sack ſogar angebetet, Feſte werden ſeinetwillen ge— 
feiert, Hunde und Pferde ihm zu Ehren geopfert, 
und wenn man denſelben beleidigt glaubt, werden 
Tage und Wochen in Reue und Faſten zugebracht, 
um ihn wieder zu verſöhnen. 

Dieſer Sack beſteht aus der Haut irgend eines 
nach beſonderer Vorſchrift gewonnenen Thieres; ge— 
meiniglich dienen Moſchusratte, Biber, Otter, Wolf, 
Maus, Kröte, Sperling oder Schlange zu deſſen 
Anfertigung. 

Wenn ein Knabe 14 Jahre alt iſt, wandert er 
nach einem einſamen Orte im Walde, wo er ſich auf 
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den Boden wirft, und in dieſer Lage, den großen 
Geiſt anbetend, zwei, drei und oft ſogar vier Tage, 
ohne irgendwelche Nahrung zu ſich zu nehmen, ver— 
bleibt. Geſtattet ſich derſelbe endlich zu ſchlafen, ſo 
glaubt er, daß das erſte Thier, von dem er träumt, 
dasjenige ſei, welches ihm ein großer Geiſt für den 
erwähnten Zweck bezeichnet. 

Der Knabe kehrt jetzt zurück zu ſeines Vaters 
Wigwam, nimmt Nahrung zu ſich, und wandert hier— 
auf wieder hinaus in die dunklen Wälder, um ſich 
das erträumte Thier zu erjagen. — Sobald ihm 
dies gelungen, zieht er dem Thiere die Haut ab, 
bereitet und verziert dieſe nach ſeiner Phantaſie, und 
führt dieſe Haut dann in der Form eines Sackes 
mit ſich durch's Leben, als ſeine Stärke in der 
Schlacht, als ſeinen Troſt und ſeinen Schutzgeiſt im 
Tode, der ihn hinführen ſoll nach den ewigen 
Jagdgründen. Der Indianer ſchätzt dieſen vermeint- 
lichen Talisman über Alles; er kann niemals ver— 
leitet werden, denſelben zu verkaufen, und hat er 
das Unglück, ihn in einem Gefecht zu verlieren, ſo 
kann er ſelben nur durch den Medieinſack ſeines 
Freundes erſetzen, den er mit eigener Hand todt: 
schlägt) =: 


*) Indian tribes ete. By Reverend W. H. Brett. 
New- Vork 1852. 


— 
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Was die religiöſen Vorſtellungen der Indianer 
betrifft, ſo kann man gerade nicht ſagen, daß die 
amerikaniſchen Urbewohner keine Religion haben, 
denn ſie glauben an einen guten und einen böſen 
Geiſt, ſie können ſich weder einen Waſſerfall, noch 
einen Berg, noch einen Stein vorſtellen, dem nicht 
irgend ein Geiſt innewohnte. Im Blitz und Don— 
ner machen ſie ſich eine Vorſtellung von deſſen Ge— 
walt, im Wachsthum der Lebensmittel erblicken ſie 
das Zeugniß ſeiner Güte. Dabei beſitzen die In— 
dianer viele Wunderſagen und myſtiſche Gebräuche 
und ſind unendlich abergläubiſch, und das allein 
beweiſt ſchon, daß ſie eine Religion haben. Aber ihr 
Begriff von einem künftigen Leben beſchränkt ſich 
darauf, daß die Böſen zum ewigen Tragen von ei— 


ſernen Ketten verurtheilt ſein werden, während die 


Braven in ein Land gelangen, wo die Bäume be— 
ſtändig grün, die Jagdgründe immer thierreich, die 
Waſſer immer fiſchgefüllt ſind; wo die Sonne nie— 
mals untergeht, und das ganze Daſein einem nie 
endenden Feſte der Freude und des Tanzes gleicht. 

Die Anfichten der Indianer über die Entſtehung 
der Erde, obſchon im Ganzen höchſt unklar, haben 
gleichwohl manche Aehnlichkeit mit der Darſtellungs— 
weiſe der katholiſchen Glaubenslehre, was kaum an— 
ders erklärt werden kann, als daß ſich die wilden 
Indianer aus den Erzählungen der erſten Jeſuiten— 
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Miſſionäre eine eigene, ihrem rohen Begriffsvermö— 
gen mehr einleuchtende Schöpfungsſage zuſammenge— 
ſtellt haben. 

Wir geben dieſe Sage, wie ſie uns an einem 
lieblichen Auguſtabend des Jahres 4852 in einem 
einſamen Indianer-Dorfe am Reisſee im weſtlichen 
Canada von einem vertrauenswürdigen Methodiſten— 
Miſſionär, auf einer Bank vor ſeiner Hausthür 
ſitzend, mitgetheilt worden, und überlaſſen es der 
Stimmung des Leſers, ſich über deren auffallende 
Aehnlichkeit mit der chriſtlichen Legende in tiefere 
Speculationen zu verlieren. 

Der große Geiſt, Kitchi-Manitou, war von Ewig— 
keit her. Nanni-boschou') war aus der Umarmung 
des Weſtwindes mit einem ſterblichen Weibe hervor— 
gegangen, die jedoch letzterer bald nach der Geburt. 
feines Sohnes von der Erde hinwegführte. Nanni- 
boschou hatte drei Brüder: den Oſtwind, den Süd— 
wind und den Nordwind. Sein intimſter Freund 
aber war ein Wolf, mit dem er die glücklichſten 
Stunden verlebte und durch ein engeres Band ver— 
bunden ſchien, als die Natur es ſchmiedet. 


*) Dr. Whitney ſchreibt in ſeinem Report über den 
Obern See: Meni-bojou (vol. II. p. 125). Es kommt aber 
bei der Ausſprache und Schreibweiſe ſolcher Indiauerworte 
ſehr viel darauf an, ob ſolche von Amerikanern, oder von 
canadiſchen Voyageurs geſprochen oder geſchrieben werden. 
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Da geſchah es, daß der Wolf mit dem König 
der Schlangen in Streit gerieth. Nach einem hef— 
tigen Kampfe tödtet der Schlangenfürſt Freund 
Wolf, zieht ihm die Haut ab, und hängt ſie ganz 
ungenirt vor ſeiner Reſidenz zum Trocknen auf. 
Nanni-boschou erblickt die gute Haut des getödteten 
Lieblings und vergißt über der Rache ſeinen Schmerz. 
Er nimmt die Haut ſeines Freundes, legt ſie in die 
frühere Form, haucht ihr Leben ein, und macht den 
eben noch todten Gefährten wieder zu einem mun— 
tern Wolf. Dann aber nimmt er einen giftigen 
Pfeil und verwundet damit den Schlangenkönig. 
Dieſer, nicht faul, ſpritzt aus Schmerz und Ingrimm 
ſo viel Waſſer aus ſeinem giftigen Rachen, daß bald 
die ganze Erde überfluthet wird. 

Nanni-boschou und fein Freund Wolf find die 
einzigen humanen Weſen, die ſich mit einer Anzahl 
von Thieren auf ein Holzfloß retten und darauf 
der Dinge harren, die da kommen werden. — All— 
mälig ſendet Nanni-boschou Thiere aus, die ſchwim— 
men können, wie Bären, Biber u. ſ. w., um die 
Tiefe des Waſſers zu unterſuchen; aber kein einziges 
davon kommt wieder zurück. Endlich ſchickt derſelbe 
eine Moſchusratte aus, und dieſe bringt in ihren 
Klauen etwas Sand von der alten Erde mit. 

Nanni-boschou nimmt die feuchten Sandkörner, 
bläſt ſie auf der flachen Hand durch ſeinen Odem 
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trocken und formt daraus ein neues Land. Es 
wächſt auf ſeiner Handfläche, bis es endlich ſo groß 
wird wie der durch die rächende Fluth untergegan— 
gene Welttheil. Nun ſendet Nanni-boschou abermals 
Thiere aus, zuletzt den Kolibri, und als dieſer nicht 
wieder zurückkehrt, gilt ihm dies als ein Zeichen, 
daß das neue Land wieder jedem einzelnen Weſen 
der ausgeſchickten Thierwelt Leben und Nahrung ge- 
währt. 

Die Großmutter Nanni-boschou's, die alte Ateso- 
kan, die in der ganzen Legende eine großartige In— 
triguenrolle ſpielt, war nach der hier nur bruchſtück— 
weiſe wiedergegebenen Indianerſage bei der zweiten 
Erſchaffung der Erde bereits fo alt, daß anftatt der 
Haare Cedernbäume aus ihrem Kopfe wuchſen. Nanni- 
boschou aber hatte ſich ſeitdem mit ſeinem Freund 
Wolf und zwei Hunden am Nordufer des Lake su- 
perior, angeblich zwiſchen Cape Gargantua und Cape 
Choyge*), in einen Felſen von menschlicher Geſtalt 
verwandelt, um daſelbſt in ſitzender Stellung von 
ſeinem mühevollen Tagewerk auszuruhen. Und die 
Indianer aller Stämme, ſo oft ſie in ihren Birken— 
kähnen an dieſer verzauberten Stelle vorüberrudern, 
unterlaſſen nicht, auf den kahlen Felſen ſchlechten 
Tabak als Opfer zu ſtreuen! — 


*) Agassiz, Lake Superior. 1850. p. 56. 
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Ueber die Erſchaffung und Beſtimmung des Men— 
ſchen herrſcht unter den Indianerſtämmen eine faſt 
poetiſche Sage. Nach ihrem Glauben ſchuf der große 
Geiſt Kitchi-Manitou drei Menſchen: den rothen, den 
weißen und den ſchwarzen. Hierauf ließ er eine Kiſte 
mit Büchern, dann Jagdgeräthſchaften und Ackerbau— 
werkzeuge herbeibringen und Jedem der Drei wäh— 
len, wodurch er ſeinen Lebensunterhalt finden wollte. 
Der Weiße wählte zuerſt. Er zögerte lange zwiſchen 
Jagdrequiſiten und Büchern, griff aber zuletzt doch 
nach den Büchern. Der Rothe packte haſtig die 
Jagdutenſilien. Und ſo blieb dem Schwarzen nichts 
übrig, als die Embleme des Ackerbaues, um für 
Beide zu arbeiten. — 

Außer den Dakota's (auch Sioux, Nadouweſſie's 
oder Puan's genannt) leben noch Chippewa- und 
Winnepago-Indianer in dieſem Territorium. Doch 
betragen beide Stämme zuſammen nur 7000 Seelen, 
und, auf einem Flächenraum von vielen tauſend Mei— 
len zerſtreut, verſchwinden ſie in dem Wäldermeere 
von Mineſota. 

Und hier, wo wir von den Indianern der Ver— 
einigten Staaten Abſchied nehmen, um ihnen wohl 
erſt nach Jahren auf unſerer beabſichtigten Reiſe 
nach den Rocky- mountains wieder zu begegnen, ſei 
uns noch geſtattet, unſere Erfahrungen und Anſichten 
über den gegenwärtigen Zuſtand der rothen Race 
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und ihre muthmaßliche Zukunft offen und freimü— 
thig auszuſprechen. 

Die Geſammtzahl der Indianer, welche dermalen 
noch auf dem Gebiete der Vereinigten Staaten le— 
ben, beträgt nach dem letzten Cenſus 388,299 See— 
len“). — Mit jedem Jahre von der vorrückenden 
weißen Bevölkerung auf einen engern Raum zurück— 
gedrängt, bewohnen dieſelben meiſtens nur noch die 
Staaten weſtlich vom Miſſiſippi und vom Golf von 
Mexiko, bis zum 44. Grad nördl. Breite. Nach dem 
50. Breitegrad verſchwinden ſie faſt gänzlich, und 
unter dem Polarkreiſe find fie nur in ſeltener Aus⸗ 
nahme zu treffen!“). 

Während Ethnographen und Geſchichtsforſcher im 
officiellen Auftrage eifrig bemüht ſind, die Abkunft 
der amerikaniſchen Urbewohner auf hiſtoriſcher und 
archäologiſcher Spur zu verfolgen, und dieſelben bald 
als eine beſondere Menſchenrace darſtellen, bald in 


) Ultimate consolidates tables of the Indian popula- 
tion of the United-States. Office of the Indian Affairs. 
Washington 1859. — Nach den uns durch die Güte des 
geehrten Marine-Capitain Lefroy in Toronto im weſtlichen 
Canada mitgetheilten Tabellen beläuft ſich die Geſammtzahl 
der Indianer, welche gegenwärtig noch in den britiſchen Be— 
ſitzungen wohnen, auf 61,410 Seelen. 

**) Drake, Diseases of the valley of the Missisippi. 
1850. p. 638. 
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ihnen einen der verloren gegangenen zehn Stämme 
Iſraels wiederfinden“), und bald dieſelben im 9. Jahr— 


*) James Adair, History of the american Indians. 
London 1775. — Boudinot, Star in the West, On iden- 
tity of the Hebrew and Indian language, customs, sacri- 
fices, superstitions, ete. Burlington, New-Jersey 1850. — 
Miſſionäre aller Denominationen wurden durch verſchiedene 
Aehnlichkeiten in Sprachconſtruetion, Mythologie, Sitten, 
Gaſtfreundſchaft ꝛc. zu der Anſicht veranlaßt, die Indianer 
ſeien einer der verlorenen Stämme Iſraels. — Bei Todes— 
fällen zerraufen ſich die Indianer, gleich den Juden, die 
Haare, faſten, heulen, ſchreien Tage lang, und verwunden 
ſich am Körper, am Fuß oder am Arm, in der Ueberzeu— 
gung, ſo lange die Wunde ſchmerzt, den Todten deſto ſicherer 
nicht zu vergeſſen. — Wenn eine Indianerin in den Zu— 
ſtand der Reinigung kommt, wird ſogleich das Feuer vor 
ihrem Wigwam ausgelöſcht; kein Indianer würde ſich dabei 
mehr ſeine Pfeife anzünden, oder ſeine froſtigen Glieder 
daran wärmen. Sie muß ſich abſondern, ein beſonderes 
Wigwam beziehen, Speiſen und ſonſtige Bedürfniſſe werden 
ihr gereicht, und während der ganzen Dauer dieſes Zuſtan— 
des darf die Indianerin weder mit ihrem Manne noch mit 
ihrer Familie verkehren. Der Aberglaube der Indianer 
geht in dieſer Beziehung ſo weit, daß dieſelben ſogar einem 
Pferde den Tod verkünden, das eine Frau unter gewiſſen 
Umſtänden reitet. Ein Pelzhändler in Mineſota erzählte 
uns, daß er einmal, trotz allem Warnerufen der Indianer, 
der Tochter eines Häuptlings ſein eigenes Pferd angeboten, 
die ſich in einem ſolchen leidenden Zuſtande nur mühſam 
hinter der wandernden Indianerhorde nachſchleppte. Das 
Pferd ſtarb wirklich, wenige Tage nachdem es die Tochter 


62 Geringe Sorge für die Civiliſation der Indianer. 


hundert von den Nordküſten Aſiens einwandern laſ— 
ſen“), vernachläſſigt man vielfach das Schickſal der 
lebenden Indianer-Generation und unterläßt die 
praktiſche Ausführung jener Mittel, welche Humani— 
tät und Chriſtenthum zu deren Civiliſation an die 
Hand geben. 

Zwar iſt es dem unermüdlichen Eifer katholiſcher 


des Häuptlings geritten hatte; es bleibt aber ſehr in Frage 
geſtellt, ob nicht die ſchlauen Indianer zur Bekräftigung 
ihrer Vorherſage dem Pferde irgend ein draſtiſcher wirken— 
des Gift beigebracht haben. — Unter den Indianerfrauen 
iſt Waſchen und Baden, wie bei den Töchtern Iſraels, 
felbſt im Winter in ſo häufigem Gebrauch, daß eine jede 
einzelne Squaw als eine Jüngerin Prießnitz's betrachtet 
werden kann. — Faſten — wir meinen das freiwillige — 
iſt gleichfalls eine oft geübte Sitte, namentlich um zu träus 
men, oder am Vorabend großer Feſte, wie das Erntefeſt 
oder das Mondfeſt, das manche Indianerſtämme bei jedes— 
maliger Veränderung des Mondes feiern. 

*) Vergleiche Bradford’s American Antiquities, p. 311, 
342. — Schovleraft, History of the Indian tribes of the 
United States. Vol. I. p. 26. — Theory of winds, cur- 
rents and temperature in the latitudes applied to the early 
migration to America. By Lieutenant Maury, from the 
American Nautical Observatory in Washington, 1850. — 
Mission de l'Oregon et voyages aux Montagnes rocheuses, 
ete. par le pere de Smet, de la societe de Jesus. Gand, 
1848. — Antiquitates Americanae, sive scriptores septen- 
trionales Rerum ante-Columbianarum in America. Haf- 
niae, 1837. 
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Miſſionäre und Methodiſtenprediger, unterſtützt von 
dem lebhaften Sinn des Indianers für alles Wun— 
derbare und Geheimniß volle, gelungen, ihren Reli: 
gionslehren zahlreiche Proſelyten zuzuführen; aber 
nur in ſeltenen Fällen iſt ſolches Bekehrungswerk 
von einem tiefern Einfluß auf Familie und Le— 
bensgewohnheiten begleitet geweſen. 

Ueberall ſehen wir den bekehrten Indianer bleich 
und traurig an der Hand ſeiner neuen Religion da— 
hinſiechen, und in unſerer Bewunderung über die 
Erfolge dieſer chriſtlichen Apoſtel miſcht ſich das Be— 
dauern, daß die fromme Hingebung aufopfernder 
Miſſionäre bisher von der humanen Sorge der Ge— 
ſellſchaft ſo wenig Unterſtützung fand. 

Der ſittliche und intelleetuelle Zuſtand der In— 
dianer iſt nicht erfreulicher. Faſt auf dem ganzen 
weiten amerikaniſchen Continent ſehen wir dieſe 
einſt ſo anſehnlichen Völkerſchaften in Verfall und 
Auflöſung begriffen,“) und es darf uns die apathiſch— 
dumpfe Stimmung des Indianers wahrlich nicht 


*) „Allarming course of depopulation,“ iſt der Aus: 
druck Schoolcraft's in feinem großen Werke über die In— 
dianer Nordamerika's, vol. I. p. 437. Von dieſem Verfalle 
machen allerdings die Cherokeſen im Indianer-Territorium 
eine erfreuliche, aber auch faſt die einzige Ausnahme. Nur 
wenige von denſelben ſind mehr Vollblut-Indianer, und die 
ganze, weltbekannte Häuptlingsfamilie Roß iſt von väter— 
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wundern, wenn wir ſeine frühere unbeſchränkte Herr⸗ 
ſchaft über einen ganzen Welttheil mit ſeiner der— 
maligen traurigen Verkommenheit vergleichen. 

In keiner Hinſicht erſcheint der Indianer ſeinem 
aufgedrungenen Nachfolger, dem Amerikaner, eben— 
bürtig; — er ſteht außer dem allgemeinen Geſetze, 
außerhalb der Geſellſchaft. Wohl darf derſelbe in 
jüngſter Zeit gegen einen Whisky-Verkäufer als Zeuge 
auftreten, aber gegen die vielen anderen Unbilden, 
die ihm ſonſt von Weißen zugefügt werden, iſt er 
durch nichts geſchützt und bewahrt. Von den Jagd— 
gründen ſeiner Väter vertrieben, in ein fremdes Ge— 
biet von ganz verſchiedenen klimatiſchen Verhältniſſen 
gedrängt, unwiſſend, mißtrauiſch, ſtolz, die Arbeit 
als eine Erniedrigung anſehend, und nichts hoch— 
achtend als Tapferkeit im Kriege, Erfolg auf der 
Jagd und Beredtſamkeit im Rathe, kann er ſich in 
ſeiner modernen Stellung nur ſchwer von dem har— 
ten Schlage erholen, den die Axt der Civiliſation 
den ſchönen ſegenreichen Urwäldern ſeiner Kindheit 
beigebracht, und lebt ein trauriges, unerquickliches 
Daſein.“) 


licher Seite von kaukaſiſcher Abſtammung. — Zugleich er— 
ſcheint dieſer Indianerſtamm durch ſeine eigene Regierung 
und die Stabilität feines Wohnſitzes beſonders begünſtigt. 

*) Official Report of the Commissioner of Indian 
Affairs. Washington, Nov. 27. 1850. 
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Die Sterblichkeit iſt unter den Indianern be— 
deutender, als unter irgend einem andern Volks— 
ſtamme der amerikaniſchen Union. Sie beträgt 
durchſchnittlich im Jahre mehr als 5 Procent. Die 
meiſten Indianer ſterben an Abzehrung, Seropheln 
und Fieberkrankheiten. ?) Unter den 191 verſchie— 
denen Indianerſtämmen, welche Dr. Drake in ſeiner 
ſo verdienſtvollen Indian biography aufführt, iſt kein 
einziger in Zunahme begriffen, mehrere find feitdem 
ganz ausgeſtorben, die meiſten haben ſich weſentlich 
an Zahl vermindert,**) und die überlebenden haben 
weder an Intelligenz noch an Arbeitsluſt gewonnen. 

Von allen Vollblut-Indianern und bejahrteren 
Meſtizen (half-breeds) verſtand nicht ein einziger 
weiter als bis 10 zu zählen; eben ſo wenig wußten 

) Heirathen zwiſchen Bluts verwandten, wie ſolche un— 
ter Indianern ſo häufig vorkommen, mögen gleichfalls we— 
ſentlich zur Degeneration der Race beitragen. Zwar hat 
ein größerer Theil der jüngern Generation europäiſche Vä— 
ter, doch braucht es länger, als man glaubt, bis, wie Hauff 
ſich ausdrückt, die weiße Farbe die rothe auffrißt. 

**) Ein hochangeſehener Bürger von Mineſota, Herr 
Rice, der ſeit 20 Jahren mit den Indianern in Verkehr 
ſteht, beſtätigte uns durch eigene Anſchauung dieſen Verfall. 
So find z. B. die Wennebagoe's, welche im Jahre 1836 
noch über 8000 Seelen zählten, gegenwärtig auf 4500 See— 
len zuſammengeſchmolzen. Eine ähnliche Abnahme wird 


unter den Sioux⸗- und Chippewa-Indianern wahrgenommen: 
Wagner, Nordamerika. Ill. 5 
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fie ihr eigenes Alter, oder das ihrer Kinder an- 
zugeben. Schooleraft in ſeiner Reife nach den 
Quellen des Miſſiſippi findet die Indianer im Herbſte 
1832 noch in derſelben geiſtigen Kindheit, in der 
ſich dieſelben bei der Ankunft der Franzoſen am 
Strome des heiligen Laurentius im Jahre 1532 be— 
fanden, und der berühmte Reiſende Schomburgh ent— 
wirft von dieſer unglücklichen Menſchenrace ein nicht 
tröſtlicheres Bild: „Their forlorn situation engages all 
our sympathies, their present history is the finale 
of a tragical drama, a whole race of men is wast- 
ing away!“) 

Das Vorhergehende ſcheint zwar wie eine unge— 
rechte Anklage zu klingen, wenn man die großen 
Summen daneben hört, welche die amerikaniſche Re— 
gierung alljährlich den verſchiedenen Indianerſtäm⸗ 
men als Entſchädigung oder Annuität für abgekaufte 
Ländereien bezahlen läßt. Allein dieſe Geldſummen, 
ſo groß dieſelben auch ſein mögen, werden mehr zum 
Verderben als zum Frommen für die Indianer ver- 


*) Shomburgh’s Guiana, p. 51. Der franzöſiſche 
Reiſende Nicollet, der einmal von einem Indianerhäuptling 
Mineſota's um die muthmaßliche Urſache ihres Verfalles (de- 
generacy) befragt wurde, ſchreibt: „My answer was as 
afflicting to them, as it would be useless to modern 
policy and modern christianity. (Notices of the Natural 
caves in the Sioux Country.) 
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ausgabt. Herumziehende Krämer und wucheriſche 
Handelsagenten ziehen mehr Nutzen davon, als die 
unmündigen, geldunkundigen Söhne der Wildniß, 
für deren Beſſerbefinden dieſelben beſtimmt ſind. 

Die Regierung mag hierbei die edelſte, humanſte 
Abſicht haben, dieſelbe wird aber nicht erreicht, ſie 
wird vereitelt durch den Egoismus und die Habſucht, 
welche zwar mehr oder weniger jedem Menſchen 
innewohnen, jedoch in ganz beſonderem Maße der 
handeltreibenden Claſſe eigen zu ſein ſcheinen. 

Nachdem wir in flüchtigen Umriſſen den dermali— 
gen Zuſtand der früheren Könige des amerikaniſchen 
Continents geſchildert, wie wir ihn während unſeren 
Wanderungen durch die Urwälder Wisconſins und 
Mineſota's, jenen claffiichen Boden der Indianer— 
geſchichte, kennen gelernt, wollen wir auf einige 
Mittel hinzuweiſen verſuchen, um den Forderungen 
der Humanität und dem Appell der unterjochten und 
verdrängten Indianer an das Herz der Geſellſchaft, 
würdiger als bisher, Rechnung zu tragen. 

Vor Allem wirft ſich uns die Frage auf: Sind 
die Indianer überhaupt civiliſationsfähig? Oder ge 
hören ſie vielleicht zu jenen dunklen Nationen, die 
von der Vorſehung verurtheilt ſcheinen, nach beſtimm— 
ten Zeitläuften wieder von der Erde zu verſchwinden, 
gleich gewiſſen animaliſchen Erdbewohnern geolo— 
giſcher Perioden, welche, nachdem ſie einen beſtimm— 

5 * 
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ten Naturzweck erfüllt hatten, wieder verſchwanden, 
um wohlgebildeteren Formen, Geſchöpfen mit edlerer 
Organiſation und höherem Lebenszweck Platz zu 
machen? 

Nach den bisherigen Erfahrungen ſcheint der In— 
dianer vollkommen fähig, durch die Hand der Hu— 
manität und des Chriſtenthums auf eine höhere Cul— 
turſtufe gehoben zu werden, wenn gleich dies unter 
den obwaltenden Umſtänden nur in weiſer Allmäligkeit 
und mit jener theilnehmenden Sorgfalt geſchehen 
kann, wie wir ſie einem Kinde oder Kranken in 
Spitälern und Irrenaſylen angedeihen laſſen. 

Wenn der Indianer ſich gegenwärtig nach ſo 
vieljährigem Verkehr mit den Weißen noch in einem 
ſo minorennen, verwilderten Zuſtande befindet, ſo darf 
dies nicht ſeinem perſönlichen Mangel an Fähigkeiten, 
es muß ausſchließlich dem ſträflichen Beginnen jener 
rohen, ehrloſen Subjeete zur Laſt gelegt werden, 
welche das verführeriſche Gift der Unmäßigkeit und 
Leidenſchaft in ſein friedliches Waldaſyl trugen, und 
ſeine Einfalt und Unwiſſenheit auf die empörendſte 
Weiſe zu ihrem Vortheile auszubeuten ſuchten. Der 
Indianer, als er noch der Alleinbeherrſcher von Wald 
und Fluß war, und den Weißen nur aus der Mythe 
kannte, war nüchtern und ſittlich; er hatte nur eine 
Leidenſchaft: den Fiſchfang und die Jagd. Sein 
Verkehr mit den Weißen hat ihn entſittlicht und ver⸗ 
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thiert, und die gegen ihn begangenen Verbrechen 
haben ihn mißtrauiſch, ſchlau und rachſüchtig gemacht. 

Wenn wir daher den Indianer und ſeine geiſti— 
gen und moraliſchen Fähigkeiten gerecht beurtheilen 
wollen, ſo müſſen wir dieſen intereſſanten Typus 
dort ſtudiren, wo er noch am wenigſten und ſelten— 
ſten mit weißen Händlerſeelen in Berührung ge— 
kommen iſt. 

Der Grundcharakter der amerikaniſchen Urrace, 
wie wir ihn aus eigener Anſchauung und belehren— 
den Mittheilungen kennen gelernt, läßt ſich in fol— 
genden Hauptzügen zuſammenfaſſen: 

1. Eine wunderbare Schärfe der Sinne des Ge— 
ſichts, des Gehörs und des Geruchs. Indianer, mit 
denen wir reiſten, ſahen oft Vögel in einer Ent— 
fernung, in der wir ſelbſt mit bewaffnetem Auge 
nur ſchwer im Stande waren, einen Gegenſtand 
wahrzunehmen. Desgleichen entgeht ihrem Ohr nicht 
der leiſeſte Laut im Walde, und in einem Geräuſche, 
das wir für Blätterfall hielten, erkannten ſie ſogleich 
die flüchtige Bewegung irgend eines Thieres, und 
wußten es immer ganz deutlich zu beſchreiben. Die 
Schärfung dieſer drei Sinne macht den Indianer zu 
einem gründlichen Beobachter aller Naturerſcheinun— 
gen, zu einem vortrefflichen Kenner aller Gewohn— 
heiten, Neigungen und Lebensweiſen ſowohl der vier— 
füßigen Waldbewohner, von deren wilder Jagd er 
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ſeinen Unterhalt gewinnt, als auch der Schlangen, 
Vögel und Inſecten. Dabei hat er eine umfaſſende 
Kenntniß von allen Gattungen offieineller und Gift— 
pflanzen. Nebſt ſeiner genauen Beobachtung des 
Naturlebens beſitzt er auch die Gabe der Beredtſam— 
keit, von der er aber nur bei beſonderen Anlläſſen, 
im Rathe, im Kriege, bei Feſten, dann aber in 
glänzendſter Entfaltung Gebrauch macht. 

2. Der Indianer beſitzt eine unbegrenzte Liebe 
für Freiheit und Unabhängigkeit; daher werden alle 
Civiliſationsverſuche fehlſchlagen, welche darauf be— 
rechnet ſind, die freiheitdürſtende Indianerſeele in die 
enge Zwangsjacke unſrer Hypereultur hineinzupreſſen. 
Der luſtige Waldſänger, wenn wir ihn in einen en— 
gen Käfig ſperren, verſtummt, zehrt ſich ab und ſtirbt. 

3. So unpünktlich und unverläßlich der Indianer 
in ſeinem Verkehr mit Weißen iſt, eine eben ſo große 
Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue beſitzt derſelbe 
gegen ſeine Familie und Seinesgleichen. Wenn z. B. 
ein Sohn ſich vom Wigwam ſeiner Familie entfernt, 
um in den Kampf, auf die Jagd oder den Fiſchfang 
zu ziehen, ſo läßt er gemeiniglich der trauernden 
Mutter eine Schnur mit eben ſo vielen Knoten zu— 
rück, als er Tage auszubleiben gedenkt. Das be— 
ſorgte Mutterherz entknüpft nun jeden Morgen einen 
Knoten, und ſie mag darauf rechnen, daß der Ab— 
weſende genau an dem Tage wieder eintrifft, an 
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welchem ſie an der Schnur die letzte Knüpfung löſt. 
Dr. Brett erzählt in ſeiner vortrefflichen Schrift über 
die Indianer Guiana's, wie er einmal ein altes El⸗ 
ternpaar geſehen, deren Augen mit großer Kümmer⸗ 
niß auf die noch unentknüpften Stellen einer Schnur 
gerichtet waren, welche ihr einziger Sohn beim Schei⸗ 
den als Pfand ſeiner Wiederkehr zurückgelaſſen. 

4. Alle Indianerſtämme beobachten die zuvor⸗ 
kommendſte Gaſtfreundſchaft. Sie reichen dem Frem⸗ 
den das Beſte, oft das Einzige, was ſie beſitzen. 
Mit dieſer vatriarchaliſchen Sitte ſteht ihre große 
Vorliebe für gegenſeitiges Beſuchen in Verbindung. 
Man rechnet, daß jeder Indianer dreimal im Jahre 
auf Beſuch bei entfernten Freunden abweſend iſt. 
Ein Vortheil dieſer Sitte iſt, daß ſie die vertrau⸗ 
lichſten Beziehungen zu einander unterhalten, und 
ausgebreitete Kenntniſſe des Landes erlangen. Wir 
erinnern uns, einmal mit zwei Chippewa⸗Indianern 
eine mehrwöchentliche Canbefahrt gemacht zu haben, 
die, als wir fie an einem Orte, wo der Dampf— 
ſchiffsverkehr begann, ausbezahlten, anſtatt nach Hauſe 
zu kehren, den Canoe auf das Dampfboot aufluden, 
und noch einige 20 Meilen mit uns weiter reiſten, 
um gute Freunde in einem Indianerdorfe an den 
Ufern des Otanabee zu beſuchen. Von dem erwor— 
benen Gelde gaben ſie einen ziemlich großen Theil 
für Geſchenke an die zu beſuchenden Verwandten 


72 Schattenſeiten des Charakters der Indianer. 


aus, vergaßen indeß auch nicht ihre eigenen squaws, 
für die ſie Tücher und Stricknadeln angekauft hatten. 

5. Die geſelligen Eigenſchaften der rothen Race 
beſchränken ſich auf Singen und Tanzen. Es giebt 
kein Feſt, bei dem nicht Tanz und Sang eine Haupt⸗ 
rolle ſpielte. Selbſt in die ernſteſten Anläſſe hinein 
verliert ſich das wilde Getöſe der Schnarre (rattle) 
und der dumpfe Ton des Tambourets. 

6. Die Schattenſeiten des Indianers beſtehen in 
einer Trägheit und Apathie, die ſich namentlich dann 
manifeſtiren, ſobald derſelbe ſich irgend einer bürger— 
lichen Beſchäftigung widmen ſoll. Im Canoe am 
Fluß und mit der Flinte auf der Jagd iſt er 
ein gar flinker, geſchmeidiger Geſelle. Seine Zag— 
haftigkeit, Unentſchloſſenheit und düſtere Schweig— 
ſamkeit mögen wohl von ſeiner ſchwachen Intelligenz 
und ſeinem häufigen einſamen Waldleben herrühren. 

Trunkenheit und Rachſucht, welche unter den 
Indianerſtämmen in dem Maße überhand nehmen, 
als dieſe mit den Weißen in Berührung kommen, 
können nicht als Grundeigenſchaften des Indianer— 
charakters aufgeführt, und eben ſo wenig demſelben 
die Verbrechen angeſchuldigt werden, welche aus die— 
ſem thieriſchen Hange entſpringen. Sobald der In— 
dianer von dem betäubenden Gifte gekoſtet, durch deſſen 
Genuß gewiſſenloſe Pelzhändler ihn verkaufswilliger 
zu machen pflegen, weiß er ſich nicht mehr zu be— 
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herrſchen, und verſinkt in ſeiner Unmäßigkeit in die 
Brutalität des Thierlebens. Er wird gehäſſig, zank— 
ſüchtig, raubgierig, mordluſtig, und kommt er endlich 
aus einem Zuſtande der Bewußtlofigfeit wieder zur 
Beſinnung, ſo erfaßt feine ſtolze Seele das Gefühl 
der Rache gegen die weißen Verführer, welche ihn 
in dieſen moraliſchen Abgrund geſtürzt. 

Wenn wir die einzeln aufgeführten Charakter⸗ 
eigenthümlichkeiten des amerikaniſchen Urbewohners 
als ein Ganzes betrachten, ſo dürfte ſich für jeden 
Denker das Reſultat ergeben, daß im Indianer, ſo 
gut wie in jeder andern Menſchenſeele, der edle 
Keem zu einer beſtimmten geiſtigen Entwickelung ruht, 
und daß es nur auf die uneigennützige und kluge 
Führung der ihm überlegenen weißen Race ankommt, 
um auch aus dem Indianer ein nützliches Glied der 
großen Völkerfamilie zu machen. 

Der Indianer muß vor Allem aufgenommen wer— 
den in den großen Geſellſchaftsbund der amerika— 
niſchen Union. Er, der einſtige Alleinbeherrſcher des 
Bodens, muß wenigſtens berechtigter Mitbürger der 
Republik werden, und allen Segen und allen Schutz 
der amerikaniſchen Geſetze gleich ſeinen weißen Brü— 
dern genießen. Ein gewiſſes engherziges Spießbür— 
gerthum, das ſich leider auch ſchon in Amerika breit 
zu machen anfängt, wird bei dieſem Vorſchlage aller— 
dings Zeter ſchreien, und ſich darüber entrüſtet ſtel— 
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len, daß ein wilder Rothhäuter ihr Mitbürger wer- 
den, und alle Rechte der Civiliſation mit genießen 
ſoll. Iſt denn nicht auch ein Gefangener, ein Be— 
trüger, ein Bankerottirer, ein Stummer, ein Tauber, 
ein Wahnſinniger euer Mitbürger? Soll nicht die 
Geſellſchaft durch die mannichfachſten Mittel bemüht 
ſein, alle körperlich und ſittlich Breſthaften in jene 
Lage zurückzuverſetzen, in welcher ſie der Gemeinde 
noch einmal nützlich und zur Ausübung ihrer Rechte 
wieder befähigt werden? 

Wir wollen den Indianer nicht anders behandelt 
wiſſen, als den ſchlichteſten amerikaniſchen Bürger; 
wir wollen keine andere Sorge für ihn verwendet 
haben, als die Geſellſchaft einer Waiſe, einem Kran— 
ken, oder jenen Individuen angedeihen läßt, deren 
ſchwache intellectuelle Entwickelung fie unfähig macht, 
für ſich ſelbſt zu ſorgen und ihre eigenen Angelegen— 
heiten zu verwalten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſo ſchroffer 
Zuſtandswechſel, wie der Uebergang vom rauhen 
Wildnißſtreifen zum feinen Culturleben, wohlberech— 
nete Beſchränkungen in der Ausübung der Rechte 
ſowohl, als in der Erfüllung der Pflichten mit ſich 
führen muß, ſo wie die gewöhnliche Berufsſchablone, 
mit der man oft im bürgerlichen Leben ſo leicht— 
ſinnig die fernſte Zukunft eines Individuums fixirt, 
auf den Indianer keine Anwendung finden darf. 
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Der Verſuch müßte in ſeiner Wiege mißglücken, 
wollte man die Civiliſirung der Indianer durch an— 
dere Mittel bewerkſtelligen, als durch Ackerbau und 
agricole Beſchäftigung. 

Sehen wir nicht, wie ſchwer es ſelbſt einem mit— 
bürgerlichen Farmer wird, wenn ihn Umſtände oft 
zwingen, ſeine luftige Arbeit in der freien Natur 
mit einer ſitzenden Beſchäftigung in der dumpfen 
Werkſtätte zu vertauſchen? Und der Indianer, der 
Sohn der Wälder, ſollte mit einem Male ſeine Flinte 
bei Seite legen, ſeine wilden Jagdgründe verlaſſen, 
um mitten unter buckelig geſeſſenen Geſellen in einer 
ſchwülen Handwerksſtube — mit Nadel und Zwirn 
Platz zu nehmen! 

Der Staat, d. i. die Geſellſchaft, muß Ackerbau— 
Colonien gründen, Landwirthſchaftsſchulen errichten, 
in welchen der Erwachſene wie der Minorenne in 
allen Zweigen der Agricultur Unterricht findet; ſie 
muß Miſſionäre und Lehrer ausſenden, und ſich nach 
allen Seiten hin als der Freund, der Erzieher und 
Wohlthäter des unmündigen Rothhäuters erweiſen. 

Wenn der Indianer nicht mehr wie gegenwärtig 
faſt jedes Jahr von dem Orte vertrieben wird, an 
dem er ſich kaum erſt ſeßhaft gemacht, wenn er nicht 
mehr der Speculationsſucht gemeiner Traficanten 
preisgegeben, ſondern als Coloniſt unter einer ſitt— 
lichen, arbeitenden weißen Bevölkerung lebt, den Se— 
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gen ſeines Fleißes unter der Aufſicht und dem Schutze 
der Geſetze genießt, und feine Kinder durch Unter: 
richt und Erziehung gedeihen ſieht, dann dürfte, 
noch ehe ein Jahrzehend verſchwindet, eine wohl— 
thätige Veränderung mit ihm vorgehen, und der 
Indianer nicht mehr wie jetzt als die Schmach der Ge— 
ſellſchaft, der pauper Amerika's, ſondern als der wieder— 
gefundene Bruder einer chriſtlichen Nation erſcheinen. 

Seine Kinder, noch fügſamer und empfänglicher, 
und frühzeitiger als er über den heilſamen Einfluß 
der Civiliſation und ihrer großen Segnungen belehrt, 
werden bereits eine Stufe in der Cultur weiter ſtei— 
gen, und eine ſpätere Generation endlich mit allen 
Anſprüchen und Rechten freier, ſich ſelbſt beſtimmen— 
der Bürger in der großen Brudergemeinde ſich auf— 
löſen! — 

Wohl dürfte anfänglich ein Theil der Indianer 
dem „Wach⸗-auf-Ruf“ der Civiliſation nicht folgen, 
und die human gebotene Helferhand mit wildem Trotz 
zurückweiſen, und das darf uns um ſo weniger über— 
raſchen, als es doch ſelbſt in dem civiliſirten Europa 
eine gewiſſe Partei giebt, welche dem Vorwärtsſchrei 
der Zeit mit dreiſter Stirn Auge und Ohr ver— 
ſchließt. Dieſer Theil wird aber ſicher der geringere 
ſein, und die Civiliſation hat eine eben ſo heilige 
Befugniß, denſelben zu bezwingen, als wie ihr das 
Recht zuſteht, den Aufruhr einer Umſturzpartei zu 
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unterdrücken, oder die Anmaßungen einer fortſchritt— 
feindlichen Reaction zu bekämpfen. 

Wird aber die amerikaniſche Geſellſchaft in ihrer 
unheimlichen, haſtig wilden Dollarjagd kalt und theil— 
nahmlos den Indianer ſeinem Schickſal überlaſſen, 
wird das Getümmel des lauten Marktes die ago— 
niſtiſchen Klagetöne aus den Urwäldern des Weſtens 
übertäuben, dann dürfte allerdings bald die dumpfe 
Todesglocke einer ganzen Nation zu Grabe läuten. 
Dann mag man ſchon jetzt, ohne Prophet zu ſein, 
den Tag bezeichnen, an welchem die amerikaniſche 
Urrace aus den Vereinigten Staaten verſchwunden 
ſein wird! Aber das Geiſtige an ihr wird nicht 
verſchwinden! ihre Sprache, ihre Sagen, ihre 
Traditionen werden bleiben; die Namen von hun— 
dert Flüſſen und Städten tragen ewige Spuren ihres 
indianiſchen Urſprungs, und eine humanere Nach— 
welt wird den Namen eines gefallenen und unterge— 
gangenen Volkes vielleicht mit größerer Pietät nen— 
nen, als den ſeiner ſiegenden Unterdrücker! 

8. 


XXVI. 


Von St. Paul nach den ie 
von galena. 


Am 8. October Mittags verließen wir mit dem 
Poſtdampfer Nominee, Capitän Smith, die Haupt⸗ 
ſtadt Mineſota's, noch am Verdeck den erworbenen 
Freunden Scheidegrüße zuflaggend, und die wärmſten 
Wünſche für das glückliche Gedeihen dieſer ſchönen 
Anſiedelung nachſendend. Wir erachten es für eine 
angenehme Pflicht, Herrn Dr. Mann hiermit öffent: 
lich unſern Dank zu zollen für das warme Intereſſe, 
mit welchem derſelbe unſere Reiſezwecke zu fördern 
bemüht war. Wir ſind dieſem geſchätzten Freunde 
für die zahlreichen intereſſanten Documente und ſta— 
tiſtiſchen Notizen verpflichtet, deren Veröffentlichung 
jedoch des gemeſſenen Raumes wegen unſerem ſpä⸗ 
tern Geſchichtswerke vorbehalten bleiben muß. 

Auf dem Dampfſchiffe trafen wir eine ſchwediſche 
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Familie, welche nach einem Dorfe, 50 Meilen ftrom: 
abwärts, überſiedelte. Kein einziges Glied der Fa⸗ 
milie kannte eine andere Sprache als ihre ſelten ver— 
ſtandenen Mutterlaute. Alles an ihnen hatte noch 
ein heimathliches Anſehen, bis auf die alten, fleiſch— 
rothen, buntbemalten Gepäckskiſten mit abgenutzter 
Jahreszahl, die, aus ihrem ſtaubigen Schlafe in Schwe— 
den gerüttelt, die ganze lange Reiſe nach der neuen 
Heimath mitmachen mußten. In neuerer Zeit iſt 
die Einwanderung aus Schweden außerordentlich 
zahlreich; es ſcheint aber mehr die materielle Noth, 
als politiſcher Unmuth zu ſein, welche die braven 
Leute zum Auszug aus Schweden veranlaßt. 

Das Schiff, auf dem wir uns befinden, genießt 
eine doppelte Berühmtheit: erſtens iſt es ein ſoge— 
nanntes temperance boat, auf welchem ſowohl alle 
Arten Spiele, als auch der Verkauf geiſtiger Ge— 
tränke ſtrengſtens unterſagt iſt, und zweitens reiſt der 
Capitän niemals an Sonntagen. Trifft es ſich alſo, 
daß derſelbe während der Reiſe am Fluß vom Sab— 
bath überraſcht wird, ſo zieht Capitän Smith, der 
Bibelſtrenge, vor, zum großen Verluſt für die Actio— 
näre und noch größern Aerger für die ihr Ziel erſehnen— 
den Paſſagiere auf dem nächſtbeſten Punkte anzuhalten, 
und die Fahrt über den Sonntag einzuſtellen, anſtatt 
durch eine Weiterreiſe die Heiligkeit des Sabbaths 
zu brechen. 
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Wohl jeder Gebildete muß mit dem Verbote von 
Hazardſpielen und der Beſchränkung des Liqueur— 
Verkaufs vollkommen einverſtanden ſein. Es wird 
dadurch viel Unſittlichkeit und viel Unglück verhütet; 
die Schiffsmannſchaft iſt ſtets nüchtern, und Maſchiniſt 
und Steuermann haben immer einen klaren Kopf. 
Nur ſollte dieſes Mäßigkeitsgebot nicht ſelbſt wieder 
in unmäßige Strenge ausarten. Das trübe, kalk— 
reiche Miſſiſippiwaſſer erfordert zuweilen für magen- 
ſchwache Reiſende eine dringende Aufbeſſerung durch 
einige Tropfen Wein oder Cognac; das iſt nicht 
blos Geſchmacksſache, das iſt Geſundheitsbedingung. 
Man wird aber umſonſt in allen Dampfſchiffsräumen 
auch nur das geringſte Quantum geiſtigen Geträn— 
kes ſuchen. g 

Die Nominee hat 2 Maſchinen, jede von 50 Pferde- 
kraft, iſt 150“ lang und 27“ breit, und zieht 28 Zoll 
Waſſer. Der Holzverbrauch des Schiffs während 
der Reiſe von St. Paul nach Galena (300 Meilen) 
beträgt durchſchnittlich 50 Quart. Ein Quart iſt 
8“ hoch, 4“ breit, 4“ lang und koſtet 4, Dollars. 
Die am meiſten gebrannten Holzgattungen ſind Pap— 
peln, das ſogenannte Cotton wood (populus moni- 
lifera), dann Eichen und Eſchen. 

Da der Miſſiſippi unterhalb St. Paul bereits 
die anſehnliche Breite von ½ Meile beſitzt, hingegen 
durchſchnittlich kaum über 5° tief iſt, und zahlreiche 
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Sandſtellen nur leicht beſpült, ſo werden, um die 
Laſt beſſer zu vertheilen und den Tiefgang des Dam— 
pfers zu vermindern, Fracht und Holzvorrath auf 
zwei beſondere Flachboote geladen, und dieſe an bei— 
den Seiten des Hauptſchiffes angehängt. Bei einem 
etwaigen Unfall können dieſelben leicht losgetrennt 
und durch dieſe Gewichterleichterung der Dampfer 
wieder raſcher flott gemacht werden. Dieſe Trennung 
des Holzvorrathes vom Hauptſchiffe hat auch noch 
den großen Vortheil, daß man, wenn derſelbe er— 
ſchöpft ift, das geleerte Flachboot mit einem andern 
bereits beladenen ohne Zeitverluſt umwechſeln kann, 
da man unterwegs viele antrifft. 

Die Ufer des Miſſiſippi erheben ſich zu beiden 
Seiten bis zu einer Höhe von 150 Fuß, und er— 
ſcheinen bald als grüne Hügel mit Eſchen, Ulmen, 
Pappeln reich bewaldet, bald als Bluffs, deren ſchrof— 
fer, ſandiger Charakter dem ganzen Strombett einen 
ſo bezeichnenden Stempel aufdrückt. 

Am öſtlichen Ufer fuhren wir an einer Presby— 
terianiſchen Miſſion (Little Crow oder Caposia) vor⸗ 
bei, in deren Anſiedelung eine große Anzahl Sioux⸗ 
Indianer, weniger aus Religionseifer, als aus Kälte 
und Nahrungsmangel, die rauhen Wintermonate zu— 
zubringen pflegen. Es mochten bereits 150 Sioux— 
Indianer verſammelt geweſen ſein. 

Auf den Hügeln ſahen wir 4 bis 5 Todte, in Bir- 
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kenrinde wohl verwahrt, in horizontaler Lage zwi⸗ 
ſchen vier gekreuzten Stäben hängen. Nach der 
Meinung der Sioux laſtet nämlich die Erde zu ſchwer 
auf dem freien Indianer, und fo bleiben ihre Tod— 
ten gewöhnlich ſo lange in der freien Atmoſphäre 
ausgeſetzt, bis der Leichnam verweſt und, nach ihrem 
Glauben, der Geiſt nach ſchöneren Jagdgründen hin— 
gezogen iſt. Zugleich geſchieht dies auch, um den ge— 
liebten Todten noch länger und näher um ſich zu 
haben. Vielfach hörten wir die Indianer ihre Ver: 
wunderung ausdrücken, daß ſich die gefühlvollen 
Weißen fo leicht von ihren theuerſten Todten tren- 
nen, und ſie ſo ſchnell der kalten Erde überantwor— 
ten. Die Indianer laſſen die Stäbe, zwiſchen de— 
nen der Birkenrinden-Sarg bis zur Verweſung der 
Leichen ſchwebt, in der Erde ſtehen, und feiern, ſo 
oft ſie vorüberziehen, Erinnerungsfeſte. 

Der vielgereiſte Vater de Smet erzählte uns von 
einem Häuptling der Sioux, welcher ſein Mäßig— 
keitsgelübde brach und ſeitdem immer böſe Geſpenſter 
um ſich herumſchwärmen ſah. Eine Piſtole, die der— 
ſelbe ſeit jenem Mäßigkeitsbruch bei ſich trug, ent- 
lud ſich einmal unverſehens während ſeiner einſamen 
Waldwanderung und tödtete ihn. Vater de Smet, 
welcher ſich in der Nähe des Ortes befand, wo ſich 
dieſer Todesfall zutrug, ließ den Leichnam herbei— 
ſchaffen und begrub denſelben in einem Sarge mit 
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allen jenen Ceremonien, mit welchen die katholiſche 
Kirche ſelbſt den Tod minder unheimlich zu machen 
und zu poetiſiren verſteht. 


Als die Sioux von dieſem Ereigniß hörten, ka— 
men ſie, 200 an der Zahl, herbeigezogen, dankten 
dem humanen Jeſuitenpater für die würdige Beerdi— 
gung ihres vielgeliebten Chefs, und baten ihn, den 
Leichnam mit ſich zurücknehmen zu dürfen, was ihnen 
auch bereitwilligſt geſtattet wurde. 


Sie gruben den Leichnam mit aller Sorgfalt 
aus der Erde, legten denſelben auf friſche Reiſige, 
und nun kamen Freunde und Verwandte herbei und 
erzählten auf die ergreifendſte Weiſe dem kalten 
Todten von ſeiner Familie, ſeinen Kindern, ſeinen 
Verhältniſſen, ſeinen Lieblingsthieren, gerade als ob 
derſelbe noch am Leben geweſen wäre. Hierauf 
ſpannten ſie ihre nackten Arme aus, und brachten ſich 
mit einem Meſſer zahlreiche Wunden bei. Sie ſag— 
ten, es geſchehe dies, weil ſie den Verſtorbenen ſo 
innig liebten, und weil ſie um ſo länger und ſicherer 
ſeiner dächten, je ſchmerzlicher und langwieriger die 
Heilung der Wunden vor ſich ginge. 


In den Nachmittagsſtunden paſſirten wir Point 
Douglas, eine junge Anſiedelung am Ausfluſſe 
des La Croix-Sees in den Milfifippi. Gegenüber 
erhebt ſich in gleich freundlicher Lage Prescott, das 

6 * 
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ebenfalls ſchon mehrere hundert Einwohner zählt, 
und in friſchem Aufblühen begriffen iſt. 

Abends, als wir an einem der zahlreichen Holz- 
plätze entlang dem Ufer landeten, um Brennmaterial 
aufzunehmen, bethätigte ſich wieder recht deutlich der 
ſchöne Gemeinſinn der Amerikaner. Unaufgefordert 
ſah man eine große Anzahl der Paſſagiere der erſten 
Cajüte nach dem Holzplatz eilen, um dort, unter die 
Schiffsmannſchaft vertheilt, bei dem Einladen von 
mächtigen Holzſcheiten thätig zu ſein. Durch dieſe 
Bereitwilligkeit hatten wir raſch ein bedeutendes 
Holzquantum eingenommen, und konnten unerwartet 
ſchnell wieder unſere Reiſe fortſetzen. Und vielleicht 
war es hauptſächlich die Erſparniß der in Amerika 
ſo hoch angeſchlagenen Zeit, welche die improviſirten 
Holzleger zu dieſem Entſchluſſe veranlaßte. 

Abends, nachdem der Thee ſervirt worden war, 
verbreitete ſich mit einem Male die Kunde, ein Sy: 
rier, der ſich in ſeinem Nationalcoſtum an Bord be— 
fand, beabſichtige einen Vortrag über Sitten und 
Gebräuche im Morgenlande zu halten. Die Stühle 
wurden in einen Kreis geſtellt, die Damen nahmen 
zuerſt ihre Plätze ein, und die Herren ſetzten ſich ſo— 
dann aaf die noch leer ſtehenden. Es herrſcht be— 
kanntlich in Amerika die Sitte, daß ſich weder im 
öffentlichen, noch im Privatleben ein Mann nieder— 
ſetzen darf, bevor nicht ſämmtliche Damen, was im— 
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mer für einer Kategorie ſie auch angehören mögen, 
Platz genommen haben. 

Nachdem die Verſammlung ohrbereit war, wurde 
der junge Syrier, der viel mehr einem arroganten 
polniſchen Juden, als einem beturbanten Unterthan 
Said Paſcha's ähnlich ſah, von einem Mitpaſſagier 
dem Zuhörerkreiſe vorgeſtellt. Wir waren dieſer 
wunderlichen Komödiantengeſtalt ſchon vor etlichen 
Monaten in Detroit begegnet, und kannten bereits 
die eigentlichen Reiſezwecke des Unterthans der Sy— 
riſchen Paſchahoheit. Derſelbe war in der That auf 
einer ſehr ernſten, langwierigen Wanderung begriffen: 
er ſuchte nämlich die zehn verlorenen Stämme Ba— 
bylons, und da wird er lange reiſen müſſen, bis 
er ſie findet. In ſeiner Aufſuchungsmanie wollte 
er bereits einigen Sioux-Häuptlingen in Mineſota 
beweiſen, wie ihre Vorfahren direct durch die Beh— 
ringsſtraße aus Aſien eingewandert ſeien, worüber 
die Indianer wüthend wurden, und ſich faſt anſchick— 
ten, handgreiflich zu werden, weil ſie glaubten, er 
wolle ihnen ihr Vaterland und dadurch das Eigen— 
thumsrecht ihrer ſchönen Jagdgründe ſtreitig machen. 

Am heutigen Abend berührte der babylonifche 
Forſcher aus Syrien ein anderes Thema; er erzählte 
nämlich, wie in feiner Heimath gefreiet und gebei— 
rathet wird. Das Thema war eben ſo glücklich ge— 
wählt, als es unglücklich behandelt wurde. Dennoch 
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lauſchten die neugierigen Amerikanerinnen mit vielem 
Intereſſe, und mußten ein gar wohliges Behagen 
empfinden, wenn ſie im Laufe des Vortrags ihre 
eigene Stellung mit jener der Frauen des Oſtens 
verglichen. 

Wer nicht in Amerika ſelbſt Augenzeuge war, 
kann ſich keine Vorſtellung von der hieſigen Ver— 
götterung des Frauengeſchlechts machen. Unſere brave 
deutſche Nation hält das ſchöne Geſchlecht gewiß in 
hohen Ehren, und wahrlich, es verdient es. Einer 
ſeiner größten Dichter hat den Frauen die ſchönſte 
Huldigung dargebracht; aber wie matt und kleinlich 
erſcheint jede Auszeichnung im Vergleich zu jener 
imponirenden, angebeteten Stellung, welche das Weib 
in Amerika behauptet! In allen Verhältniſſen des 
Lebens ausgezeichnet und bevorzugt, überall mit Zart— 
heit und Aufmerkſamkeiten überhäuft, im öffentlichen 
Verkehr oft kaſtenmäßig abgeſchloſſen von der übrigen 
Welt,“) ſteht das Weib in jeder Beziehung über 
der Geſellſchaft, und iſt die Königin der amerika— 
niſchen Republik. 


) Auf Dampfſchiffen und Eiſenbahnen haben die Da— 
men beſondere Gemächer, in welche keinem Unverheiratheten 
der Zutritt geſtattet iſt. Auf den Poſtbureaux werden die 
an die Damen gerichteten Briefe in einer beſondern Ab— 
theilung ausgetheilt. In Hotels haben die Frauen einen 


. 


befondern Zugang, abgeſonderte Tafel u. ſ. w., und Diele 
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Einer unſerer Freunde meinte, das Anſehen, in 
dem das Weib in der Geſellſchaft ſtehe, ſei der 
Gradmeſſer für die Bildung einer Nation, und wir 
wollen allerdings nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Behandlung des Weibes in enger Beziehung zur 
ſittlichen und geiſtigen Cultur eines Volkes ſteht. 
Dennoch glauben wir, daß die eigenthümlich excluſive 
Stellung, welche das Weib in Amerika einnimmt, 
weder ihm ſelbſt, noch der Geſellſchaft zum Frommen 
gereicht. Die völlig klöſterliche Zurückgezogenheit 
des ſchönen Geſchlechts hinter die düſteren Jalouſien 
ihres Wohngemachs übt vor Allem auf deſſen ge— 
ſundheitliche Verhältniſſe den ſchädlichſten Einfluß. 
Der Mangel an friſcher, freier, ſtärkender Luft und 
Bewegung, Schwimmen, Reiten und ſonſtiger kör— 
perlicher Uebung prägt ſich nur zu häufig in den 
fahlen, bleichen Geſichtern, in den mageren, ſchwäch— 
lichen Geſtalten der amerikaniſchen Frauenwelt aus. 

Eine ähnliche Wirkung hat dieſe Art Gottheit— 
erhebung des Weibes auf deſſen praktiſche Nützlich— 
keit in der Familie. Die deutſche Hausfrau ſteht 
hier als Muſter voran! Sie leitet das Hausweſen, 
ſchafft in Zimmer und Küche, ſorgt mit ſparſamem 
Auge für alle die kleinen Bedürfniſſe einer Wirth— 


und ähnliche Auszeichnungen werden nicht blos einzelnen 
angeſehenen Perſönlichkeiten gezollt, ſie gelten dem ganzen 
Geſchlechte in corpore! f 


= 
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ſchaft und iſt mit einem Worte die Seele, der Engel 
des Hauſes. Die amerikaniſche Frau, die über der 
Geſellſchaft und ſomit auch über ihrer eigenen Fa— 
milie ſteht, kümmert ſich höchſtens um den Säug⸗ 
ling an ihrer Bruſt und die neueſte Lecture, und 
läßt für alles Uebrige den Herrn Gemahl ſorgen. 
Daher ſehen wir hier auch, wie in keinem andern 
Lande, die Ehemänner die kleinlichſten Bedürfniſſe 
der Hauswirthſchaft beſorgen, des Morgens am Markt 
mit dem großen Strohkorb einkaufen gehen, die 
Windlinge herumtragen, und den erwachſenen Sohn 
in die Schule weiſen. Der Mann iſt hier nicht nur 
der Erwerber, er iſt auch das Factotum des Hauſes, 
der bürgerliche Haushofmeiſter. 


Endlich hat dieſes Syſtem der Abſchließung à la 
Auburn, dieſe Unisono- Verehrung des Weibes als 
Stand, nicht ihrer perſönlichen Eigenſchaften wegen, 
auch manche nachtheilige Folge für deren geiſtige 
Entwickelung. Wir ſehen die amerikaniſchen Frauen 
weit weniger gebildet, als man es unter den obwal— 
tenden Umſtänden erwarten ſollte. Im geſellſchaft— 
lichen Umgange ſind ſie ſchüchtern, beſchränkt, und 
es fehlt ihnen jene Anmuth und Grazie, welche ge— 
rade den Verkehr mit Frauen ſo reizend und ange⸗ 
nehm machen. 


Gegen 10 Uhr Nachts paſſirten wir Lake Pepin, 
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eine ſeeartige Ausdehnung des Miſſiſippi von 27 
Meilen Länge und 2 Meilen Breite. 

Der zitternde Lärm der Maſchine, die fortwäh— 
renden Glockenſignale des Piloten und der Maſchi— 
niſten, um dem Schiffe durch die krampfhaften Win— 
dungen des Fluſſes die gewünſchte Richtung zu geben, 
die ſeltſame Muſik des entſchlüpfenden Dampfes 
und das widerliche Gedröhne der langen Eiſenkette, 
welche das Steuerruder in Bewegung erhält, brach— 
ten einen ſo unheimlichen Eindruck auf uns hervor, 
daß wir eine ziemlich ſchlafarme, aber eine deſto ge— 
dankenreichere Nacht zubrachten. 

9. October. 46 F. Zwiſchen den Ufern lau— 
fen fortwährend lange, ſchmale Inſelſtriche, ange— 
ſchwemmtes Land, auf dem blos Sumpfpflanzen und 
Weiden gedeihen, während das Feſtland im Hinter— 
grunde mit Eſchen, Ulmen und Zuckerahorn bewaldet 
iſt. Der Miſſiſippi behält ziemlich gleichmäßig eine 
Breite von ½ Meile. Am öſtlichen Ufer, 3 Meilen 
oberhalb Lanſing, iſt Bad axe, wo Black hawk, der 
berühmte Chippewa⸗Häuptling, während des letzten 
Krieges mit den Indianern im Jahre 4833 gefan⸗ 
gen genommen wurde, welcher wenige Jahre ſpäter 
(1836) in Burlington, der frühern Hauptſtadt So- 
wa's, ſtarb. 

Je mehr wir gegen Süden kamen, deſto häufiger 
erblickten wir Niederlaſſungen, aus denen zuweilen 
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ſchon recht anſehnliche Bauten hervorragen. So z. B. 
zählt Prairie du Chien, ein früherer Poſten der ame: 
rikaniſchen Pelzhandel-Compagnie am öſtlichen Ufer 
des Miſſiſippi, über 2500 Seelen, und die günſtige 
Lage, fo wie die Rührigkeit feiner Bewohner ver- 
ſprechen dieſem Städtchen die gedeihlichſte Zukunft. 

In der Nähe von Prairie du Chien ergießt ſich 
der ſtattliche Wisconſin river, der im Kette-Kittau⸗ 
See im Norden Wisconſins ſeine Quelle hat, in 
den Miſſiſippi. 

Die frühere Anſiedelung Prairie la Port im 
Staate Jowa am weſtlichen Ufer des Miſſiſippi trägt 
jetzt den Namen Guttenberg, und hat eine größten— 
theils deutſche Bevölkerung von 378 Seelen. Dieſe 
Settler ſind die Reſte der deutſchen Socialiſten-Ge⸗ 
meinde Communia in der Nähe von Dubuque, die 
ſich vor einiger Zeit aufgelöſt, und zum Vorſtand 
einen Goldarbeiter in Dubuque, Namens Koch, 
hatte. Der Hauptzweck der Anſiedler von Gutten— 
berg iſt Ackerbau. Und dieſer iſt das Feld, auf 
welchem deutſche Einwanderer in Amerika ſtets die 
ſchnellſte, ehrenvollſte und gewinnbringendſte Wirk— 
ſamkeit finden werden. Wieviel Millionen Acres 
fruchtbarſten Landes warten noch der pflegenden Hand 
des Landmanns, und verſprechen ihm ſichrere und 
lohnendere Renten, als irgend ein anderer Gewerbs— 
zweig menſchlicher Thätigkeit! 
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Während wir den gewaltigen Miſſiſippi hinab⸗ 
ſchifften, zogen vor unſerm Auge allmälig die unab- 
ſehbaren Prairien von Wisconſin und Illinois im 
Oſten, von Mineſota und Jowa im Weſten vorüber, 
die noch allein die Einwanderung eines ganzen 
Welttheils ertragen“). Welche glänzende Ausſicht des 
Segens, des Gedeihens und Wohlbehagens eröffnet 
ſich hier unſeren braven deutſchen Landsleuten, die 
Armuth oder ein anderer Muth nöthigt, ihr Glück 
in der Ferne zu ſuchen! 

In der Nähe von Prairie la Port beginnt die 
Bleiregion Jowa's, von welcher Dubuque ungefähr 
das Centrum bildet. a 

Dubuque iſt am rechten (weſtlichen) Ufer hinter 


*) Die Republik der Vereinigten Staaten Nordamerika's 
umfaßt eine Area von 1,584 Millionen Acres Landes. Da— 
von waren bis zu Ende des Jahres 1849 erſt 146 Millio— 
nen Acres a 1½ Dollars verkauft. Unter den Agricultur— 
ſtaaten zählen weſtlich vom Miſſiſippi: Mineſota 166,000 
Meilen mit 25,000 Einwohnern, Jowa 50,914 DMeil, 
mit 160,000 Einw., Miſſouri 67,451 M. und 589,000 
Seelen; öſtlich vom Miſſiſippi umfaßt Wisconſin 59,92% 
DM. und 280,000 Bewohner, Illinois 85,055 J0M. und 
800,000 Einwohner. Im Jahre 1840 kamen in Jowa erſt 
0,81 Einw. auf die Meile; 1850 rechnete man bereits 
3,77 auf die DMeile. In dieſem Staate waren im Laufe 
eines einzigen Jahres (850) über 60,000 Seelen einge— 
wandert. 
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einem der zahlreichen sloughs (Sümpfe) des Miſſiſippi 
gelegen, welche bei niedrigem Waſſerſtand die Landung 
eines großen Schiffes unmöglich machen. Die Paſſa⸗ 
giere müſſen daher in kleinen Booten ausgeſchifft 
werden. Dieſe sloughs ſind durch ſchmale Streifen 
angeſchwemmten Landes gebildet, das ſich zwiſchen 
den Flüſſen und dem eigentlichen Feſtland (wain 
land) aufwirft. Wenn ſie von der hohen Fluth 
überdeckt find, legen dieſelben der Schifffahrt Feiner- 
lei Hinderniſſe in den Weg, bei niedrigem Waſſer— 
ſtande aber bilden ſie Pfützen und wirken durch ihre 
Ausdünſtungen höchſt nachtheilig auf die Geſundheit 
der nächſten Uferbewohner. 

Die Mineralregion Jowa's umfaßt ein Terrain 
von 32 engl. Meilen Länge und erſtreckt ſich bis 
zu einer Breite von 5 Meilen landeinwärts. Die 
bedeutendſten Bleibergwerke des Staates Jowa be— 
finden ſich in der Nähe von Dubuque. Die Metall- 
adern, welche von Oſten nach Weſten laufen, ſind 
die ergiebigſten, die nordſüdlichen weniger metall: 
reich. Die Bodenfläche der Mineralregion befindet ſich 
größtentheils in feſten Händen, und wird in ihren 
einzelnen Theilen gemeiniglich gegen den 4. oder 
den 6. Theil des auf efundenen Materials an ſpe— 
eulationsluſtige Arbeiter verpachtet. Wir ſagen ab— 
ſichtlich Arbeiter, und nicht Bergleute, weil der größte 
Theil der Metallregion nicht nach Geſetzen der Mon— 
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taniſtik bearbeitet, ſondern blos von einer abenteuer— 
lichen Bevölkerung ohne alles Syſtem ausgebeutet 
wird. 

Handwerker, Farmer, bankerotte Kaufleute kom— 
men im Winter, wenn die Feldarbeit ruht und die 
Luft in den Gruben geſunder iſt, bis zu 1200 hier 
zuſammen und graben ihr Glück unter der Erde. 
Man nennt dies prospecting. Im Sommer, wo 
Erddämpfe den Aufenthalt in den meiſten nicht ven— 
tilirten Gruben höchſt ungeſund machen, ſchmilzt 
dieſes Völkchen von Abenteurern bis auf 200 zu— 
ſammen. 

In den wenigen Minen, in welchen Walliſer 
(Cornish) und deutſche Bergleute thätig find, hat man 
den Schacht bereits 135“ abgeteuft und Stollen bis 
zu 1200 Länge geöffnet. Die Bergleute verdienen 
ſich 1 bis 4½ Dollars täglich, müſſen ſich aber 
ſelbſt verköſtigen. Dieſe Bergleute dulden übrigens 
keinen Capitain, wie er gewöhnlich Bergwerken vor— 
ſteht und die zu unternehmenden Arbeiten beſtimmt, 
da ſie hierzu, wie man uns in allem Ernſte be— 
merkte, viel zu „demokratiſch“ ſeien. Wir werden 
bei unſerm Beſuche der Bleiminen von Galena (SE 
linois) auf die Ausbeute und das Ertragniß der Me- 
tallregion von Dubuque ausführlicher zurückkommen. 

Zwölf Meilen weſtlich von Dubuque befindet ſich 
ein Trappiſtenkloſter, das ein Beſitzthum von 2000 
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Acker Landes umfaßt, und von 70 Mönchen, meiſten⸗ 
theils Franzoſen und Irländern, bewohnt wird. Die 
Amerikaner, bei denen dieſelben wegen ihres ächt 
chriſtlichen Sinnes in großer Achtung ſtehen, nennen 
ſie die „Brüder.“ Die Oberaufſicht über das Klo— 
ſter führt der Biſchof von Dubuque. Ganz in der 
Nähe iſt das Nonnenkloſter St. Joſeph, mit 800 
Acres Grundſtücken und 30 frommen Schweſtern. 
Auch dieſes religiöſe Inſtitut genießt im weiten Um⸗ 
kreis hohes Anſehen. Die Bewohner von Dubuque 
pflügen, ackern und bebauen die Grundſtücke der Klo— 
ſternonnen, deren zarte Hände für ſo rauhe Arbeit 
nicht geeignet zu ſein ſcheinen, und dieſe, in frommer 
Erkenntlichkeit, pflegen und warten ihre Kranken. 
Das iſt wahrer, chriſtlicher Communismus. 

Nachts um 10 Uhr fuhren wir an einer Stelle, 
wo der Miſſiſippi nicht mehr als 2 Schuh Tiefe 
hatte, auf eine Sandbank, wodurch unſere Reiſe eine 
Verzögerung von 6 Stunden erlitt. Nach unzahli- 
gen Verſuchen, das Schiff wieder flott zu machen, 
ließ der Capitain einige Matroſen in ein kleines 
Boot ſteigen, und fie in einer Entfernung von 1, 
Meile vom Schiffe den Anker auswerfen. Hierauf 
brachten ſie das dicke Tau, an dem der Anker hing, 
mit der Maſchine derart in Verbindung, daß wir 
gleichſam an einem ſtraffen Seile aus dem ſandigen 
Grunde gezogen wurden. Zuweilen geſchieht es, daß 
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die ganze Schiffsgeſellſchaft auf das nebenher ziehende 
Holzvorrathboot auswandern muß, um den Tiefgang 
des Dampfſchiffes zu erleichtern und es ſchneller 
wieder flott zu machen; diesmal kamen wir ohne An⸗ 
wendung einer ſolchen Maßregel davon. 

Sonntag, 40. October, 45 F. Ungefähr 6 
Meilen unterhalb Dubuque ergießt ſich am weſtlichen 
Ufer der Fieberfluß in den Miſſiſippi. Wir verließen 
hier den großen Hauptſtrom und fuhren 14 Mei⸗ 
len weit ſeinen Tributär hinauf nach Galena, das, 
von Hügeln eng umſchloſſen, an deſſen ſchiffbarem 
Ende liegt. Der Fieberfluß (kever river), deſſen 
ſchauderhafter Name blos aus einer engliſchen Cor— 
ruption des franzöſiſchen Wortes feve entftanden *), 
ift an der Mündung nahe an 200 Fuß breit und 
bei hohem Waſſerſtand über 15“ tief; im Sommer 
finft er oft bis auf 2 Fuß. Er hat feine Quellen 
oberhalb Galena, iſt aber, wie ſchon bemerkt, für 
größere Dampfer nur bis zu genannter Stadt ſchiff— 
bar. Seine Uferlandſchaften bilden ſanfte Hügel von 
ungefähr 100 Fuß Höhe, mit Eichen und Pappeln 
üppig bewachſen. 


) Urzweifelhaft war es ein franzöſiſcher Mifflonär, der 
den Fluß wegen des Bohnenreichthums feiner Ufer riviere 
des feves nannte. Die Amerikaner ſprechen und fchrei- 
ben es fever, wodurch im Laufe der Zeit der Fluß die- 
ſen garſtigen Namen behielt. 
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Um den Hafen von Galena zu erreichen, muß 
man eine Zugbrücke paſſiren, welche die beiden 
Flußufer mit einander verbindet, und den leichtern 
Verkehr mit jenen Schmelzöfen und Anbauten unter⸗ 
hält, welche die engen Raumverhältniſſe Galena's 
zwiſchen Hügelrücken und Flußbetten bereits auf das 
jenſeitige Ufer hinübergedrängt haben. 


Galena wurde vor 20 Jahren gegründet, aber 
erſt ſeit der Bearbeitung der Bleibergwerke datirt 
ſein Aufſchwung und ſein Gedeihen. Es zählt 
gegenwärtig 7000 Einwohner, wovon mindeſtens 
2000 Grubenarbeiter ſind, die aus Wales, Irland 
und Deutſchland auswanderten. Die religiöſen In⸗ 
ſtitutionen theilen ſich in 3 presbyterianiſche, J Bap⸗ 
tiſten⸗, J Methodiſten- und 2 katholiſche Kirchen. 
Gerade als ein Glöcklein zum Sabbathdienſt lautete, 
fuhren wir durch die Zugbrücken in den Hafen. Und 
es war die höchſte Zeit, daß wir die Stadt erreichten, 
denn ſonſt hätte uns der pedantiſche Schiffscomman⸗ 
dant unerbittlich mitten im Fieberfluß Sabbathqua⸗ 
rantaine halten laſſen. 


Ein vorhergegangener mehrtägiger Regen hatte 
den lehmigen Boden dermaßen ſumpfig gemacht, daß 
mancher Reiſende auf ſeinem mühſamen Gange vom 
Landungsplatze zum Hotel Fußſpuren zurückließ, die 
ein nachkommender enthuſiaſtiſcher Geolog leicht für 
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jene eines vorſündfluthlichen Zeuglodions hätte hal⸗ 
ten können. 

Im Gaſthofe angekommen, zeichnete nach ameri⸗ 
kaniſcher Sitte jeder Fremde ſeinen Namen in das 
in der Vorhalle aufliegende Buch, und wartete mit 
fröſtelnder Ungeduld auf ein anzuweiſendes apart- 
ment. Der Wirth aber hatte weniger Eile, und 
ſetzte mit aller Gemächlichkeit erſt ſeine ſilberne Brille 
auf die lange hervorſtehende Naſe, welche mehr als 
deſſen ſchwaches Geſichtsorgan geeignet ſchien, die 
Qualität feiner Gäſte zu beurtheilen. Sodann durch⸗ 
las er mit ſehr viel Ruhe die eingezeichneten Namen, 
machte vielleicht noch zu dieſem oder jenem eine Bes 
merkung, und entſchloß ſich endlich, mit langſamer 
Hand und pedantiſcher Förmlichkeit dem Namen jedes 
einzelnen Fremden eine ihm gefällige Zimmer-Num⸗ 
mer hinzuzufügen. Und jetzt erſt iſt es einem Rei⸗ 
ſenden in Amerika geſtattet, in das ihm zugewieſene 
Gemach einzutreten. 

Ueberall, wo die deutſche und namentlich die ka⸗ 
tholiſche Bevölkerung vorherrſchend iſt, wird die Sonn- 
tagsheiligung weniger ſtreng beobachtet, als in exeluſiv 
amerikaniſch⸗proteſtantiſchen Städten. So ſahen wir 
auch hier in Galena, wo zahlreiche Deutſche leben, 
am Sabbath die Verkaufsladen geöffnet und Bier: 
ſchenken mit luſtigen lärmenden Gäſten gefüllt, und 


aus manchem halboffenen Fenſter vernahmen wir ſo⸗ 
Wagner, Nordamerika. III. 7 
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gar das winſelnde Getön einer von ungeübter Hand 
geſpielten Violine. 

Abends beſuchten wir die presbyterianiſche Kirche. 
Zu unſerm nicht geringen Erſtaunen beſtieg einer 
unſerer Reiſegefährten, ein getaufter deutſcher Jude, 
die Kanzel. Derſelbe hielt einen intereſſanten Bor- 
trag über die religiöſen Gebräuche der Juden, deren 
Urſprung er von gewiſſen Bibelſtellen abzuleiten ver⸗ 
ſuchte. Der Redner war ein Zögling eines theolo— 
giſchen Seminars in Neu-England, wo er auf Ko— 
ſten einer chriſtlichen Geſellſchaft zum Miſſionär her⸗ 
angebildet ward. Es geſchieht in den Bethäuſern Ame⸗ 
rika's überhaupt nicht ſelten, daß der gewöhnliche 
Kanzelredner ſeinen Platz einem reiſenden Gaſte 
cedirt, welcher oft ein ganz anderes Thema, als einen 
Bibeltext, zur Grundlage ſeines Vortrags wählt. 

Die Bekehrung der Juden kommt in jüngfter 
Zeit bei ſolchen Kanzelvorträgen häufig an die Reihe, 
und wir trafen im Oſten zu verſchiedenen Malen 
mit proteſtantiſchen Paſtoren zuſammen, welche im 
Auftrage der Geſellſchaft „zur Verbeſſerung der Lage 
der Juden“ ) von Stadt zu Stadt zogen, um in 


) American Society for meliorating the Condition 
of the Jews in New-York. Man wird Mitglied gegen 
eine Einlage von 25 Dollars; ein Beitrag von 50 Dollars 
erhebt zum Range eines lebenslänglichen Directors. In 
London und Edinburgh beſtehen ähnliche fromme Inſtitute. 
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der Sabbathſtunde durch ihre Vorträge fromme Chri⸗ 
ſtenſeelen zur pecuniären, thatkräftigen Mithülfe für 
das edle Werk der Judenbekehrung zu gewinnen. 

So hörten wir einmal einen presbyterianiſchen 
Pfarrer aus Syrakus, welcher an einem Sabbath— 
morgen eine höchſt eindringende Kanzelrede zu Gun— 
ſten dieſes ſo ſchwer verfolgten Volksſtammes hielt. 
Dr. Bold klagte, die Kirche habe ſeit 1800 Jahren 
nichts, gar nichts für die Juden gethan. Wir ſind 
in dieſer Beziehung anderer Meinung. Wir glau⸗ 
ben vielmehr, die Kirchen aller Denominationen ha- 
ben viel, nur zu viel gethan, um den Haß und die 
Rache gegen die unſchuldigen Unterdrückten immer 
unauslöſchlicher zu machen. 

Von vielem Intereſſe waren die Mittheilungen 
über den gegenwärtigen Zuſtand der Söhne Sfraels. 
In den Vereinigten Staaten leben dermalen 120,000 
Juden, in den 5 Welttheilen zerſtreut zwiſchen 9 bis 
10 Millionen. Der Redner ſuchte mit vieler Ge— 
wandtheit anzudeuten, welche Vortheile dem Handel, 
der Induſtrie und Cultur aus der freien Entwickelung 
des energiſchen jüdiſchen Elementes erwachſen wür— 
den, das trotz ſeiner mehr als A000jährigen Be— 
drückung den Geldbeutel von Europa in ſeinen Hän⸗ 
den hält, und in der politiſchen Preſſe, wie in der 
Literatur und Wiſſenſchaft, eine ſo hervorragende 
Stelle einnimmt. — Nebſt der Herausgabe einer 

: 1% 
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Monatſchrift und zahlreicher Tractate iſt die chriſt⸗ 
liche Geſellſchaft zur Bekehrung der Juden durch mehr 
als 1200 Miſſionäre thätig. Ihr Hauptzweck iſt, dem 
Volke Iſraels durch Wort und Schrift zu lehren, 
wie der von ihm erwartete Meſſias mit dem Hei⸗ 
land und Erlöſer der Chriſtenheit identiſch ſei. Eine 
maſſenhafte Bekehrung — ſo hofft die enthuſiaſtiſche 
Miſſionsgeſellſchaft — wird wie ein gewaltiges Erd⸗ 
beben auf die geſellſchaftlichen Zuſtände der chriſtli⸗ 
chen Kirche wirken !). 

Um dieſes große, heilige Ziel zu erreichen, bedarf 
es nebſt geiſtigen Kräften auch bedeutender materieller 


*) So gerecht und pflichtſchuldig auch die Beſtrebungen 
der Kirche erſcheinen, das Verhältniß der Juden zur Chri⸗ 
ſtengemeinde würdiger und der Humanität entſprechender zu 
geſtalten, ſo dürften doch die Erfolge anders ſich erweiſen, 
als der Kanzelredner ſie darſtellte. Was das Volk der Ju⸗ 
den, oder God's ancient people, wie der begeiſterte Miſſio⸗ 
när es meinte, zu einer ſo energiſchen Anſtrengung aller 
feiner geiſtigen Kräfte anſpornte, was es ſo groß, fo ein- 
flußreich, ſo hervorragend machte, war gerade das Joch der 
Unterdrückung, durch das es ſich durchdrängen mußte. In 
Staaten, wo die Juden emancipirt ſind, wie in England, 
Amerika, Belgien, verlieren ſie ihr geiſtiges Uebergewicht, 
ſie verſchwinden allmälig oder verſchmelzen ſich mit den an⸗ 
deren Volksſtämmen. Dies iſt aber gerade die End-Aufgabe 
der chriſtlichen Kirche, auf daß endlich nur noch ein Hirt 
und eine Heerde ſei! 
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Mittel, und wir konnten nicht genug den Tact und 
die Zartheit bewundern, mit welcher an die Groß— 
muth und Mildthätigkeit der verſammelten Chriſten⸗ 
gemeinde appellirt wurde. Der gewandte Redner er- 
zählte im Laufe feines Vortrags von den verſchie⸗ 
denen Städten, welche er im gleichen Intereſſe be— 
ſucht, von der Theilnahme, die er allenthalben für 
das fromme Bekehrungswerk angetroffen, wie am 
nächſten Morgen, nachdem er in öffentlichen Ver— 
ſammlungen zu deren Bewohnern geſprochen, Män— 
ner, Frauen, Mädchen zu ihm ins Haus gekommen 
ſeien und 20, 50 bis 100 Dollars zur Förderung 
dieſes chriſtlichen Zweckes in ſeine Hände legten. 


Um die Großmuth Derjenigen, welche auf ein 
größeres Geldgeſchenk unvorbereitet waren, nicht zu 
ſchmälern, wurden Bleiſtift und Papierſtreifen herum⸗ 
gereicht, um darauf einen beliebigen Betrag nebſt 
der Adreſſe des Gebers aufzuzeichnen. Hernach ging, 
wie in katholiſchen Kirchen, ein Sammelbeutel herum, 
und nun mochte man entweder ein mildthätig be— 
ſchriebenes Stück Papier oder irgend eine Silber— 
münze in den grünſammtenen Sack fallen laſſen. 


Dienſtag, 14. October, 619 F. Trotz der Un⸗ 
gunſt des Wetters und des in Strömen fallenden 
Regens bereiteten wir uns zu einem Ausfluge nach 
den 2 Meilen von der Stadt entfernten Bleiminen 
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vor. Der erſte Sonnenſtrahl, der das düſtere Ge— 
wölk durchbrach, traf uns bereits unterwegs. 

Die ganze obere Mineralregion oder Upper 
mining district, fo genannt im Gegenſatz zum untern 
Mineraldiftriet im Staate Miſſouri, umfaßt 80 
Townuſhips (d. h. Flächen von 36 Meilen) oder 
54,200 Aeres Landes, und iſt um ein Drittel grö— 
ßer als der Staat Delaware. Davon liegt der 
größere Theil, 62 Towuſhips, im Staate Wisconſin, 
10 Townſhips im nordweſtlichen Illinois, und ein 
Streifen von 8 Townuſhips im Staate Jowa. Die 
größte Ausdehnung dieſer Mineralregion von Oſten 
nach Weſten beträgt 87 engl. Meilen und deren 
größte Breite von Norden nach Süden 54 Meilen. 
Die höchſten Punkte ſind die blue mounds (2 Hügel 
von koniſcher Form), welche ſich 4000, und die 
Platte mounds, welche ſich 600“ über den Wis— 
conſinfluß erheben. Die Hauptformation des ganzen 
Mineraldiſtricts iſt Zechſtein (upper magnesian lime- 
stone). Derſelbe verbreitet ſich in ſüdlicher Rich⸗ 
tung bis zur nördlichen Grenze der großen Kohlen— 
felder von Illinois, am obern Ende der Rock Island 
Stromſchnellen, wo er 5 unterhalb der Kohlenſchich— 
ten verliert. 

Von der Mündung des Wisconfinfluſſes betrachtet 
ſind die geologiſchen Verhältniſſe der Mineralregion 
folgende: die erſte Schicht, bis 30“ über dem Niveau 
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des Miſſiſippi, iſt Sandſtein (lower sand- stone), hier⸗ 
auf ein Stratum von Zechſtein von 230° Dicke, zu: 
nächſt Sandſtein und blauer und grauer, foſſilienhal— 
tiger Kalkſtein von 150“ Dicke, endlich wieder Zech— 
ſtein (upper magnesian lime - stone) von 50“ Dicke, 
welcher mit 10 dickem Humus überdeckt iſt. 

Aus den geologiſchen Unterſuchungen des Staats— 
geologen D. D. Owen geht ferner hervor *), daß 
man bei den bisherigen Abteufungen, welche gewöhn— 
lich nur bis zu 70°, niemals aber tiefer als 1307 
geſchehen, das Hauptbett des metallhaltigen Felſen 
noch immer nicht erreicht hat, und daß die größte 
Ausbeute erſt in der Maße zu erwarten ſteht, als 
man die 50 bis 100° dicke Schicht von blauem Kalk— 
und Sandſtein durchdringt und den untenliegenden 
Zechſtein erreicht. 

Wie ſchon früher bemerkt, liegt die montaniſtiſche 
Wiſſenſchaft hier noch völlig in der Wiege. Der 
Bergbau wird hier noch nicht ſyſtematiſch durch ge— 
ſchulte und erfahrene Bergleute, ſondern meiſtens 
nur durch eine Claſſe von Menſchen betrieben, die 
Luſt an Abenteuern in die Bergregion führt, wo ſie 
auf kurze Zeit ohne ſonſtige Anleitung als den prak— 
tiſchen Nationalinſtinet der Amerikaner ihr Glück 


*) S. D. D. Owen's Geological Exploration of q owa 
Wisconsin & Illinois. 1839 & 1848. 


N 
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unter der Erde verſuchen, das ihnen auf deren Ober⸗ 
fläche vielleicht verſagt hat. 

Die localen Verhältniſſe kommen ſolchen Aben⸗ 
teurern trefflich zu Statten. Bis vor wenigen Jah⸗ 
ren Eigenthum des Staates, konnten ſie die ganze 
Mineralregion ungeſtört mit Schaufel und Grab⸗ 
ſcheit durchwandern, und allenthalben, wo gewiſſe 
Indicationen eine gute Ausſicht (prospect) verſpra⸗ 
chen, eine Grube öffnen und auf eigene Fauſt die 
Arbeit beginnen. Nur zu oft ließen ſich dieſe uner⸗ 
fahrenen „prospectors“ durch zerſtreut liegende Me⸗ 
tallſtücke auf der Oberfläche (floating mineral) “) oder 
andere trügeriſche Andeutungen zu Grabungen ver⸗ 
leiten, die ſie nach einigen Tagen erfolgloſer Arbeit 
wieder verließen, um vielleicht in einer Entfernung 
von einigen hundert Schritten ihr Glück neuerdings 
zu erproben. 

Aus dieſem jahrelangen habgierigen Durchwühlen 


*) Floating mineral nennt man jene zerſtreuten Metall⸗ 
ſtücke, welche man in der Mineralregion vielfach auf der 
Oberfläche des Bodens findet; die unwiſſenden Bodenwüh⸗ 
ler verleiten ſie häufig zu Nachgrabungen, indem ſie eine 
noch größere Maſſe als verborgen vorausſetzen. Sein Vor⸗ 
hand enſein mag indeß wohl als eine Aufmunterung zur 
nähern Unterſuchung einladen, aber berechtigt keineswegs 
zu der Annahme, daß ſich ein Mutterbett in unmittel⸗ 
barer Nähe befindet. 
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des Bodens ohne Plan und Syſtem entſtanden auf 
den grünen Bergrücken der Umgebung Galena's jene 
unzähligen, maulwurfsartig aufgeworfenen Sandhü— 
gel, welche ſich in ihrer dermaligen traurigen Ver⸗ 
laſſenheit dem Auge des Beſuchers wie Gräber ge— 
täuſchter Hoffnungen darſtellen. 


In neueſter Zeit, wo die ganze Mineralregion 
durch Verkauf der Regierung in Privathände über: 
gegangen, erleidet zwar die frühere Art „prospecting“ 
in ſofern eine Beſchränkung, als ſich die gegenwärti— 
gen Beſitzer nicht mehr ihren Grund und Boden 
durch unverſtändige Grabungsgelüſte aufwühlen und 
entwerthen laſſen, aber jeder prospector findet leicht 
ein Stück Grund für ſeine Verſuche zu pachten, ſo— 
bald er ſich nur einigermaßen verpflichtet, die Ar⸗ 
beiten ſyſtematiſcher, ausgedehnter und dauernder 
fortzuſetzen. 


Wenn man die Art und Weiſe ſieht, wie hier 
zu Lande das Geſchäft des Bergbaues betrieben wird, 
ſo muß es Einen nur Wunder nehmen, daß noch ſo 
großartige Erfolge und Vortheile erzielt werden. 
Gewöhnlich finden ſich zwei bis vier Individuen zu: 
ſammen, die gemeinſchaftlich ein Stück Land, gegen 
Abgabe des 4. oder 5. Theils des gewonnenen Mer 
talls, contractweiſe pachten, und mit keinem andern 
Capital, als ihrem Unternehmungsgeiſt, ihrem Ar— 


106 Gefährliche Einfahrt in eine Bleimine. 


beitseifer und ein paar armſeligen Grabwerkzeugen 
das Geſchäft beginnen ( make a raise“). 

Nach wenigen Tagen ſchon muß der Erfolg ent— 
ſcheiden, ob ſie ihre Nachgrabungen fortſetzen oder 
unterlaſſen, denn die meiſten ſind derart entblößt 
von allen Mitteln, daß ſie für ihr tägliches Brod 
auf die Früchte ihrer Arbeit angewieſen erſcheinen. 

Der Schacht, den wir beſuchten, war ungefähr 
4 — 5“ breit und 50° tief, und führte nach einem 
unterirdiſchen Stollen von 100° Länge. Die Mine 
war nur durch ein an einer Winde befeſtigtes Seil 
zugängig, in deſſen Schlinge wir den linken Fuß 
ſtemmten, indeß unſere Hände daſſelbe feſt umklam— 
merten, und unſer rechter Fuß bemüht war, die 
Felſen auszupariren, gegen welche das ſchwanke 
Seil den Körper im Hinablaſſen ſchleuderte. 

Soweit der Lehm reicht, ungefähr bis 10° tief, 
iſt der Schacht mit Holz ausgefuttert; ſobald aber 
der Kalkſtein beginnt, fährt man mitten durch rauhe 
Felsmaſſen hinab in das dunkle Geſchoß. 

Im Stollen, der 5“ hoch, 4“ breit und 1007 
lang war, fanden wir zwei Deutſche aus Heſſen eif— 
rig beſchäftigt, das reiche Metall aus ſeinem nutzlo⸗ 
ſen Schlummer an die verwendungsgierige Oberfläche 
zu ſchaffen. Wie Juwelen funkelte das Metall aus 
dem Sandſteine, der es umhüllt. Obwohl das Blei 
zuweilen in faſt reinem Zuſtande vorkommt, ſo wird 
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es doch am häufigſten in Verbindung mit Schwefel 
gefunden, daher es auch gemeiniglich Sulphuret of 
Lead oder Galena genannt wird. 

Zwei Analyſen, welche mit dem Erze vorgenom— 
men wurden, ergaben die eine 84,00 Blei und 16,00 
Schwefel, die andere 85,37 Procent Blei nnd 14,63 
Procent Schwefel. Die ſpeeifiſche Schwere betrug 7,52 
und 7%) 

Zuweilen erſcheint das Blei auch in Verbindung 
mit Silber, Kupfer, Kobalt, Arſenik, am zahlreich— 
ſten aber mit Zink“) („Dry- bone“) und Schwefel 
(Black-jack). Gewöhnlich kommt das Erz in Stücken 
von 4—5“ Dicke, und in fo reicher Fülle vor, daß 
2 Arbeiter des Tags 6000 Pfund Metall zu ge— 
winnen im Stande ſind. Wir ſahen indeß auch 
Stücke von mehr als 100 Pfund Gewicht auf der 
Oberfläche liegen. ; 

Die ergiebigften Adern find von Oſten nach 
Weſten; die Kreuzadern (cross-veins) laufen von 
Norden nach Süden. Wo das Metall in horizon— 


) D. D. Owen's Report, 28th Congress I. Sess. 4839. p. 92. 

**) Das Zinkerz, das man in den Bleiminen von Jowa 
und Wisconſin findet, wird zur Erzeugung von Meſſing 
(Miſchung von Kupfer und Zink) verwendet. Das gewöhn— 
liche aus England importirte Meſſing enthält 30 Procent 
Zink, das Pariſer etwas weniger, und das feine Genfer 
Meſſing für Uhrenfabrikation 25 Procent Zink. 
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taler Lage erſcheint, wird es nie bearbeitet, ſondern 
ausſchließend nur in perpendicularen oder verticalen 
Schichten. Die Bleimaſſen hatten ſelbſt in den reich⸗ 
ſten Gruben nicht die geringſte Wirkung auf die 
Magnetnadel. 

Die Ventilation der Gruben geſchieht im Som⸗ 
mer mittelſt Blasbälgen, oft auch durch kleine Segel, 
die man auf der Oberfläche über die Grubenöffnung 
ſpannt, wodurch bei günſtigem Winde den unteren 
Räumen bedeutende Luftſtrömungen zugeführt werden. 

Die Arbeiter in den Bleigruben liefern das ge— 
wonnene Mineral dem Schmelzer ab, der durchſchnitt— 
lich 1000 Pf. rohe Maſſe“) für 26 Dollars erkauft. 
Im Schmelzen verliert es durchſchnittlich 25 Procent, 
und wenn es der Schmelzer in Klumpen (pig) von 
70 Pf. auf den Markt bringt, erreicht das Pfund 
Blei einen Werth von 4 Cents. 

Von Galena über St. Louis und New-Orleans 
nach New⸗Mork betragen die Verſchiffskoſten 30 Cents 
pr. 100 Pfund, fo daß der Centner Blei in New⸗ 
York ungefähr auf 4½ Dollars zu ſtehen kommt. 

Im Jahre 1854 verſandte der ganze obere Mi⸗ 
neraldiſtriet (Galena, Dubuque und Mineral Point) 


) Der Mineralſtaub wird gewaſchen und mittelſt Durch⸗ 
ſiebung vom Sande getrennt. Auf dieſe Weiſe gereinigt 
und geſchmolzen geben 400 Pfund Mineral ſtaub 50 Pfund 
Metall. 
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474,115 pigs oder 33,188,050 Pfund Blei. Vier 
Fünftheile von dieſer Mineral- Quantität wurden 
von Galena aus verſchifft *). 

Es mag als der ſprechendſte Beweis von dem 
großen Metall⸗Reichthum der Bleibergwerke Wiscon⸗ 
ſins und Jowa's gelten, daß dieſelben während der 
letzten 10 Jahre trotz aller mangelhaften Bebauung 
6,269,000 pigs Blei von diverſer Schwere liefer— 
ten, welche zuſammen ein Gewicht von 43,880,000 
Pfund ausmachten und um die Summe von 13 Mil⸗ 
lionen Dollars verkauft wurden. 

Die Schmelzöfen, welche wir in Galena in An— 
wendung ſahen, ſind der Drumond-Ofen und der 
Wind⸗Ofen (scotch hearth), beide mit Holzfeuerung; 
endlich ein Schlackenofen (slag- furnace), in welchem 
die Reſiduen des Drumond-Ofen mittelſt eines ſtar⸗ 
ken Holzkohlenfeuers geſchmolzen werden. 

Die Punkte, auf welchen bis jetzt die reichſte 
Ausbeute gefunden wurde, und wo man bereits an— 
fängt, durch geſchulte deutſche und walliſer Berg— 
leute einiges Syſtem in den Bergbau zu bringen, 


) Nach Taylor's Record of Mining producirt Groß— 
britannien jährlich 95 bis 100 Millionen Pfund Blei, oder 
drei Mal ſo viel als das übrige Europa zuſammenge— 
nommen; ſomit würde die gegenwärtige Bleiproduction 
Wisconſins (33 Millionen) bereits jener des ganzen euro- 
päiſchen Continents gleichkommen. 
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find: Shullsburgh, Black-Jack, Vinegarhell, Iriſh⸗ 
Diggings, Billa und New-Diggings. Die Berg- 
werksbevölkerung des ganzen obern Diſtrictes be— 
trägt nicht mehr als 3000 Seelen, welche ſich im 
Sommer und Herbſt, wo die Erddämpfe die Gru— 
benarbeit ungeſund machen, größtentheils der Ader- 
bau⸗Beſchäftigung widmen. 

Drei Dinge mangeln in den Bleibergwerken von 
Wisconſin, um dieſelben für die Geſellſchaft ſo nutz⸗ 
bringend zu macheu, als es ihr großartiger Metall⸗ 
reichthum geſtattet: Capital, billiger Brennſtoff und 
tüchtige Bergleute. 

Wie kleinlich erſcheinen alle die Grabſcheitver— 
ſuche Jowa's und Wisconſins, wo höchſtens ein paar 
zuguntaugliche Pferde eine Waſſerpumpe in Bewe— 
gung erhalten, verglichen mit den Bleiminen Groß— 
britanniens, in denen gegenwärtig eine Dampfkraft 
in Wirkſamkeit iſt, welche der Händearbeit von 
750,000 Menſchen gleichkommt! Welche großartigen 
Erfolge ließen ſich auch hier erwarten von der wei— 
ſen Benutzung eines entſprechenden Capitals! 

Der Brennſtoff, deſſen Mangel gegenwärtig ſchon 
ſehr fühlbar iſt, läßt für die Folge durchaus keine 
ernſte Befürchtung aufkommen. Vielmehr werden ſich 
die gegenwärtigen Schwierigkeiten mit jedem Jahre 
vermindern. Die großartigen, unerſchöpflichen Koh- 
lenlager in Illinois, durch eine bereits begonnene 
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Eiſenbahnlinie bald in die nächſte Nähe gerückt, 
werden nicht nur reichliches, ſondern auch billiges 
Brennmaterial liefern, und dem Gedeihen des Berg— 
baues weſentlichen Vorſchub leiſten. 

Wenn Capital und Brennmaterial vorhanden, 
werden tüchtige Bergleute nicht länger fehlen. Die 
Beſeitigung der erſten Mängel hebt den letztern 
von ſelber. 

Was dieſen Mineraldiſtriet ganz beſonders aus— 
zeichnet, iſt die große Fruchtbarkeit ſeines Bodens. 
Während die meiſten Metalldiſtriete Europa's un⸗ 
fruchtbares ſteriles Land enthalten, erblicken wir hier 
die Oberfläche, die ſo reiche Schätze birgt, grünend 
und blühend, der Pike des Bergknappen wie dem 
Pfluge des Landmannes gleich lohnenden Erfolg ver— 
ſprechend. 

Es tritt hier das ſeltene Schauſpiel einer dop— 
pelten Ertragsfähigkeit ein; während oben auf der 
üppigen Flur Getreide und Früchte reifen, entringt 
auf demſelben Flächenraume der Bergmann tief un: 
ten im dunklen Schacht der Erde eine nicht minder 
reiche Ernte. 

Die von D. D. Owen vorgenommene chemiſche 
Analyſe der Pflanzenerde (humus) der Mineralre— 
gion Wisconſins ergab“): 


50 Owen’s Report on Jowa and Minesota, p. 61 & 59. 
1839 & 1848. F 
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Auflösbare organiſche Maſſe 4.80. 
Unauflösbare Maſſe 5.13, 
Specifiſche Schwere 1.84. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe ſind nicht weniger für 
die Anſiedelung einladend. Der Durchſchnitts-Thermo⸗ 
meterſtand des Sommers zeigt 989 F.; jener des 
Winters 36“ F.). Der Naturcharakter iſt ein üp⸗ 


) Indem wir noch einer vortrefflichen Schilderung des 
geologiſchen Charakters Wisconſins im Scientific American 
1852. Vol. VII. nro. 24. 25. 26. 29., aus der Feder des 
Herrn E. H. Beebe in Galena Erwähnung thun, ſprechen 
wir zugleich gegen dieſen vielſeitig gebildeten Mann unſern 
gefühlteſten Dank für die zahlreichen Informationen und 
Aufmerkſamkeiten aus, womit derſelbe unſern Aufenthalt 
eben ſo intereſſant als unvergeßlich machte. Herr Beebe, 
obwohl durch ein großartiges Geſchäftsleben von der Ruhe 
des Studirzimmers entfernt, benutzt jeden freien Augenblick 
und jede gebotene Gelegenheit, ſich über die Naturverhält⸗ 
niſſe ſeiner Heimath zu belehren. Derſelbe hat mit unend— 
licher Liebe und Fleiß eine vollſtändige Sammlung ſämmt⸗ 
licher Mineralien des Landes angelegt, ſyſtematiſch geordnet 
und jedem Exemplar den wiſſenſchaftlichen Namen auf zier⸗ 
licher Etiquette eigenhändig beigefügt. Er weiß jede einzelne 
Stufe ſeiner Collection genau zu beſchreiben, und iſt über 
die Geologie ſeines Landes wohl unterrichtet. Er erzählte 
uns mit dem Wohlgefallen eines Vaters, wie er die junge 
Sammlung hauptſächlich darum angelegt, um ſeine Kinder 
über die Schätze und Reichthümer ihrer Heimath perſönlich 
zu unterrichten. Und als wir ihn frugen, ob er nicht Luſt 
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piges Hügelland von mäßiger Höhe, das ſich allmä— 
lig in wellenförmigen Prairien auflöſt. 
S. 


habe, die alte Welt und ihre Schätze zu beſuchen, gab er 
uns die praktiſche Manfee- Antwort: er wolle nicht einen 
fremden Welttheil bereiſen, ſo lange es für ihn noch ſo 
viel in ſeiner Heimath zu lernen gebe. — 


Wagner, Nordamerika. III. 8 


XXVII. 


Von galena nach Sk. Louis. 


Dienſtag, 12. October, 329 F. 

Das Dampfſchiff „Danube“, welches ſchon ſeit 
drei Tagen feine Abfahrt verkündigte, lag noch im⸗ 
mer ruhegehäbig im Hafen. Es iſt ein großer Uebel⸗ 
ſtand der Dampfſchiffe des Weſtens, daß dieſelben ſo 
unſicher und unpünktlich in der Zeit ihrer Abfahrten 
ſind. Oft befinden ſich die Paſſagiere ſchon mehrere 
Tage an Bord, jeden Moment der Abfahrt gewärtig, 
die Schiffsglocke hat ſchon unzählige Male die be— 
ſtimmten Zeichen gegeben, und noch immer iſt der 
Capitain nicht geneigt, die Anker heben zu laſſen. 
Bisweilen erwartet er die Ankunft eines Dampf— 
ſchiffes, das ihm vielleicht noch Paſſagiere zur Wei- 
terreiſe bringt, oder glaubt noch eine größere La— 
dung an Waaren aufnehmen zu können. Für die 
Beförderungswünſche der Reiſenden ſind dergleichen 
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Verzögerungen höchſt peinlich und ſtören häufig die 
Annehmlichkeiten der Miſſiſippifahrt. 

Gegen Abend endlich verließen wir Galena. Die 
„Danube“ zieht ohne Fracht nur 2 Fuß Waſſer; 
beladen hat dieſelbe 5 Fuß Tiefgang. 

Der Miſſiſippi behält jetzt durchſchnittlich eine 
Breite von einer Meile. Sein Waſſer, das alle 
Jahre im Herbſte viele vegetabiliſchen Stoffe mit 
ſich führt, iſt von gelblicher Farbe. Zu beiden Sei— 
ten angeſchwemmtes Land mit Weiden und Pappeln, 
im Hintergrunde Bluffs von 200 — 300“ Höhe, mit 
reicher Laubholzvegetation. Snags kommen am obern 
Miſſiſippi ſelten vor; ſie nehmen erſt ihren Anfang, 
wo der Miſſouri in den Miſſiſippi ſtrömt, und dieſe 
ungebetenen Gäſte als unliebſame Beſcherung mit— 
bringt. 

Entlang der Ufer häufen ſich junge Anſiedelungen, 
Bellevue, Lyons, Fulton, Berlin u. ſ. w., bei denen 
überall gelandet wird, was um ſo nöthiger erſcheint, 
als für die meiſten noch der Miſſiſippi die einzige 
große Verkehrsſtraße iſt. 

Mittwoch, 13. October, 390 F. Gegen 5 Uhr 
Morgens kamen wir am Dorfe St. Clair vorbei, 
das am Beginn der Rapids liegt. Die Schiffscapi— 
taine rechnen zwar die Dauer dieſer Stromſchnellen 
von St. Clair auf 18 engliſche Meilen, doch find 
dieſelben ſtreckenweiſe bis zu 2 Meilen Länge von 

| 8 
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völlig glatten Waſſerflächen unterbrochen. Das aus— 
geworfene Senkblei ermittelte nur 30“ Waſſertiefe, 
und es war daher kein Wunder, daß wir häufig auf 
Felsblöcke und Sandbänke ſtießen. 

Die engen, ſchlangenförmigen Paſſagen, welche 
den Schiffen gelaſſen, um ſich zwiſchen dieſen Strom⸗ 
ſchnellen unbeſchädigt durchzuwinden, heißen in der 
Sprache der Piloten des Miſſiſippi „chains“; es 
giebt 8 ſolcher „chains“ zwiſchen St. Clair und 
Rock Island, welche theils nach Perſonen, theils 
nach Bauten genannt werden, wie z. B. Camel 
chains, Smith's mill-chains u. ſ. w. 

Um 7 Uhr Morgens erreichten wir Davenport, 
ein aufblühendes Städtchen am weſtlichen Ufer des 
Miſſiſippi, im Staate Jowa, mit einer Aderbaube- 
völkerung von 4000 Seelen (worunter 4200 Deutſche), 
3 Mahl⸗ und 6 Sägemühlen. Der Miſſiſippi iſt 
hier ungefähr ½ Meile breit. 

Das gegenwärtige Staatsgebiet von Jowa, in 
früheren Jahren eine Dependenz von Louiſiana, war 
bis 1832 im Beſitze der Sioux- und Fox⸗Indianer, 
in welchem Jahre daſſelbe mittelſt Kauf-Tractat in 
das Eigenthum der amerikaniſchen Regierung über— 
ging. Im Jahre 4838 wurde Jowa zu einem Ter⸗ 
ritorium ernannt, und endlich 1846, durch die ge— 
ſetzlich beſtimmte Einwohnerzahl von 97,000 Seelen 
dazu berechtigt, zu einem Staate erhoben. 
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Fünf Franzoſen und Meſtizen, darunter Daven- 
port und Le Clair, welche durch ihre Handelsbe— 
ziehungen zu den Sioux und Foxes den Abſchluß 
des Kaufvertrags mit der amerikaniſchen Regierung 
beförderten und erleichterten, erhielten bei der Rati- 
fication des Tractats für ihre Bemühungen von den 
Indianern mehrere Länderſtrecken (Reserves) zum 
Geſchenk, und auf dieſen Grundſtücken erhoben ſich 
die erſten Bauten Jowa's. So wurde 1836 das 
jetzige Städtchen Davenport auf zwei Reſerven an⸗ 
gelegt, welche der Mitunterhändler Le Clair, der 
Sohn eines Franzoſen und einer Indianerin, für 
ſeine Dienſtleiſtungen zum Geſchenk erhalten hatte. 
Noch jetzt wird Herr Le Clair, welcher durch die 
fortwährende Wertherhöhung der Bodenfläche der 
reichſte Mann von Davenport geworden, der Vater 
der Indianer genannt. 

Ueberhaupt ſind die Urbewohner mit beſonderer 
Anhänglichkeit jenen Halb-Indianern zugethan, welche 
aus der Miſch-Ehe eines Weißen mit einer „Squaw“ 
hervorgegangen, gleichſam als würden ſie in dieſer 
jungen Generation allein noch die mögliche Fort— 
pflanzung ihres hinſiechenden Urſtammes erblicken. 
So oft die Indianer Ländereien an die amerifa- 
niſche Regierung verkaufen, ſind ſie immer großmüthig 
für ihr „Halbblut“ bedacht, und beſtimmen ſtets eine 


118 Ungariſche Familien in Davenport. 


Anzahl von Grundſtücken zur Vertheilung an die 
Meſtizen ihrer Nation. 

Der hervorſtechendſte Naturcharakter des Staates 
Jowa, welches auf einem Flächenraum von 50,91% 
Quadratmeilen 160,000 Einwohner zählt!), iſt wel⸗ 
lenförmiges Prairieland. 

Wir haben von allen beſuchten Ackerbauſtaaten 
der Union keinen geſehen, deſſen Naturphyſiognomie 
den öſtreichiſchen und ungariſchen Korndiftricten des 
Marchfeldes, des Tulner Bodens und der Baezka ſo 
ähnlich käme, als die Ebenen Mineſota's. Daß un⸗ 
ſer Eindruck kein zufälliger iſt, beweiſen die zahl⸗ 
reichen Niederlaſſungen ungariſcher Familien, welche 
das rächende Schwert der Revolution und des Krie— 
ges aus ihrer ſchönen Heimath nach dieſen entfernten 
Prairien des Weſtens getrieben. 

In Davenport allein leben zehn bis zwölf Ma⸗ 
gyaren-Familien, welche den beſten ihres Stammes an— 
gehören, und mit jener liebenswürdigen Geſchmei— 
digkeit, welche ein Hauptzug des Ungarcharakters 
iſt, jetzt eben ſo gewandt und ſchickſalergeben den 
Spaten handhaben, wie ſie einſt die Feder, oder auf 
blutgedüngten Feldern den Säbel geführt. 


) Es kommen alſo noch nicht ganz 4 Einwohner auf 
die Quadratmeile. Rotteck rechnet, daß durchſchnittlich 3500 
Einwohner auf einer Quadratmeile zuſammen wohnen kön⸗ 
nen, ohne daß Pauperismus (Uebervölkerung) eintritt. 
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Mehrere ungariſche Anſiedler, die wir ſprachen, 
verſicherten uns, die hieſige Gegend habe eine ſolche 
Aehnlichkeit mit gewiſſen Landſtrecken ihrer Heimath, 
daß ſogar dieſelben Krankheitsformen hier zum Vor— 
ſchein kommen. 

i Der Boden iſt kräftig und fruchtbar, der Humus 
(Pflanzenerde) des Ackers beträgt 24 bis 28 Zoll. 
Jagd und Fiſchfang bilden ein Hauptvergnügen der 
Bewohner. Die weit ſich hindehnenden Ebenen ſind 
reich an Prairiehühnern, Schnepfen und Squirrels 
(Tamias quadrivittatus) und die Gewäſſer des Miſſi— 
ſippi liefern die köſtlichſten Fiſche (Lepidosseus ga- 
noides, Coregonus albus, Silurus missisippiensis). 
Der Mangel an Holz iſt durch die Kohle weniger 
fühlbar, welche am jenſeitigen Ufer in den Kohlen— 
bergwerken von Rock river valley, 9 Meilen von 
Davenport, in großer Menge gewonnen wird. 

Die große Verkehrſtraße des Miſſiſippi, welche 
die reichen Producte des Landes nach zwei Richtun— 
gen hin befördert, wird in wenigen Jahren durch 
einen Schienenweg vermehrt werden, der, von Chicago 
ausgehend, den Oſten mit dem Weſten verbinden, 
und Davenport durchſchneidend erſt jenſeit der Rocky 
Mountains ſeinen Ausgangspunkt finden ſoll. 

Die Bahnſtrecke von Chicago nach Davenport 
(480 Meilen) dürfte bereits innerhalb eines Jahres 
dem Verkehr übergeben werden. Die Eiſenbahn— 
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brücke, welche von dem Städtchen Rock Island am 
öſtlichen Ufer nach Davenport führt, wird zugleich 
die erſte Brücke ſein, welche ſich über den mächtigen 
Miſſiſippi wölbt. Die Felſeninſel (Rock⸗Island), die 
ſich Davenport gegenüber in der Mitte des Stroms 
erhebt, liefert hierzu den feſteſten romantiſchſten Mit⸗ 
telpfeiler. | 

Die Amerikaner freuen fih in ihrem praktiſchen 
Tact und ihrer berechnenden Einſicht jetzt ſchon die— 
ſes großartigen Monumentes; ſie ſind nicht ſo kin⸗ 
diſch⸗pedantiſch, wie die „braven“ Kölner, welche in 
ihrer Befangenheit die verkehrfördernde Ueberbrückung 
des Rheins aus dem Grunde nicht dulden wollten, 
weil dieſelbe das maleriſche Anſehn der Rheinufer 
beeinträchtigen würde!!! — 

Die Kalkſteinbrüche der Umgebung liefern vor— 
treffliches und unkoſtſpieliges Baumaterial, obſchon 
nicht geläugnet werden kann, daß ungebrannte Kalk⸗ 
ſteine, wenn dieſelben, wie bei Feuersbrünſten, einen 
hohen Hitzegrad erreichen, auf die Feſtigkeit des Ge— 
bäudes ſehr nachtheilig wirken. 

In mehreren von uns beſuchten Steinbrüchen 
fanden wir zahlreiche Crinoiden und Entrochiten, die 
ihrem zermalmten Aus ſehen nach zu urtheilen die 
ganze Gewaltſamkeit geologiſcher Reformen empfun- 
den zu haben ſcheinen. 

Meteorologiſche Beobachtungen, welche in den 
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letzten Jahren von einem Freunde der Wiſſenſchaft 
in Davenport vorgenommen wurden, ergaben für das 
Jahr A851, 109 Regentage; der höchſte Thermo: 
meterſtand war 98 F., der niedrigſte 269 F. un⸗ 
ter Null. Die Durchſchnittstemperatur betrug im 
Monat Januar 20, im Februar 24, im December 
169 F. Die vorherrſchenden Winde kommen von 
Weſten. Im Spätherbſt und Winter, wo ſie über 
das flache Terrain unabſehbarer Prairien, durch 
keine Gebirgsſcheide unterbrochen, in froſtiger Eile 
direct von den Felſenbergen herüberbrauſen, ſind ſie 
für Bruſt⸗ und Lungenſchwächlinge allerdings ſehr 
empfindlich; dem geſunden Körper aber dienen ſie 
zur Stärkung und Erfriſchung, und panzern ihn 
wohlthätig gegen jene krankhafte Empfindlichkeit, mit 
welcher der verweichlichte Südländer vor jedem küh— 
len Lufthauche erzittert. 

Es giebt in Davenport 46 Aerzte und 3 Jour⸗ 
nal⸗Redacteurs; Dr. Langer, ein Ungar, der ſich be— 
reits viel Anſehen und eine ſchöne Selbſtſtändigkeit 
errungen, hat uns über die vorherrſchenden Krank— 
heiten und ihre Behandlung intereſſante Mittheilun— 
gen gemacht. Entzündungen, Wechſelfieber und 
Augenleiden ſind diejenigen Formen, in welchen ſich 
der geſtörte Geſundheitszuſtand der Einwohner am 
meiſten auszudrücken pflegt. Und unter dieſen drei 
Erſcheinungen ragen wieder hauptſächlich die Fieber— 
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anfälle hervor. Sie ſind beſonders häufig im Auguſt 
und September, wo der Miſſiſippi den niedrigſten 
Waſſerſtand erreicht, viele Sümpfe (slouhgs) aus⸗ 
trocknen, und die Arbeiter auf dem Felde im Eifer 
der Ernte ſich am unvorſichtigſten den Einflüſſen 
ſchädlicher Miasmen und Verkühlungen ausſetzen. 
Die Behandlung der Fieber geſchieht in der 
Regel mit Chinin und aufgelöſter Schwefelſäure. 
Die Doſis, in welcher hieſige Aerzte dieſe Arznei— 
mittel adminiſtriren, muß deutſche Doctoren wahrhaft 
befremden. Wir ſahen Dr. Langer einem Fieber: 
kranken eine Doſis von 10 Gran Chinin und 20 
Tropfen Schwefelſäure mit dem glänzendſten Erfolge 
reichen. Die hieſigen Aerzte find nämlich der An⸗ 
ſicht, daß Fieberanfälle durch eine einzige draſtiſche 
Doſis weit ſchneller, ſicherer und dauernder beſeitigt 
werden, als wenn daſſelbe Quantum zu verſchiedenen 
Malen gereicht wird, wodurch oft die gewünſchte 
Wirkung völlig aufgehoben wird, ohne daß deshalb 
die nachtheiligen Folgen des Chinin-Genuſſes auf den 
Körper vermindert werden. Und dieſe Anſicht ge— 
winnt durch manches Beiſpiel aus dem täglichen Le— 
ben an Begründung. Ein kräftiger Mann mag eine 
Flaſche Rheinwein im Laufe eines mehrſtündigen 
Gaſtmahls leeren, ohne nur die geringſte Betäubung 
zu verſpüren; das gleiche Quantum dagegen, in ei— 
nem vollen Zuge genoſſen, würde eine ganz verſchie— 
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dene Wirkung hervorbringen, und denſelben wahr— 
ſcheinlich denk⸗ und gehunfähig machen. Auf ähnliche 
Weiſe verhält es ſich mit der vollen und der getheilten 
Wirkung medieiniſcher Gaben bei Fieberanfällen.*) 

Da wir eine gewiſſe Journal-Literatur gleichfalls 
als eine vorherrſchende Krankheit unſeres Jahrhun— 
derts betrachten, ſo wollen wir hier, wo einmal von 
Krankheitsfällen die Rede, auch das Thema über die 
hieſigen Journale behandeln. Es erſcheinen in Da— 
venport drei Journale, zwei in engliſcher und eines 
in deutſcher Sprache. Bei einer Geſammteinwohner— 
ſchaft von 4000 Bewohnern kann, wenn Frauen, 
Kinder und Verliebte abgerechnet werden, von einer 
großen Abonnentenzahl wohl nicht die Rede ſein. 
Es find ſämmtlich Parteiblätter, und da die Re— 


) Sämmtliche Aerzte Amerika's verordnen im Allge- 
meinen weit ſtärkere Doſen, als man in Europa zu ver⸗ 
ſchreiben gewohnt iſt. Dieſe Methode ſcheint hauptſächlich 
durch die klimatiſchen Verhältniſſe des Landes bedingt. 
Wir ſahen in Buffalo einem Cbolerakranken Pulver von A 
Gran Morphium reichen, und dieſe Doſen mehrere Stun— 
den wiederholen. Dr. Weddell, welcher im Jahre 1846 dem 
Grafen Caſtelnau auf feiner officiellen Reiſe durch Süd— 
amerika begleitete, ſchreibt gleichfalls den Wunderglauben, 
den ſeine glückliche Behandlung von Fieberkranken unter 
den Indianerſtämmen hervorbrachte, nur dem Umſtande zu, 
daß er Chinin und Schwefelſäure in größeren Doſen als 
ſein Vorgänger adminiſtrirte. 
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dacteure nebenbei noch ein Geſchäft betreiben, ſo 
handelt es ſich hauptſächlich um die Druckkoſten; 
dieſe dürften durch den Leſerkreis in dem Städt— 
chen und der Umgebung wohl hinlänglich gedeckt er⸗ 
ſcheinen. Eine weitere Verbreitung eines Journals 
kann in Amerika ſchon aus dem Grunde nicht 
Statt finden, weil jede bedeutendere Anſiedelung 
wieder ihr eigenes Tageblatt hat, und dieſem, ohne 
Rückſicht auf den Inhalt, aus Unterſtützungsſinn für 
das Heimathliche vor allen anderen den Vorzug 
einräumt. d 
Das geleſenſte und verbreitetſte der drei Jour— 
nale iſt Dr. Sander's „Davenport Gazette“. Sie 
vertritt in beſonnener Weiſe das Intereſſe des Volks, 
und weiß daſſelbe namentlich dadurch zu fördern, daß 
fie ihre Spalten, anſtatt mit leeren politiſchen Phra— 
fen, mit belehrenden Artikeln über Schulweſen, Acker— 
bau und naturwiſſenſchaftlichen Erfahrungen füllt. 
Dr. Sander beſitzt ſelbſt eine wohlgeordnete 
Sammlung der Mineralien ſeines Vaterlandes. Dar— 
unter finden ſich manche Curioſitäten, z. B. ein 
Maſtodonzahn, der vor fünf Jahren im Blue-grass 
Settlement in Scott Country, 12 Schuh unter der 
Erde, auf einer Farm gefunden wurde. Dieſer gi— 
gantiſche Gebißknochen iſt 10 Zoll lang und in der 
Mitte 8 Zoll breit. Ein anderes ſeltenes Exemplar 
iſt ein Stück Lepidodendon (elegans?), das man im 
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Herbſte 1851 beim Graben eines Brunnens ſechs 
Meilen von Davenport auf einer Prairie 28 Zoll 
tief aus der Erde grub. 

Donnerſtag, 14. October, 37“ F. Jowa ges 
nießt, wie alle neueren Staaten, den beneidenswer— 
then Vortheil, den 36. Theil einer jeden Towuſhip 
zum Schulfonds verwenden zu können, was, auf den 
Geſammtflächenraum des Staates berechnet, einer 
Anzahl von nahe an J Million Acres Landes gleich—⸗ 
kommt. 

Die reichen Mittel des öffentlichen Schulfonds er⸗ 
möglichen ſelbſt in Davenport den Beſtand von 3 Kna⸗ 
ben⸗ und 3 Mädchenſchulen. Außerdem wurde vor we— 
nigen Jahren, mit der Unterſtützung der chriſtlichen Ge— 
meinde der Congregationaliſten, durch Privatgeſchenke 
und öffentliche Sammlungen ein Collegium gegrün⸗ 
det, deſſen ſtattliches Gebäude auf grüner Anhöhe 
das ſchönſte Monument des Städtchens iſt. Die Auf— 
nahme der Lehrer iſt von ihrem Glaubensbekenntniß 
abhängig, d. h. ſie müſſen ſich zu der Gründer-Ge— 
meinde bekennen. Die Schüler dagegen ſind ohne 
irgend eine religiöſe Beſchränkung aufnahmfähig. 
Das Collegium zerfällt in vier Claſſen und wird 
von vier Lehrern geleitet. Die Lehrgegenſtände ſind 
ziemlich dieſelben, wie ſie auf deutſchen Gymnaſien 
vorgetragen werden. Die Anzahl der Studirenden 
beläuft ſich gegenwärtig auf ſechzig. 
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Der Drang nach Wiſſen und Unterricht ift in 
Amerika ſo groß, daß Viele, welche in ihrer Jugend 
unter minder glücklichen Verhältniſſen dieſer Wohl⸗ 
that nicht theilhaftig werden konnten, noch im Man⸗ 
nesalter die Lehrſäle beſuchen. Viele Farmer, welche 
im Frühling und Sommer im Schweiße ihres An- 
geſichts auf dem Felde ihr Brod verdienen, kommen 
im Winter nach der Stadt und frequentiren das 
Collegium. Daher kommt es auch, daß man in den 
hieſigen Schulen oft Individuen der verſchiedenſten 
Altersclaſſen — von 42 bis 30 Jahren —zuſammen⸗ 
trifft. Das Baccalaureat erhalten nur ſolche, welche 
vier Jahre hindurch unausgeſetzt die Hochſchule be⸗ 
ſucht haben. 

Seltſam erſchien uns in dieſer Lehranſtalt die 
Einführung der parlamentariſchen Debatte als Ge— 
genſtand des Unterrichts. Die Schüler waren 
eben zu einer ſolchen Uebung verſammelt, als wir 
das Collegium beſuchten. Sämmtliche Schüler woh— 
nen dieſem Unterrichte bei, doch nur die Zöglinge 
der vierten (letzten) Abtheilung ſind zur Debatte be— 
rechtigt. Der Schuldirector ſaß oben am Katheder 
in der Eigenſchaft eines Präſidenten. Die Schüler 
theilten ſich zu beiden Seiten auf den Schulbänken 
in eine conſervative Partei und eine Oppoſition. 
Jedesmal wird eine Anzahl zu einer politiſchen De— 
batte geeigneter Fragen dem Lehrer überreicht, wel— 
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cher daraus die entſprechendſte auswählt. Bei un⸗ 
ſerm Beſuche lag ſo eben die Frage vor: 
„Are party- political organizations favorable to the 
perpetuity of our government?“ 

Es traten Redner ſowohl zur Vertheidigung, als 
zur Bekämpfung des Thema's auf; mehrere blühende 
Jünglinge von 15 bis 20 Jahren ſprachen mit 
bewundernswerther Gewandtheit und hinreißender 
Ueberredungsgabe, aber der Kampf nahm am Ende 
eine ſo hitzige Wendung, daß die Abſtimmung für 
die Debattenſtunde der künftigen Woche verſchoben 
blieb. 

In einem Lande, wo, wie in Amerika, die Oef— 
fentlichkeit die zarteſten Organismen des Staats— 
lebens durchdringt, und der ſchlichteſte Bürger die 
ganze großartige Stufenleiter weltlicher Ehren durch— 
zumachen die Möglichkeit und das Recht beſitzt, iſt es 
allerdings von hoher Wichtigkeit, ſchon auf den Schul— 
bänken die Kunſt der Rede zu üben, und dies um 
ſo nöthiger, als deren Fertigkeit mehr von früh— 
zeitigem, langjährigem Studium, als von großarti— 
gen Geiſtesgaben abhängig zu ſein ſcheint. Wenig— 
ſtens galten, ſo viel uns bekannt, J. J. Rouſſeau, 
Chateaubriand, Sully, Montesquieu, Talleyrand für 
höchſt mittelmäßige, ſtotterude Redner, ja Rouſſeau 
ſoll nicht einmal im Stande geweſen ſein, öffentlich 
auch nur zwei zuſammenhängende Phraſen hervor— 
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zubringen,*) während gleichwohl Niemand läugnen 
wird, daß alle dieſe Perſönlichkeiten der Ruhm, der 
Stolz, die Zierde ihres Vaterlandes, die bedeutend— 
ſten Geiſter ihrer Zeit waren. 

Andererſeits ſehen wir oft Männer mit der Gabe 
der Rede ausgeſtattet, welche jeder andern Geiſtes— 
bildung entbehren, und vielleicht nicht fähig ſind, 
irgend einen Gegenſtand ſchriftlich zu behandeln. 
In Staaten, wo man das beneidenswerthe Recht be— 
ſeſſen oder noch beſitzt, ſich über öffentliche Ange— 
legenheiten, über das Wohl und Wehe des Vater— 
landes freimüthig vernehmen laſſen zu dürfen, wie 
in Ungarn, Frankreich, England, Amerika, iſt die 
Gabe der Rede ein Gemeingut der Nation gewor— 
den, und wir finden in ſolchen Ländern nicht ſelten 
ſelbſt minder begabte Perſönlichkeiten ihr Recht in 
gemeſſenen, gewandten Ausdrücken vertheidigen, und 
über Gegenſtände innerhalb ihres Horizonts eine 
geſchickte Debatte führen. 

Die frühzeitige Uebung der Rede erſcheint uns 
alſo durch die großartigen Inſtitutionen Amerika's 
vollkommen gerechtfertigt. — 

Minder einverſtanden können wir uns dagegen 
mit den Mitteln erklären, mit welchen man z. B. 


*) Siehe Cormenin's claſſiſches „Buch der Redner“, 
p. 509. 
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im Collegium zu Davenport dieſen löblichen Zweck 
zu erreichen ſucht. 

Die völlig parlamentariſche Art und Weiſe, in 
welcher die Debatte geführt wird, der Vorſitz eines 
Präſidenten, die Theilung der Schule in zwei op— 
ponirende Parteien, die abſichtliche Wahl gerade der 
brennendſten Fragen des Tages,) die Abſtimmung 
durch die flaumige Jugend ſind Beigaben und Zu— 
thaten, welche allerdings den Ehrgeiz der jungen 
Redner ſtacheln, und die Anziehungskraft ſolcher De— 
batten ſteigern, aber zur Erreichung des eigentlichen 
Zwecks durchaus nicht unumgänglich nöthig erſcheinen. 
Vielmehr beeinträchtigen ſie die gute Wirkung, welche 
eine minder leidenſchaftliche, ſchlichte Verhandlung 
über ſociale Zuſtände auf das empfängliche Gemüth 
des Schülers hervorgebracht haben würde. 

Giebt es doch ſo viele Gegenſtände, werth einer 
Erörterung und Beſprechung, die nicht gerade auf 
das Feld der Politik hinüber ſpielen, hingegen den 


) Bei einer Schulprüfung in New-Orleans im De— 
cember 4852 wurde von einem 46jährigen Schüler, aller— 
dings mit bewundernswerther Beredtſamkeit, die Cuba— 
Frage behandelt, und zu beweiſen geſucht, daß Amerika um 
jeden Preis den Beſitz dieſes commerciell ſo wichtigen In— 
ſellandes ſichern müſſe. Das Auditorium war höchlichſt 
begeiſtert und überhäufte den Schüler mit Beifall. Ob 
aber die Cuba-Frage auf die Schulbank gehörte, iſt eine 
andere Frage! — 

Wagner, Nordamerika. III. 9 
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Jahren, dem Begriffsvermögen und der Erfahrung 
der Schüler weit mehr entſprechen würden. Ernſte 
politiſche Debatten erregen immer nur Gehäſſigkeit, 
Rechthaberei und wilden Ehrgeiz. So ſahen wir, wie 
zwei jugendliche Redner, zufällig ein Engländer und 
ein Amerikaner, im Eifer der Vertheidigung ihre 
eingebildete Stellung für eine wirkliche nehmend, und 
die abgeſchnitzelte Schulbank für einen Sammt⸗Fau⸗ 
teuil im Senate betrachtend, gegenſeitig in die fürch— 
terlichſten Vorwürfe über den Mangel ihrer natio— 
nalen Inſtitutionen ausbrachen. Und während der 
republikaniſche Amerikaner ſeinem Opponenten das 
ſchreiende Unrecht der Erſtgeburt und die Erblich— 
keit der Pairswürde ins Geſicht ſchleuderte, meinte 
der Engländer, — dem die Heimath noch immer 
tiefer in der Seele lag, als das Adoptivvaterland, — 
die amerikaniſche Union hätte die wenigſte Urſache, 
die Freiheit und Gerechtigkeit anderer Staaten zu 
tadeln, ſo lange ſie in ihrem eigenen Herzen die 
Tyrannei des Sklaventhums dulde! 

Die Verwandlung des Schulſaales in einen Con⸗ 
greß, die Abſtimmung durch die Schuljugend ſchei— 
nen uns eben ſo unpraktiſche als ungeeignete Zu⸗ 
thaten. Viel belehrender dürfte es ſein, wenn der 
Lehrer am Schluß einer ſolchen Verhandlung die 
verſchiedenen ausgeſprochenen Anſichten der Jugend 
einer Kritik unterzöge, und derſelben über das be— 
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ſprochene Thema jene Aufſchlüſſe ertheilte, welche 
ihm Wiſſenſchaft, Erfahrung und Gefühlsweiſe an die 
Hand geben. 

Freitag, 15. October, 329 F. Was Daven- 
port vor vielen anderen Niederlaſſungen voraus hat, 
iſt der günſtige Zufall, daß die meiſten Anſiedler, 
wie die Bewohner von St. Paul, den gebildeteren 
Geſellſchaftselaſſen angehören. Nebſt Amerikanern, 
Deutſchen und Ungarn haben ſich viele engliſche Fa— 
milien hier niedergelaſſen. Es ſind nicht die ge— 
wöhnlichen Schmuzhütten irländiſcher Emigranten, 
ſondern ſtattliche freundliche Wohnhäuſer, die uns 
auf wohlcultivirten Farmen beſuchseinladend entge— 
genblinken. Wir ſprachen ſowohl in Pachthöfen von 
amerikaniſchen als engliſchen Beſitzern ein, und fan— 
den überall dieſelben praktiſchen Einrichtungen, den— 
ſelben zufriedenen Wohlſtand. 

Bei dem herrſchenden Mangel an Arbeitskräften 
kommt die Verwendung von Ackerbaumaſchinen zur 
Bearbeitung des Bodens höchſt vortheilhaft zu Stat— 
ten. Wir ſahen z. B. eine Dreſchmaſchine aus der 
Fabrik von Willy und Sevard in Ohio, welche, von 
acht Pferden getrieben und von ſechs Menſchen di— 
rigirt, das Dreſchen und Einfüllen des Getreides 
in Säcke auf offenem Felde in wenigen Minuten 
mit wunderbarer Leichtigkeit verrichtete. Hat die 
Mähmaſchine das Getreide gemäht, ſo wird es auf 

9 * 
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der Stelle durch die Hülfe von vier Handlangern 
in die Dreſchmaſchine geworfen, an deren Ende zwei 
andere Feldarbeiter thätig ſind, das herausfallende 
Korn aufzufangen und in Säcke zu füllen, 


Die Vortheile ſind unzählig, denn abgeſehen von 
Zeit⸗ und Händeerſparniß iſt die Ernte auch nicht 
mehr Wochen lang klimatiſchen Einflüſſen ausgeſetzt, 
indem eine ſolche Maſchine per Tag 600 Buſhel 
(ungefähr 600 Metzen) auszudreſchen und in Säcke 
zu füllen im Stande iſt. Eben ſo wird ungemein 
viel an Räumlichkeiten gewonnen; das Getreide wird 
hier gleich vom Acker weg auf die Märkte der Um⸗ 
gebung geführt, und bereits wieder in blanke Dol— 
lars verwerthet,“) während ſich der deutſche Land— 


) Hier, wo von der Verwerthung der Naturproducte 
die Rede, dürfte es am Platze ſein, die Durchſchnittspreiſe 
der wichtigſten Lebensmittel im Staate Jowa mitzutheilen: 


4 Buſhel (60 Pfd.) Kartoffeln . . 20 Cents = 
1 ſüße Kartoffeln (convolvulus 2 

pandurata) . A . 3 : . 
A - indiſches Korn (Mais) . . N 0 
A Barrel (496 Pfd.) Mehl . . 3 — 4 Dollars | = 
a Pfund Butte 10 — 45 Cents 5 
[Dutzend Eier . 5 5 : Icons | S 
A Pfund Rindfleiſch . . e | f 
A Kalbfleiſch . 0 „ 3 - 5 Ä 5 
1 Huhn oder A Ente . a ; aa > ö 6 
Auerhahn. 5 ! ; l RT ar 
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mann noch mit dem hölzernen Dreſchflegel aus all— 
zu großem Feuereifer die Hände wund klopft, und 
zuweilen aus ſeiner getreidegeſtopften Scheune ſchüch— 
tern nach den Wolken ſchaut, ängſtlich beſorgt, daß 
ein ſchadenfroher Norgel “) durch einen kalten Hagel— 
ſchlag die reiche Ernte auf dem Felde noch eher zer⸗ 
ſtöre, bevor ihm Raum und Arbeitsverhältniſſe ge— 
ſtatten, die endlichen Früchte eines Jahres voll 
Schweiß glücklich und unbeſchädigt unter Dach zu 
bringen. 

Die Koſtſpieligkeit ſolcher Maſchinen macht dies 
ſelben keineswegs zu einem Privilegium für wohl— 
habende Farmer; ſie werden gewöhnlich von der Ge— 
meinde oder vermöglichen Bürgern angeſchafft, welche 
dieſelben gegen billige Entſchädigung, wie irgend 
eine andere Geräthſchaft, darleihen, und ſo ſieht man 
dieſelben, je nachdem es gerade die Umſtände erfor- 
dern, bald auf dieſem, bald auf jenem une 
thätig. 

Man darf überhaupt das amerikaniſche Farmer⸗ 
leben in keiner Weiſe mit dem europäiſchen verglei— 
chen, wo trotz aller Robottaufhebung doch fortwäh— 
rend ein gewiſſes Knechtſchafts-Verhältniß zwiſchen 
Pachter und Obrigkeit herrſcht, und der Ackerbau 
noch immer bei den ſogenannten höheren Ständen 
als eine rohe, minder ehrenvolle Beſchäftigung gilt. 


) Berggeiſt. 
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Hier in Amerika hingegen — und Ehre und 
Preis ſei dieſem Nationalgefühle — iſt der Land— 
mann nicht weniger angeſehen und geehrt, als der 
Induſtrielle, der Kaufmann, der Gelehrte, ja als der 
Präſident der Republik ſelbſt. 


Man weiß hier ſehr wohl zu ſchätzen, daß der 
Landmann, der mit ſchwieliger Hand die rauhe Scholle 
urbar und fruchtbringend macht, der Hauptbegründer 
des nationalen Wohlſtandes iſt. Sein fortgeſetzter 
Fleiß wird dieſen immer mehr entwickeln helfen, und 
aus ſeiner Mitte wird eine kräftigere, geſundere, 
hoffnungsvollere Generation hervorgehen, als aus 
der krankhaften Atmoſphäre des leidenſchaftlichen, 
wilden Städtelebens. 


Und zu welchen großartigen Erwartungen be— 
rechtigt uns der amerikaniſche Bauernſtand in Bezug 
auf die Naturwiſſenſchaften, da ihm hier dieſelben Mit⸗ 
tel, ſich zu unterrichten und zu belehren, zu Gebote 
ſtehen, wie dem Reichſten des Landes, der mit der 
Natur in allen Phaſen ihrer Entwickelung verkehrt, 
und ſie in ihren wunderbarſten Geheimniſſen zu be— 
lauſchen Gelegenheit hat! 


Wie manche klimatiſche, meteorologiſche und che— 
miſche Probleme würden durch den Bauernſtand be— 
reits ihre Löſung erfahren haben, wenn derſelbe 
bisher in Europa in ſeiner geiſtigen Entwickelung 
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ſowohl, als in ſeiner Stellung zur Geſellſchaft nicht 
auf ſo ungerechte Weiſe vernachläſſigt worden wäre! 

Dieſe ſegensreichen Erwartungen, dieſen benei— 
denswerthen Beruf wird der Bauernſtand in Amerika 
erfüllen, deſſen freie Inſtitutionen denſelben auf eine 
Stufe erhoben, wo er mit den edelſten Kräften des 
Landes wetteifert. 

Um ſelbſt die letzte Erinnerung des emigrirten 
Landmanns an ſeine frühere europäiſche Unterthänig— 
keit auszumerzen, verwandelt ſich der deutſche Bauer, 
wenn er vom ſchwanken Segelſchiff auf das freie Feſtland 
Amerika's tritt, in einen „farmer,“ und aus feinen Dies 
nern und Knechten werden jetzt „hands“ oder „helps.“ 
Die bunte Bauerntracht, die ihn vom Richter und Guts— 
herrn unterſchied, verſchwindet; es giebt hier nur eis 
nen Anzug, für den Farmer wie für den Präſidenten! 

Ein Kaufmann aus Liverpool, der ſich ſeit drei 
Jahren mit ſeiner Familie als Farmer in der Nähe 
von Davenport niedergelaſſen hatte, ein Mann von 
50 Jahren, ſagte uns, er habe trotz ſeiner grauen 
Haare in Amerika noch viel gelernt, und es iſt für 
ihn keine geringe Beſorgniß, daß bei einer durch 
die Geſundheit ſeiner Frau bedingten Rückkehr nach 
Europa das Gefühl der Menſchenwürde, welches die 
freien Inſtitutionen des Landes in ihm erweckt, ſich 
nicht mehr gut mit gewiſſen Kaſtenprivilegien ſeiner 
Heimath vertragen möchte. 
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Diefe Vorzüge der ackerbautreibenden Bevölke⸗ 
rung entheben dieſelbe indeß nicht der angeſtrengteſten 
Thätigkeit; vielmehr ſieht man nicht blos die gedun⸗ 
genen Hände, ſondern die ganze Familie des Pach— 
ters auf dem Felde mit den verſchiedenſten Arbeiten 
thätig. Unbemittelte, die ſich erſt ein Beſitzthum 
gründen, den Wald lichten, den Boden urbar 
machen müſſen, haben hier allerdings mühſamere 
Jahre durchzukämpfen, als auf dem bereits tiefge— 
furchten Boden der alten Heimath. 

Solche Settler find oft in unwirthſamen Gegen— 
den den größten Entbehrungen ausgeſetzt, bis die 
Ernte Segen und Mittel in die klinſige Bretter⸗ 
hütte bringt. Dafür iſt aber auch der Lohn ein 
unvergleichlich größerer als auf der alten Erde; da⸗ 
für braucht der Farmer ſeinen Fleiß hier nicht mit 
dem Pfarrer, dem Gutsherrn und dem Steueramt 
zu theilen! 

Sind nur einmal die Anfangsjahre herum, fo 
ſchreitet das Gedeihen der Familie raſch vorwärts. 
Die alten rauhen Pfoſten, welche in der Eile des 
erſten Augenblicks herbeigeſchafft wurden, um die 
junge Anſiedelung einzufriedigen, machen jetzt einem 
zierlich angeſtrichenen Holzgeländer Platz; die alte 
enge Bretterhütte mit ihren traurigen Erinnerungen 
an Entbehrungen und Noth wird niedergeriſſen, und 
an ihrer Stelle ein niedliches, den Bedürfniſſen der 
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Familie beſſer entſprechendes Landhaus aus glattge— 
hobelten Eichenbalken erbaut. Ueber deſſen Eingang 
ranken ſich jetzt — ein Symbol biedern Empfangs 
— trauliche Schlingpflanzen, und der frühere, kahle, 
wüſte Vorplatz verwandelt ſich durch die pflegende 
Hand einer blumenfreundlichen Tochter in einen 
ſchmucken Garten. 


Tritt man in das Innere des Hauſes, ſo wird 
ein europäiſches Auge, das noch immer das Aus— 
ſehen einer niedern deutſchen Bauernhütte in ſeiner 
Phantaſie bewahrt, freudig überraſcht. Es erblickt 
hier geſunde, luftige, hohe Räume, breite Fenſter, 
weite Stuben, und dieſe beſcheidene Einfachheit birgt 
zugleich ein Comfort, wie man es nur ſelten in den 
ſogenannten unteren Geſellſchaftsſchichten Deutſch— 
lands, faſt niemals aber unter deutſchen Bauernfa⸗ 
milien antrifft. 


Nach den amerikaniſchen Begriffen von Decenz 
und Sitte enthält das Zimmer, welches für Beſuche 
und zum Aufenthalte während der freien Stunden 
beſtimmt iſt, keinerlei Schlafſtelle oder Arbeitsgeräth— 
ſchaften. Man findet darin blos eine Anzahl Stühle, 
darunter den unentbehrlichen Rocking chair (Schaukel⸗ 
ſtuhl), einen Tiſch, ein Clavier, eine kleine Biblio— 
thek, und allenfalls noch in einer dunklen Ecke ein 
paar Daguerreotyp-Portraits von guten Freunden 


138 Glückliches Stillleben der Farmer. 


in der Heimath, oder ſonſt eine theure Reliquie 
aus der alten Welt. | 

Auf ein ſolches „parlour“ wird die allergrößte 
Sorgfalt verwendet, und was ſich nur immer Pa⸗ 
radirgeeignetes im Hauſe vorfindet, wird dann zur 
Schau geſtellt. In dieſen wohnlichen Räumen ver⸗ 
bringt die Familie alle ihre Mußeſtunden, beſonders 
die langen Winterabende und den ruhepflegenden 
Sabbath. 

Und am Sonntag Abends ſchlägt der Vater die 
Bibel auf und ſteckt die Brille an, die Mutter, Kin⸗ 
der und Hausleute ſitzen in ſtiller Sammlung um 
den runden Tiſch, und jetzt dankt die fromme Fa⸗ 
milie in warmen Herzenslauten dem Geber alles 
Guten für den Segen und das Wohlſein, das Er hat 
einziehen laſſen in dieſe friedliche Behauſung. Und 
ein verliebtes Töchterchen fügt vielleicht noch priva— 
tim den Seelenwunſch bei, ein zurückgebliebener theu— 
rer Gegenſtand möchte aus der fernen Heimath nach— 
folgen, und das Glück dieſes Stilllebens vollenden. 

Wir ſahen auf den hieſigen Farmen zum erſten 
Male die ſogenannte ſüße Kartoffel (convolvulus 
batatus) gebaut, welche in ovaler Form dreifach die 
Größe einer gewöhnlichen Kartoffel erreicht und ei— 
nen etwas ſüßlichen Geſchmack hat. Im Sü⸗ 
den, wo dieſelbe weit üppiger gedeiht, bildet ſie 
einen beliebten Nahrungsartikel, und ihre Cultur iſt 
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in den Sklavenſtaaten eine ſo großartige, daß im 
verfloſſenen Jahre im Ganzen 38,256,844 Bufhel 
(Metzen) gebaut worden ſind.“) 

Eine andere ſehr dankbare Pflanze, welche in 
dieſer Region die Grenze für ihr Fortkommen fin- 
det, iſt die Osage-orange (maclura), das bois d' are 
der Canadier. Dieſelbe wurde zuerſt von den Oſage— 
Indianern Arkanſa's zu Einzäunungen benutzt, wo— 
her ſie auch in der Volksſprache ihren Namen trägt. 
Vielen Farmern dient ihr zierliches Geſträuche als 
Einfriedigung (kence). 

Es erübrigt uns noch, eines Ausflugs zu geden— 
ken, den wir während unſres Aufenthaltes in Daven— 
port nach den Kohlenbergwerken des Rock river 
valley im Staate Illinois unternahmen. 

Eine Fähre (kerry- boat), deren Schaufelräder 
durch ein halb blindes Pferd getrieben wurden, 
brachte uns in zehn Minuten gegen einen Zoll von 
fünf Cents nach dem öſtlichen Ufer des Miſſiſipi. 
Während der Ueberfahrt hatten wir Gelegenheit, die 
Inſel Rock-Island von allen Seiten betrachten zu 


) Die Indianer nennen die füge Kartoffel Mechamek, 
den Mann der Erde, und genießen dieſelbe mit großer Vor⸗ 
liebe. — Nach uns vorliegenden ſtatiſtiſchen Tabellen ſollen 
in demſelben Jahre in ſämmtlichen Agrieulturſtaaten von den 
gewöhnlichen Kartoffeln, den ſogenannten Irish potatoes 
(Solanum), 55,784,751 Buſhel gebaut worden ſein. 
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können, deren Felsmaſſen aus der Mitte des Stro— 
mes ſenkrecht aufſteigen. Sie hat eine Ausdehnung 
von 3 Meilen in der Länge, und ihr pittoreskes Aus⸗ 
ſehen iſt durch ein Militairfort noch impoſanter ge— 
macht, welches in den früheren Jahren als Bollwerk 
gegen die Indianer erbaut worden war. Gegen— 
wärtig wird dieſes Fort nur noch von einem alten 
Invaliden bewacht, der die Beſatzung, und mit zwei‘ 
Familien die Geſammtbevölkerung dieſes Inſelſtriches 
ausmacht. 

Die Hügel, welche das Rockriver-Thal bilden, 
ſind nur von geringer Bedeutung, und kaum über 
100 bis 150 Fuß hoch. Der Hauptcharakter der 
umgebenden Landſchaft iſt wellenförmiges Prairieland. 

Die Kohlenbergwerke befinden ſich 9 Meilen von 
Davenport. Der Schacht läuft, horizontal mit dem 
Boden, ungefähr 300° tief in den Berg. Der Ein⸗ 
gang iſt 5“ hoch und 4’ breit. Die 5 Abtheilun⸗ 
gen, in welchen die Kohle gewonnen wird, heißen 
„rooms.“ | 

Die geologiſche Formation iſt Sand, Schiefer, 
Kalkſtein und rother Mergel. Die Kohlenadern lau— 
fen zwiſchen Mergel und Schiefer, und ſind durch— 
ſchnittlich 4“ dick. In den ſämmtlichen Kohlengruben 
des Rock river valley ſind gegenwärtig nicht mehr 
als 18 Arbeiter beſchäftigt. Zwei Arbeiter find im 
Stande, täglich 100 Buſhel Kohle (8000 Pfd.) zu 


Einförmiger Charakter der Landſchaft des Miſſiſippi. 141 


gewinnen. Der Arbeitslohn beträgt für 400 Buſhel 
2½ Dollars. Am Kohlenwerke (bank) wird der 
Buſhel Kohle mit 5 Cents verkauft. 


Samſtag, 16. October, 429 F. Mit dem Dampf⸗ 
boot Mac Kee ſetzten wir unſere Reife nach Burling— 
ton, der frühern Hauptſtadt Jowa's, weiter fort. 
Die Verlegung des Regierungsſitzes von einer Stadt 
in die andere iſt in neuen Staaten nichts Seltenes. 
Anfänglich wählt man gewöhnlich eine für den Ver⸗ 


kehr am günſtigſten gelegene Anſiedelung, oft nur 


aus wenigen Häuſern beſtehend, zur Hauptſtadt. In 
dem Maße aber, als ſich die Bevölkerung des jun— 


gen Staates über einen größern Flächenraum ver— 


breitet, wählt man einen im Mittelpunkte des Staats— 
gebietes gelegenen Ort zum Regierungsſitz. Gegen— 
wärtig iſt dies Jowa eity. 


Von der Landſchaft des Miſſiſippi iſt nicht viel 
zu ſchildern. Sie hat mit wenigen Unterbrechungen 
denſelben einförmigen, bluffartigen Charakter von 
Prairie du chien bis zu den Zuckerpflanzungen in 
Louiſiana, wo deſſen Ufer allmälig ganz flach werden, 
und ſich endlich ſandbankartig in den Golf verlieren. 


Das Unterholz entlang dem Ufer des Miſſiſippi 
beſteht aus red-bud, spice-bush, grape-vines, green- 
berries und hazel (corylus americana). Die Baumvege— 
tation wechſelt mit Cottonwood (Populus monilifera), 
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Eichen, Ulmen, Zuckerahorn, Wallnuß (Juglans nigra), 
Hickory (Barya alba) und Bass-wood (Tilia americana). 

Die ganze Breite des Stromes beträgt /, Meilen, 
wird aber häufig durch ſchmale Inſelſtriche unter⸗ 
brochen; an den wenigſten Stellen war derſelbe mehr 
als 5 Fuß tief. 

Das Dampfſchiff Mac Kee, auf welchem wir den 
Strom hinabfuhren, hatte eine Länge von 170 Fuß 
und 26“ Breite, und zog nicht mehr als 2½ Fuß 
Waſſer. Seine zwei Hochdruckmaſchinen betragen 
zuſammen 200 Pferdekraft; ſie benöthigen 4 Quart 
Holz (Eſchen, Ahorn, Eichen) per Stunde, welches 
hier bereits auf 2 Dollars zu ſtehen kommt. Das 
Dampfſchiff wurde um einen Koſtenpreis von 14,000 — 
Dollars in Pittsburg erbaut. 

In den Nachmittagsſtunden paſſirten wir Muse 
catine am weſtlichen Ufer des Miſſiſippi im Staate 
Jowa, mit 2500 Bewohnern, deſſen Hauptnahrungs⸗ 
zweig der Getreidehandel iſt. Die Umgebung von 
Muscatine ſoll für geologiſche Ausflüge einen si 
vortheilhaften Terrain liefern. 

Wir kamen im Laufe des Tages an zahlreiche 
jungen Anſiedelungen vorbei, die wie Pilze zu bei- 
den Seiten der rieſigen Waſſerſtraße emporſchießen. 
Sie tragen alle, wie die ſie umgebende Naturland— 
ſchaft, denſelben einförmigen Charakter. Ueberall 
find Schule, Kirche und Gerichtshalle auf einer An— 
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höhe erbaut, und haben daſſelbe gleichmäßige archi— 
tektoniſche Anſehen: rothe Ziegelmauern, Säulen: 
Portale und runde Thürme. Auch das ungeübteſte 
Auge erkennt in den Gerichtsgebäuden des Weſtens 
die Schablone der City-Hall von New-Pork. 


Landwirthſchaft und Mahlmühlen bilden die 
Hauptbeſchäftigung der Uferbewohner. Nirgends trifft 
man eine induſtrielle Unternehmung, wie Papier: 
mühlen, Tuch- und Spinnfabriken u. ſ. w. Es 
ſcheint einer ſpätern Generation vorbehalten zu ſein, 
die ganze rieſige Waſſerkraft ſich dienſtbar zu machen, 
und durch die Ausbreitung der Induſtrie gleichſam 
eine zweite Decke über den Boden zu ſpannen. 


Eine Haupturſache, warum im Weſten induſtrielle 
Unternehmungen trotz der Gunſt der Naturverhält— 
niſſe nicht ins Leben treten, iſt der Mangel an Ca⸗ 
pital und an Arbeitshänden. Man zahlt hier durch— 
ſchnittlich ſelbſt gegen feſte Hypothek 10 bis 15 
Procent, oft auch 2 bis 3 Procent monatlich. So er— 
zählte man uns von einem Farmer, der in einem 
kritiſchen Moment für 180 Dollars 72 Dollars 
jährliche Intereſſen bezahlte, und als ihm fpäter ein 
chriſtlicherer Capitaliſt dieſelbe Summe für 15 Pro- 
cent Intereſſen lieh, betrachtete er denſelben als ſei— 
nen großmüthigen Wohlthäter. 


Es herrſcht in Europa noch viel Irrthum über 
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die Sicherheit von Capital-Anlagen in den Vereinig⸗ 
ten Staaten. Man hat hier zwei Wege, feine Ca⸗ 
pitalien ſicher und zu vortheilhaften Zinſen anzu⸗ 
legen, nämlich durch Ankauf von Grundſtücken, oder 
durch Darlehen auf Hypotheken. 

Die erſtere Anlage trägt zwar mehr den Cha— 
rakter einer Speculation, iſt aber auch die lucrativſte. 
Man kann ſich kaum einen Begriff machen, in wel— 
chem kurzen Zeitraume oft Grundſtücke, die man als 
Congreßland zu 4½½ Dollars per Aere angekauft, 
einen fabelhaften Werth erreichen,“) wenn dieſelben 
nur einigermaßen in der Richtung der Emigration 
gelegen. Für Solche, welche Amerika nicht aus eige— 
ner Anſchauung kennen und blos Geldanlagen machen 


*) Binnen wenigen Jahren kann ein Acker Land (4492 
Klafter), der um 1½ Dollars angekauft wurde, den Werth 
von 300 bis 400 Dollars erreichen, in einer ſpätern Zeit 
aber zu einem großartigen Vermögen anwachſen. Der Grund 
und Boden, auf dem jetzt die Stadt Chicago in Illinois 
ſteht, und der gegenwärtig auf mehr als ı Million Dollars 
geſchätzt wird, wurde 4815 für 30 Dollars verkauft. Die 
Bodenfläche, auf der ſich Cincinnati erhebt, wurde vor 60 
Jahren um ein Pferd hingegeben. Als ein hiſtoriſches 
Curioſum wollen wir noch hinzufügen, daß der Grund 
und Boden der Stadt New-Pork und Umgegend im Jahre 
4627 für 24 D. verkauft wurde, während derſelbe heutzu— 
tage einen Werth von 90 als 300 Millionen vorstellt! 
Vergl. Schütze, Texas 1847 
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wollen, erſcheint allerdings Darlehen gegen ſichere Hy— 
pothek gerathener. 

Da der Geldbedarf kein gekünſtelter, ſondern 
die natürliche Folge des Mißverhältniſſes zwiſchen 
bemittelten und unbemittelten Einwanderern iſt, da 
ferner der größte Theil der Ländereien des Weſtens 
reich und fruchtbar iſt, und nur vermehrte Geldkräfte 
erfordert, um deren Bearbeitung noch einträglicher 
zu machen, ſo darf man mit Recht annehmen, daß Ca⸗ 
pitalien in keinem Staate Europa's ſicherer und ge— 
winnbringender angelegt werden können, als im Weſten 
Amerika's. Es finden ſich allerorten vertrauenswür— 
dige Banquierhäuſer und Anwälte, welche ſolche 
Anlagen auf das Gewiſſenhafteſte beſorgen. 

Burlington, früher wegen der zahlreichen Feuer— 
ſteinmaſſen feiner Umgebung Flint- Hill genannt, iſt 
äußerſt lieblich am weſtlichen Ufer des Miſſiſippi ge⸗ 
legen, und ſeine anſehnlichen Bauten erheben ſich 
terraſſenförmig auf grünem Hügelgrund. Die Ein⸗ 
wohner, 6000 Seelen nach der letzten Volkszählung, 
beſchäftigen ſich meiſtentheils mit Ackerbau. Dabei 
herrſcht unter den Anſiedlern, die großentheils aus 
den Neu-England⸗Staaten einwandern, viel geiſtige 
Rührigkeit. Eine hiſtoriſche Geſellſchaft hat bereits 
mit vielem Eifer den Grund zu einer Bibliothek, 
einem geologiſchen und mineralogiſchen Muſeum und 


einer Sammlung von Gegenſtänden gelegt, welche 
Wagner, Nordamerika. III. 10 
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irgendwie für die ältere Geſchichte Jowa's von In⸗ 
tereſſe ſind.“) Eine Horticulturgeſellſchaft, deren 
Seele der vielverdiente Dr. Rauch iſt, zählt bereits 
60 Mitglieder, und beginnt durch jährliche Ausſtel⸗ 
lungen und Preisvertheilungen den anerkennens— 
wertheſten Einfluß auf Gartencultur und Pflanzen⸗ 
pflege zu üben. 

Es erſcheinen in Burlington täglich 2 Journale, 
außerdem ein deutſches und ein engliſches Wochenblatt. 
Die Zahl der Aerzte beträgt funfzehn. Die Haupt⸗ 
krankheitsformen ſind Wechſelfieber und Entzündungs⸗ 
krankheiten. Vor mehreren Jahren erſchien auch für 
einige Zeit die Cholera als ungebetener Gaſt. 


Dr. Rauch entwarf damals eine Karte der Stadt 
mit Bezeichnung der sloughs (Niederungen, wo ſich 
ſtagnirendes Waſſer anſammelt) und der blufks, und 
ſkizzirte darauf die topographiſche Verbreitung der 
Krankheit. Sie brach nach heftigem Regen und 


) Während der Beſichtigung dieſer Sammlungen machte 
uns ein Mufeums-Mitglied, Dr. Rauch, auf ein in Alkohol 
aufbewahrtes, ſchleimiges, rundes Gewächs von ungefähr 6 
Zoll im Durchmeſſer aufmerkſam, welches vor einigen Wo⸗ 
chen wenige Meilen von hier in einem slough des Miſſi⸗ 
ſippi gefunden wurde und große Aehnlichkeit mit jenen 
Meduſen oder Seeſternen hat, die man häufig an der Mee⸗ 
resküſte findet. Durch die Aufbewahrung verlor es ½ ſei⸗ 
ner natürlichen Größe. N 
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Südoſtwind aus, und war fo lange im Zunehmen, 
als der Südoſtwind über die Malaria-Gegend des 
Südens ſtreifte. In den Häuſern entlang des Fluſ— 
ſes und der sloughs wüthete die Krankheit am hef— 
tigſten, eben ſo an ſolchen Punkten, wo irgend eine 
ungeſunde Ausdünſtung vorherrſchte, wie z. B. in 
der Nähe des pork-house (Schlachthaus für Schweine), 
in der Umgebung des Kirchhofs, nachdem daſelbſt 
18 Choleratodte begraben worden waren, u. ſ. w. 
Die Bewohner der Anhöhen blieben faſt gänzlich 
verſchont, desgleichen ſchienen auch jene Niederungen 
weniger heimgeſucht, welche mit Bäumen bepflanzt 
waren, was Dr. Rauch auf die Vermuthung brachte, 
daß jene Baumpflanzungen das malariſche Gift ab- 
ſorbirten. 

Daß die Vegetation, ihre Aufſaugung und Aus: 
dünſtung einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die 
Geſundheitsverhältniſſe einer Gegend üben, beweiſt 
die nicht ſeltene Thatſache, daß der Aufenthalt in 
Niederungen nach einer Entfernung der Baumvege— 
tation viel ungeſunder wird. Und vielleicht hat eine 
weiſe Natur darum auch die meiſten Flußgeſtade ſo 
überreich mit Bäumen bepflanzt, damit die ſchädlichen 
Waſſerausdünſtungen durch dieſelben aufgeſogen wer: 
den mögen. 

Sonntag, 17. October, 640 F. In der Kirche 
der Wiedertäufer (Baptiſten) predigte Dr. Johnſon, 

10 * 
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ein junger Paſtor von ſehr gefälligem Aeußern, den 
wir ſchon von Buffalo aus kannten. Der Text ſei⸗ 
nes chriſtlichen Vortrages war einem Apoſtelbriefe 
entlehnt, in welchem Paulus an Timotheus ſchreibt: 
„Give attendance to reading“ (Halte an mit Leſen, 
1. Epiſtel 4. Cap. 43. Vers). Der Redner ſuchte 
dem Auditorium mit allem Scharfſinn die Vortheile 
und die Nachtheile des Leſens auseinanderzuſetzen, 
und indem er im Allgemeinen der Buchdruckerpreſſe, 
den Büchern und Journalen das ſchöne Verdienſt 
der Volksaufklärung zugeftand , eiferte er zugleich 
gegen jene Gattung moderner Romanliteratur, welche 
das Gemüth aufregt, verdirbt und unzufrieden macht, 
ohne daß demſelben daraus irgend ein geiſtiger oder 
moraliſcher Gewinn erwachſen würde. Der fromme See— 
lenhirt, der ſich auch mit ſtatiſtiſchen Studien zu befaſſen 
ſcheint, behauptet, die Zahl der jährlich erſcheinenden 
Bücher und Flugſchriften ſei eine dermaßen koloſſale, 
daß auf jeden einzelnen Einwohner der Vereinigten 
Staaten ein Band Gedrucktes komme! Die Romane 
von Sue, Dumas, Bulwer, James u. ſ. w. wurden 
insgeſammt in die Acht erklärt, dagegen wurden die 
Bibel, die Schriften von Jeremias Taplor, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke und Reiſebeſchreibungen zum Leſen 
empfohlen. 

Es iſt uns und unſerm Verleger eine große 
Genugthuung, daß das Leſen von Reiſewerken, ſelbſt 
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vom chriſtlichen Standpunkte eines Baptiſtenpredigers 
aus, ſo warm empfohlen wird. 

Am Schluſſe der Predigt waren wir Zeuge einer 
ergreifenden Scene. Ein 83 jähriger Greis, den 
ein Beinbruch dem Tode nahe gebracht hatte, er— 
ſchien nach völliger Herſtellung wieder zum erſten 
Male in der Mitte der Gemeinde. Er nahm auf 
der Erhöhung hinter dem Geiſtlichen Platz, und 
nachdem dieſer in einem langen Gebet Gott fü die 
Geneſung und das Wiedererſcheinen des älteſten 
Gemeindegliedes in ihrer Mitte gedankt hatte, er— 
widerte der würdige Greis, dem oft vor Rührung 
die Stimme verſagte, in eben ſo gewählten, als tief— 
religiöſen Ausdrücken. 

Wir halten dieſes Ereigniß hauptſächlich aus dem 
Grunde einer Aufzeichnung werth, weil es ein Ver— 
hältniß von Theilnahme und Vertrautheit unter den 
Gemeindegliedern verräth, wie es im gewöhnlichen 
Chriſtenthume nur ſelten vorkommt. 

Während unſeres Aufenthaltes in Burlington 
beobachteten wir fortwährend jenen eigenthümlichen 
Nebelduft der Atmoſphäre, gepaart mit Sonnen— 
ſchein und angenehmer Temperatur, welchen die Be— 
wohner des Weſtens Indian-Summer nennen. Je 
öfter wir dieſe Erſcheinung beobachteten, deſto mehr 
gewannen wir die Ueberzeugung, daß dieſelbe faſt 
ausſchließend den Ausdünſtungen des Stromes und 
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den Erddämpfen der Prairien uud der Wälder im 
Herbſte, nach vorhergegangenem Regenwetter, zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Ganz ähnliche Erſcheinungen ſahen wir 
in London an milden Novembertagen, wo die Sonne 
blutroth aufging, und Häuſer, Thürme und Schiffe in 
einem magiſch gerötheten Dunſtkreiſe verſchwammen. 

Abends beſuchten wir die presbyterianiſche Kirche. 
Es iſt ein elegantes Gebäude mit großen bequemen 
Kirchenbänken von Eichenholz, zu beiden Seiten mit 
Teppichen belegt, die Wände mit hellſtrahlenden 
Gaslampen reich verziert. Im Hintergrunde führen 
mehrere Stufen auf eine elegant ausgeſtattete Er⸗ 
höhung, auf welcher ſich das Pulpit für den Geift- 
lichen befindet. Da in der ganzen weiten Halle 
nicht das geringſte religiöſe Abzeichen bemerkbar iſt, 
10 konnte man ſich eben fo gut iu einen Coneert⸗ 
ſaal oder in einen andern comfortablen Verſamm⸗ 
lungsort für Künſte oder wiſſenſchaftliche Zwecke ver⸗ 
ſetzt glauben. 

Die Rede war eine begeiſterte ergreifende War- 
nung gegen Indifferenttsmus. Zum Schluß dieſer 
Abendandacht wurde von einem wohlgeſchulten Sän⸗ 
gerchor ein übliches Kirchenlied mit Begleitung der 
Phisharmonika geſungen. Die ganze Verſammlung 
erhob ſich, und unter dem Eindrucke dieſer feier⸗ 
lichen Stimmung verglichen unſere Gedanken unwill⸗ 
kürlich das luſtige Sonntagstreiben europäiſcher Städte 
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mit dem ſtillen Abend-Meeting dieſer frommen Chri⸗ 
ſtengemeinde, die weltliche Sturm-Melodie einer Mu⸗ 
ſard'ſchen Titi-Galoppade mit den frommen Klängen 
dieſer ſeelerührenden Phisharmonika. 

Montag, 18. October, 579 F. Morgens 8 Uhr 
reiſten wir mittelſt Poſtwagen über fruchtbares Prai⸗ 
rieland nach Montroſe weiter. Unterwegs ſahen wir 
mehrere große Farmen mit eleganten Wohngebäuden 
und vielen Obſtpflanzungen, namentlich Apfelbäumen. 

In Fort Madiſon, einem erſt 1835 gegründeten 
Städtchen mit 2600 Einwohnern am weſtlichen Ufer 
des Miſſiſippi, wurde Mittagsraſt gehalten. In der 
Nähe befindet ſich das Staatsgefängniß, nach Penn— 
ſylvaniſchem Syſtem mit 100 Einzel-Zellen einge- 
richtet, worin ſich gegenwärtig nur 11 Gefangene 
befinden. 

Um 4 Uhr Abends erreichten wir Montroſe, am 
Beginn der ſogenannten unteren Rapids des Miffifippi 
gelegen *). Sie haben eine Länge von 12 Meilen, 
und unterbrechen bei niedrigem Waſſerſtand derart die 
Schifffahrt, daß die Reiſenden die Strecke von Mont⸗ 
roſe nach Keokuk oft Monate lang nur zu Lande 
zurücklegen können, während die Waaren umgepackt 

U 


*) Auch Des Moines Rapids aus der Urſache genannt, 
weil fie in der Nähe der Mündung des Des Moines-Fluſ⸗ 
ſes in den Miffifippi vorkommen. 
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und auf Flößen (skiffs) weiter transportirt werden 
müſſen. 

Es iſt in großem Widerſpruche mit dem ſonſti⸗ 
gen raſchen Unternehmungsgeiſte der Amerikaner, daß 
in der Schifffahrt des Miſſiſippi noch immer dieſes 
zeitraubende Hinderniß beſteht. Die Regierung hat 
zur Hinwegräumung der Rollſteine, welche die Ra— 
pids bilden, mittelſt Pulverſprengung u. ſ. w. die 
Summe von 50,000 Dollars bewilligt; die Schiff— 
barmachung der 12 Meilen langen Strecke ſoll aber 
einen Koftenaufwand von 250,000 Dollars in An- 
ſpruch nehmen. 

Die Anhänger des Syſtems für Internal Impro— 
vements wollen die nöthigen Geldmittel aus dem 
großen Geldbeutel der Union herbeigeſchafft wiſſen, 
während die demokratiſche Partei der Meinung iſt, 
eine Verbeſſerung, aus welcher der einzelne Staat 
hauptſächlich Gewinn zieht, ſollte auch von Rechts 
wegen von dieſem beſtritten werden. Die Strom- 
ſchnellen aber laſſen ſich von dieſer Discuſſion nicht 
beirren, ſondern unterbrechen nach wie vor die Schiff— 
fahrt des Miſſiſippi. 

Montroſe am weſtlichen Stromufer hat eine Ein⸗ 
wohnerzahl von 900 Seelen, die ſich hauptſächlich 
vom Umpacken der Waaren und von der Weiterbe— 
förderung der Reiſenden nähren. 

Gerade gegenüber von Montroſe liegt Nauvoo, 
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im Staate Illinois, die frühere Anſiedelung der Mor: 
monen, der gegenwärtige Sitz der Ikarier und ihres 
Gründers, des Communiſten Cabet. Nauvoo, das 
im Jahre 1844 nahe an 20,000 Mormonen bes 
wohnten, zählt jetzt kaum mehr als 2000 Seelen, 
größtentheils Deutſche, Elſaſſer, Pennſylvanier und 
300 Ikarier. — Der Mormonentempel liegt in 
Trümmern, und ſeine ſchönen Bauſteine wurden bei 
unferer Anweſenheit gerade für 4500 Dollars an 
einen Baumeiſter in St. Louis verkauft. Wir 
wohnten im Mansion-house, einer Gaſtwirthſchaft, die 
von der Witwe Joe Smith's, des Mormonen-Pro— 
pheten, gehalten wurde, welche ſich ſeit deſſen Tode 
an einen californiſchen Abenteurer verheirathet hat. 
Im Zimmer, wo wir ſchliefen, hing an einer Wand 
das Bildniß Joe Smith's in Oel gemalt. Ein 
wohlwollendes Antlitz von länglicher Form und fei— 
nen, mehr engliſchen als amerikaniſchen Zügen, völlig 
bartlos, die ſchwarzen Kopfhaare nach Frauenart in 
der Mitte geſcheitelt. Uns erſchien der Apoſtel nach 
dieſem Portrait mehr als ein betrogener Fanatiker, 
denn als ein fanatiſcher Betrüger. 

Was gegenwärtig den Miſſiſippi-Reiſenden nach 
Nauvoo zieht, find indeß weniger die Mormonens 
Erinnerungen, die ſich an dieſe Scholle knüpfen, als 
die ſocialiſtiſche Muſter-Colonie der Ikarier, welche 
ſich ſeit dem 45. März 1849 daſelbſt niedergelaſſe ! 


154 Muſter⸗Colonie der Ikarier. 


hat. Dieſe Gemeinde beſtand im Juli 1852 aus 
343 Mitgliedern“), nämlich 170 Männern, 91 Frauen 
und 82 Kindern, und theilt ſich in die Beſchäfti⸗ 
gungen des Ackerbaues und der Induſtrie. Dieſelbe 
beſitzt nicht mehr als 25 Acres Eigenthum, und hat 
3 Farmen von ungefähr 300 Acres in Pacht. Ihr 
ganzes Capital in Baarem, Bauten, Maſchinen, 
Grundſtücken, Utenſilien u. ſ. w. beträgt 36,000 Dol⸗ 
lars. — Unter den induſtriellen Unternehmungen be- 
findet fi) eine Buchdruckerei, in welcher ein come 
muniſtiſches Journal in engliſcher, franzöſiſcher und 
deutſcher Sprache gedruckt wird. 

Jeder eintretende Communiſt muß 80 Dollars 
oder 400 Franes und eine Ausſtattung an Kleidern 
und Bettzeug für zwei Jahre mitbringen. Er muß 
eine genaue Kenntniß der Grundſätze der Ikarier 
und ihrer Schriften beſitzen und ſich ſtreng deren 
Geſetzen fügen. Die Arbeitszeit iſt 7— 40 Stunden 
täglich. Die Mahlzeiten ſind gemeinſchaftlich; die 
Familien wohnen abgeſondert in größeren und klei— 
neren Wohngebäuden. Die Kinder werden getrennt 


*) Von dieſen Mitgliedern wurden voriges Jahr (1852) 
im Herbſte über 22 Perſonen von der Cholera hingerafft, 
und 27 Mitglieder ſind freiwillig ausgetreten. — Auffallend 
und bezeichnend iſt, daß unter der ganzen Gemeinde 
nicht ein einziger Amerikaner ſich befindet, obſchon 
deren in großer Anzahl im Städtchen leben. 
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von ihren Eltern erzogen, und zwar kleinere Kinder 


in einer beſondern Säugeanſtalt (nursery), größere 
Knaben und Mädchen in einem Schulhauſe, wo ſie 
lernen, wohnen und ſchlafen. 

Die Schule machte durch ihr verfallenes, ſchmie— 
riges Ausſehen nicht gerade einen ſehr erbaulichen 
Eindruck auf uns. Kirche und Schulhaus ſollten 
immer die ſchönſten, beſten Gebäude einer Gemeinde 
ſein, denn von ihnen allein geht aller Segen und 
alles Gedeihen aus. — Der Schullehrer, eine derb— 
kräftige Blouſengeſtalt, der bei unſerm Beſuche gerade 
bei zugelehnter Thür ein trauliches Geſpräch mit 
der citoyenne Schullehrerin hielt, begrüßte uns mit 
ikariſchem Selbſtbewußtſein als „eitoyen“, und ſchloß 
mit dieſem republikaniſchen Paradeausdruck jede ſeiner 
Antworten. Als wir ihn nach den in der Schule 
gelehrten Gegenſtänden, ſo wie nach den daſelbſt in 
Verwendung befindlichen Schulbüchern fragten, erwi— 
derte uns derſelbe mit einem air von Bedauern, daß 
er keinen Gebrauch von den gewöhnlichen franzöſi— 
ſchen Lehrbüchern machen könne, weil darin noch ſo 
viele abergläubiſche Geſchichten vorkämen und noch 
von einem „bon dieu und einer „eEternité“ die 
Rede ſei. 

Der Sonntag iſt bei den Ikariern ein Tag der 
Freude und der Erholung. Sie legen demſelben 


keinerlei religiöſe Bedeutung bei, wie ſie überhaupt 
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keine Art Gottesdienſt anerkennen, ſondern verbrin⸗ 
gen denſelben mit Spaziergängen, Sängerfeſten, Thea⸗ 
terproductionen und Tanzunterhaltung. Selbſt jene 
äſthetiſchen Meetings, wie ſolche die Vereine „freier 
Männer“ an Sonntagen als Erſatz für eine im ge: 
wöhnlichen Chriſtenleben übliche Pfarrerpredigt ſub⸗ 
ſtituiren, und bei welchen regelmäßig belehrende Vor⸗ 
träge über Erziehung, Geſchichte, Landwirthſchaft 
u. ſ. w. gehalten werden, fehlen hier ganz. 

Der Mayor oder Richter des Ortes ſtellte uns 
den nächſten Morgen nach unſerer Ankunft dem Prä⸗ 
ſidenten der Communiſten⸗Gemeinde, dem vielbekann⸗ 
ten Pere Cabet vor. Wir trafen ihn in einem 
kleinen engen Cabinet, rings umgeben von pamphlet⸗ 
gefüllten Wandſchränken, im grauen Schlafrocke an 
ſeinem Schreibepult ſitzen. Daſſelbe war mit einer 
Menge von Büchern und Briefſchaften bedeckt, und vor 
ihm lag ein koloſſales Vergrößerungsglas, mit dem 
er wahrſcheinlich zuweilen die Erfolge der Gemeinde 
betrachtete, wenn die düſtere Atmofphare in Nauvoo 
ſeinem weitfühlenden Herzen zu beengend wird. 

Vater Cabet iſt eine unterſetzte, ächt franzöſiſche 
Geſtalt; ſein feines Geſicht iſt beſäet mit leichten 
Blatternarben; ein üppiger, ſchneeweißer Bart be⸗ 
deckt Stirn und Backen, und über die nicht ſehr 
erhabene Stirn fällt mit genialer Nachläſſigkeit 
eine breite, weiße Haarlocke. Er kam erſt vor drei 
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Monaten aus Europa, und hatte ſeine Familie in 
London zurückgelaſſen. Der alte Communiſt klagte 
viel über Geldmangel, und obwohl man ihm gerade 
ſein 63. Lebensjahr nicht anmerkte, ſo hatte er doch 
ein gedrücktes, ſorgenbefangenes Ausſehen. Seine 
ganze Hoffnung iſt gegenwärtig auf eine Colonie 
gerichtet, welche er eben im fernen Weſten im Staate 
Jowa in der Nähe von Council Bluff am Miſſouri 
zu gründen im Begriffe ſteht. Die ganze Gemeinde 
wird im nächſten Frühjahr dahin überſiedeln, wo 
Cabet gleich den Mormonen zuerſt eine Anſiedelung, 
dann eine Stadt und endlich eine große ikariſche 
Republik zu ſchaffen gedenkt. Die Beſitzung in 
Nauvoo ſoll dann nur noch als Sammelplatz, als 
vorbereitende Station für neueintretende Communi⸗ 
ſten gelten, wo dieſe ihr Laienjahr zu beſtehen ha— 
ben werden. 

Seltſam ſchien es uns, daß Cabet für die ge— 
deihliche Ausführung ſeines communiſtiſchen Syſtems 
mehr auf deutſche Emigranten als auf ſeine eigenen 
Landsleute hoffte. Allerdings haben ſich die Fran— 
zoſen bisher allenthalben als ſchlechte Agriculturiſten 
bewieſen. Sie beſitzen zu wenig Ruhe, zu wenig 
Stetigkeit und Geiſteszähigkeit für eine agricole Be⸗ 
ſchäftigung. Wenn aber überhaupt die Ausführbar⸗ 
keit des communiſtiſchen Syſtems im großen Maß⸗ 
ſtabe möglich iſt, ſo wird dies nur dort erreichbar 
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fein, wo die Mehrzahl der Gemeindeglieder der acker⸗ 
bautreibenden Claſſe angehört. 

Wie man auch im Allgemeinen über die Ikarter 
und ihre Grundſätze geſtimmt ſein mag, man muß 
Vater Cabet die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er ſein Familienglück, ſeine Kenntniſſe, ſeinen 
Fleiß, fein Erworbenes, kurz feine ganze Lebens— 
exiſtenz der praktiſchen Ausführung ſeiner- Idee zum 
Opfer bringt, und das bleibt immer anerkennens⸗ 
werth in einer Zeit, wo man ſo Wenige geneigt 
findet, ihr eigenes Glück und Wohlbehagen dem In⸗ 
tereſſe ihrer Mitmenſchen unterzuordnen. 

Als bei unſerer Verabſchiedung von der Colonie 
Vater Cabet uns die Hand reichte und wir dieſen 
Handſchlag in unüberlegter Angewohnheit mit einem 
traulichen „Dieu vous bénisse“ erwiederten, lächelte 
der weißköpfige Communiſten-Chef atheiſtiſch kalt, 
und ſchien uns faſt ob unſerer chriſtlichen Einfalt zu 
bemitleiden. 

Im Städtchen fanden wir von den Bewohnern, 
unter denen die Ikarier übrigens wegen ihres Fleißes 
und ihres anſtändigen Betragens viel Achtung ge⸗ 
nießen, vielfach die Meinung ausgeſprochen, daß mit 
dem Tode Cabet's auch ſein ganzes Syſtem zu Grabe 
gehen und die Gemeinde ſich in einzelne Farmerfa⸗ 
milien auflöſen dürfte. — — 

Dienftag, 19. October, 489 B. Von Montroſe 
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nach Keokuk am Fuße der Stromſchnellen fährt man 
in 3 Stunden. Wir fuhren gerade bei Einbruch 
der Dämmerung durch die Straßen von Keokuk. Es 
iſt ein aufblühendes Städtchen mit einer aderbaus 
treibenden Bevölkerung von 5000 Seelen. 

Wir wollten uns ſogleich an Bord eines im Has 
fen zur Abfahrt bereit liegenden Dampfſchiffes bege— 
ben, erfuhren aber, daß daſſelbe, im Widerſpruche 
zu ſeiner Ankündigung, wohl erſt in zwei Tagen 
abgehen würde. Man kann die Unpünktlichkeit der 
Miſſiſippi⸗Dampfſchiffe nicht genug rügen. Zweimal 
läutet raſch nach einander die Abfahrtsglocke; man⸗ 
cher Paſſagier, der vielleicht noch im Städtchen ein 
Geſchäft beſorgen wollte, beeilt ſich, raſch an Bord 
zu gelangen; Alles hält ſich zur Einſchiffung bereit, 
— da bleibt das Schiff noch Tage lang bewegungs— 
los im Hafen liegen. Der Capitain unterläßt jedoch 
nicht, von Zeit zu Zeit dieſes Glocken-Manoeuvre 
zu wiederholen, um vielleicht noch einige eilige Paſ— 
ſagiere für die Mitfahrt zu ködern. Wer zuverläſſig 
und ſicher fahren will, der wähle immer ein Paket— 
ſchiff. Die Fahrpreiſe auf demſelben find zwar koſt— 
ſpieliger, auch verkehren ſie nicht ſo ununterbrochen, 
als die gewöhnlichen Dampfſchiffe, aber dafür tragen 
ſie mehr das Gepräge der Solidität, des Comforts 
und der Zuverſicht. 

Ein großer Vortheil für den Reiſenden, nament⸗ 
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lich wenn er als ſchachtelbepackter Naturforſcher oder 
mit Damen reift, iſt die große Toleranz, welche ſo— 
wohl auf Eiſenbahnen als auf Dampfſchiffen in 
Bezug auf die Zahl der Gepäckſtücke herrſcht. In 
Deutſchland wird jedes armſelige Barapluiefutteral 
abgewogen und frachtbeſteuert, und oft kommt die 
Bagage des Reiſenden theurer zu ſtehen, als ſeine 
höchſteigene Perſon. Auf den Verkehrswegen Ame⸗ 
rika's hingegen herrſcht die größte Munifizenz, und 
man müßte eine bedeutende Ladung Gepäckſtücke mit 
ſich führen, bis es einem Dampfſchiffs-Caſſirer ein⸗ 
fiele, eine Frachtvergütung dafür zu verlangen. We— 
nigſtens iſt es uns während unſerer Reiſe über einen 
Flächenraum von nahe an 6000 engliſchen Meilen, 
wo wir zuweilen mit 9 Gepäckſtücken (Holzkiſten, 
Blechbüchſen) reiſten, nicht ein einziges Mal vorge— 
kommen, daß man uns außer dem mäßigen Fahr⸗ 
preiſe eine Ueberfrachtgebühr abverlangt hätte. 

Oft ſahen wir ganze Familien mit einer förm⸗ 
lichen Hauseinrichtung an Bord kommen, die nach 
einem andern Orte überſiedelten. Ein Sommerzug 
oder eine Badereiſe macht in Europa mehr Umſtände, 
als hier eine 1000 Meilen weite Miſſiſippifahrt. 
Die Bequemlichkeit der Böte, die Leitigkeit des 
Verkehrs, die Billigkeit des Transports, die freie 
Spedition der Bagage trägt viel zu der großen 
Wanderluſt der Amerikaner bei. 
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Mittwoch, 20. October, 70 F. Das Poſtdampf⸗ 
ſchiff „Golden Era“, in deſſen prachtvollem Salon 
wir jetzt der Hauptſtadt des Weſtens zueilen, iſt 
182“ lang, 297 breit, hat 376 Pferdekraft, 350 
Tonnen Gehalt, und zieht 27“ Waſſer. Es beſitzt 
80 Betten und kann 250 Paſſagiere beherbergen. 
Wir bezahlten von Keokuk nach St. Louis (479 
Meilen) 4 Dollars. In dieſen Preis ſind täglich 
3 vortreffliche Mahlzeiteu während der Dauer der 
Fahrt (2 Tage) mit inbegriffen. Oft bleibt das 
Boot durch einen Unfall 4 bis 5 Tage unterwegs, 
und dann iſt der Capitain verpflichtet, die Schiffs- 
geſellſchaft während der ganzen Reiſeverzögerung 
frei zu halten. 


Bei Alexandria, einer kleinen, ſumpfigen Anfiede- 
lung am weſtlichen Ufer, 4 Meilen unterhalb Keokuk, 
ergießt ſich der Des Moines-Fluß in den Miſſiſippi. 
Gegenüber der Mündung liegt Warſaw, ein nied— 
liches Settlement von 2000 Einwohnern. 


Die Ufer des mächtigen Des Moines-Fluſſes bil⸗ 
den zugleich die Grenze zwiſchen den Staaten Jowa 
und Miſſouri. 


Gegen Mittag landeten wir in Quincy, im 
Staate Illinois, mit 8000 Einwohnern, deren Haupt⸗ 
erwerbsquelle der Productenhandel iſt. Der Miſſi⸗ 
ſippi iſt hier ungefähr 1 Meile breit, durchſchnittlich 
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kaum mehr als 3° tief, und wird häufig von Inſeln 
und Sandbänken durchzogen. 

Während die amerikaniſchen Flußdampfer, was 
Billigkeit der Preiſe und Comfort anbelangt, die 
deutſchen Dampfſchiffe bei weitem übertreffen, halten 
dagegen ihre Paſſagiere nicht den leiſeſten Vergleich 
mit der Geſellſchaft aus, die man auf den letzteren an— 
trifft. Eine Rheinfahrt, eine Donaufahrt iſt eben fo 
genußreich in Bezug auf die geſellige Unterhaltung, 
als durch die romantiſchen Reize der vorüberziehen— 
den Gegenden. Man lacht, man ſcherzt, man wird 
bekannt, vertraut, und ehe das Schiff landet, iſt ein 
unzertrennliches Freundſchaftsband geſchloſſen. 

Nicht ſo hier. Man kann ſich Wochen lang am 
Bord eines Miſſiſippi-Dampfbootes befinden, ohne 
auch nur die geringſte Bekanntſchaft zu machen, ohne 
mit ſeinen Reiſegefährten in eine andere, als eine 
holperige Ellenbogen-Berührung gekommen zu fein. 
Der Hauptgrund dieſer amerikaniſchen Ungeſelligkeit 
ſcheint aus der praktiſchen Anwendung des Princips 
der Freiheit zu entſpringen, Jeden möglichſt unbeirrt 
ſeinen eigenen Weg wandeln zu laſſen und ſich mög— 
lichſt wenig um deſſen Angelegenheiten zu bekümmern. 

An der Mittagstafel, der luſtigſten Zeit im deut⸗ 
ſchen Vaterlande, geht es hier gerade am ſchweig— 
ſamſten her. Die Vorbereitungen nehmen mehr Zeit 
in Anſpruch, als die Mahlzeit ſelbſt. Zuerſt wird 
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über die faſt unabſehbare Tiſchreihe das lange Ta— 
feltuch gezogen. Dann werden Teller und Beſtecke 
neben einander gereiht, und hernach jene Uns 
zahl winziger Gerichte aufgetiſcht, wo auf einem 
großen Teller eine einſame Cotelette ruht, oder auf 
einer breiten Schüſſel ein Beefſteak ſich verliert. 
Allmälig marſchirt das ganze Regiment heißer Bröd— 
chen und Maiskuchen auf; die Augen der Mahlzeit⸗ 
lüſternen werden immer größer, der Raum um die 
Tafel herum immer gedrängter. 

Endlich rückt ein Neger die Stühle näher an 
die Tafel, der Capitain geht in den Damenſalon 
und ladet die Damen und Verheiratheten zu Tiſche. 
Sobald dieſe Platz genommen, ſtürzt die ganze 
Menge einzelner Reiſenden auf den Tiſch los, um 
ſich einen der noch freigelaſſenen Plätze zu erkämpfen. 
Alles ſchlingt, Niemand ſpricht, und hat man in 
ſchweigſamer Haſt eine tüchtige Portion der verſchie— 
denſten, unverdaulichſten Gerichte hinabgewürgt, ſo 
eilt man eben ſo raſch und ungeſellig wieder vom 
Tiſche hinweg, als man ſich dazu geſetzt hatte. 

Ein zweiter Grund der Ungeſelligkeit auf Dampf— 
ſchiffen iſt der faſt gänzliche Mangel an Frauenum⸗ 
gang. Die Ladies verlaſſen höchſt ſelten die Schwelle 
ihres Separat-Salons, und verkehren während der 
ganzen Reiſe faſt ausſchließlich nur mit ihren Be⸗ 
gleitern. 

14 * 
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Wenn die Amerikaner mittheilſamer wären, ſo 
könnte man von dieſen praktiſchen Naturen unendlich 
viel erfahren und lernen. Bei ihrer Ungeduld und 
Raſtloſigkeit haben ſie in einer Lebensperiode, wo 
ein deutſcher Student kaum die Univerſttät ver⸗ 
läßt, bereits die verſchiedenſten Carrieren durchge— 
macht. Die Leichtigkeit des Reiſens kommt ihrer 
angeborenen Unruhe weſentlich zu Statten. In Ca⸗ 
lifornien, bei den Mormonen oder auf den Sand— 
wichinſeln geweſen zu ſein, gilt hier keineswegs für 
eine bedeutende Reiſe; man trifft faſt auf jedem 
Dampfſchiffe einen modernen Columbus, der von 
irgend einer Entdeckungsreiſe zurückkommt. 

Bei dem Auburn'ſchen Schweigſyſtem aber, wel— 
ches ſich aus den amerikaniſchen Gefängniſſen in die 
Geſellſchaft verpflanzt zu haben ſcheint, wird nur 
der Reiſende intereſſante Erfahrungen machen, wel— 
cher die Gabe der Beobachtung beſitzt und benutzt. 

Stunden lang ſitzen dieſe wunderlichen Naturen 
um einen Ofen herum, oder lehnen ſich im Stuhle 
an eine Wand, ohne auch nur das leiſeſte Wort fal⸗ 
len zu laſſen. Sie thun nichts, als daß ſie ein 
Täfelchen Kautabak aus der Taſche ziehen, oder aus 
einer Doſe eine Priſe ſchon geſchnittenen Kautabak 
nach dem Munde führen “). 


*) So eklig dieſe Sitte iſt, ſo kann man doch nicht 
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Um wieviel heimiſcher und gemüthlicher ſieht 
ſich dagegen eine Reiſegeſellſchaft von Deutſchen, von 
Italienern oder von Franzoſen an! 


In der deutſchen Bonhomie liegt zwar oftmals 
ein Anflug von Bornirtheit, aber ſie iſt immer noch 
zutraulicher, als dieſes air der Speculation, wie es 
das unaufhörliche Dollarbrüten des Amerikaners auf 
ihren Geſichtern ſo unheimlich ausprägt. — Der 
Zug der Schweigſamkeit des Amerikaners ſcheint ins 
deß zugleich einen phyſiſchen Grund zu haben, und 
mit ſeiner melancholiſch-biliöſen Natur im engen Zu⸗ 
ſammenhange zu ſtehen. Und vielleicht iſt nur ſeine 
unaufhörliche Aufgeregtheit Urſache, wenn ſich der 
Krankheitsſtoff in ſeinem Organismus nicht kryſtalli⸗ 
ſirt und nicht zum Ausbruche kommt, ſondern blos 
in den hageren, ſchmalen Geſichtern von gelblichem 
Teint und in den ſpitz hervorſtehenden Backenknochen 
ſich äußert. 
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läugnen, daß ſie, wie alle Gewohnheiten der Amerikaner, 
einen praktiſchen Zweck hat. Der kauende Geſchäftsmann 
kann ſchreiben, rechnen und arbeiten, ohne daß ſich die 
Pfeife verſtopft oder das Feuer ausgeht, oder die Cigarren⸗ 
aſche abfällt, — kurz, das Kauen ward zur Zeiterſparniß 
erfunden. 
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Meilen oberhalb St. Louis, eine halbe Meile von 
Maſon's Landing, ergießt ſich der Illinois-Fluß in 
den Miſſiſippi. 


Eine der älteſten Städte am öſtlichen Ufer iſt 
Alton, 20 Meilen von St. Louis entfernt, in frü⸗ 
heren Jahren eine bedeutende Rivalin der damaligen 
Hauptſtadt des Weſtens. Jetzt, wo die Bewohner 
von Alton es längſt aufgegeben haben, einen ähnlichen 
Aufſchwung zu erwarten, ſuchen ſie wenigſtens, wie 
bankerotte Edelherren, mit ihrer Anciennetät zu prah⸗ 
len, und erzählen wißbegierigen Fremden, wie zu 
einer Zeit, wo Alton ſchon ein anſehnliches Städt- 
chen war (es hat gegenwärtig 6000 Einwohner), ein⸗ 
mal ein Brief an das dortige Poſtamt gelangte, mit 
der Adreſſe: St. Louis bei Alton, wie man z. B. 
ſchreiben würde: Meudon bei Paris. Dies ſcheint 
uns aber gerade der klarſte Beweis für das raſche 
Aufblühen von St. Louis zu ſein, welches weniger 
durch ſeine Reize, als durch die Navigations-Vor⸗ 
theile ſeiner Lage beſtimmt zu ſein ſcheint, eine der 
großartigſten Städte der Union zu werden. 


Die Bewohner von Alton find neuerdings in ih⸗ 
ren Anſprüchen auf die Theilnahme am Welthandel be— 
ſcheidener geworden, und nähren ſich gegenwärtig 
redlich vom Schweinhandel, den fie fo großartig trei- 
ben, daß manches Jahr über 40,000 Schweine ge- 
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ſchlachtet und in gepökeltem Zuſtande verſendet 
werden ). 

Vier Meilen unterhalb Alton und 18 Meilen 
oberhalb St. Louis fließt endlich ſein bedeutendſter 
Tributär, der Miſſouri, in den Miſſiſippi. Sogleich 
nimmt die klare, lichte Fluth des letztern jene 
ſchmierig⸗braune Farbe an, welche dem Miſſouri fei- 
nen Namen gab (Pekitanoui, ſchmuziges Waſſer). 

Der Miſſouri, der in den Felſengebirgen (Chip- 
pewayan mountains) entſpringt, hat mit feinen zahl— 
loſen Krümmungen bereits einen Weg von 3000 
Meilen zurückgelegt, unterwegs zahlreiche Flüſſe auf— 
genommen **), und ein Thalgebiet von 523,000 
[Meilen durchzogen, wenn er ſich, mit einer Flu— 
thenmaſſe von ½ Meile Breite, mit den Gewäſſern 
des Miſſiſippi vereinigt. 

Es iſt wiederholt darauf hingewieſen worden, 
daß eigentlich der Miſſouri der größere der beiden 
Ströme iſt, und daher mit Unrecht bei der Ver— 


) 100 Pf. Schweinefleiſch koſten in Alton 4½ bis 5 
Dollars, geräuchert 101, Cents pr. Pfund. 

**) In gerader Linie beträgt der Lauf des Miſſouri von 
ſeinen Quellen bis zu ſeiner Mündung 1870 Meilen. Die 
Hauptflüſſe, die ſich in denſelben ergießen, find Pellow— 
Stone, La Platte, Kanſas, Chariton, Oſage und Gascon— 
nade Rivers. Seine Quelle iſt circa 7000 feine Mündung 
380° über dem mexikaniſchen Meerbuſen gelegen. 
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einigung ſeiner Gewäſſer mit jenen des Miſſiſippi 
feinen Namen verliert. Es ſcheint dem Miſſourifluß, 
mit deſſen Waſſerfluth der Miſſiſippi prahlt, wie 
manchem Schreiber im Bureau eines Miniſters zu 
ergehen, deſſen Kenntnißreichthum ſeinem Chef zu 
Ehren und Anſehen verhilft, während ſein Name 
im dunklen Actenſtaube begraben und vergeſſen bleibt. 
S. 


XXVIII. 


Saint⸗Couis. 


Saint-Louis war vor achtzig Jahren ein unbedeu— 
tendes Dorf, faſt ausſchließlich von franzöſiſchen Creo— 
len bewohnt. Pierre Laclede baute am 15. Fe⸗ 
bruar 1764 die erſte Blockhütte an dieſer Uferſtelle 
des Miſſiſippi. Ihm folgten die Brüder Chouteau 
aus New-Orleans, die fo wenig wie Laclede ernſte 
Coloniſationsabſichten hatten, ſondern die Gegend 
bequem gelegen für die Jagd und den Pelzhandel 
mit den Indianern fanden. Daß an der Stelle, wo 
fie die erſten Bäume fällten und die erſten Lehmhüt⸗— 
ten bauten, nach weniger als einem Jahrhundert 
eine Stadt emporwachſen würde, an Größe, Reich⸗ 
thum, Handelsverkehr und Schifffahrt den geräuſch— 
vollſten und glänzendſten Handelsſtädten des europäi— 
ſchen Feſtlandes ebenbürtig, das hat wohl ſelbſt die 
üppigſte Phantaſie franzöſiſcher Abenteurer nimmer 
geahnet. Es wäre auch ſicher nicht zu einem ſol— 
chen Reſultate gekommen, wenn Franzoſen die vor— 
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herrſchenden Anſiedler und die Herren des Landes ge— 
blieben wären. 

Die erſte Anſiedelung wurde bald durch viele 
franzöſiſche Einwanderer vom öſtlichen Ufer des Miſ— 
ſifippi, namentlich aus Kaskahia, Cahokia, Fort 
Chartres und Vincennes, verſtärkt. Die Abtretung 
dieſer Gegenden von Frankreich an Großbritannien 
im Jahre. 1763 hatte die Bewohner dieſer Ort— 
ſchaften, die ſich ungern unter das engliſche Scepter 
beugten, wanderluſtig gemacht. Neben dem verletzten 
Nationalſtolz dieſer Franzoſen mochte das Bewußt- 
ſein, dem anglo-amerikaniſchen Stamme an Stärke 
und Tüchtigkeit nicht gewachſen zu fein, und die Ah— 
nung ihres ökonomiſchen Ruins bei der Concurrenz 
mit einem an Thatkraft und Handelsgeiſt ſo überle— 
genen Volke zu jenem Entſchluſſe mitwirken. Trotz 
der unendlich günſtigen Lage der Stadt, ſo nahe 
den Mündungen des Miſſouri und des Illinois und 
nicht allzu weit von der Mündung des Ohio, an 
einem Strome, der vor dem St. Lorenz den Vorzug 
größerer Fruchtbarkeit, längern Laufes und eines 
mildern Klima's, welches ſehr ſelten das Treibeis 
des Miſſouri bis unterhalb St. Louis gelangen 
läßt, voraus hat, gelangte die Stadt in franzöſiſchen 
Händen zu keinem blühenden Gedeihen. Im Jahre 
4768 wurde fie mit der Louiſiana an Spanien ab- 
getreten. Die Bevölkerung aber blieb franzöſiſch, da 
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aus Spanien, das damals im Beſitze der ſchönſten 
ſüdlichen Colonien war, keine Einwanderung erfolgte. 
Im Jahre 1803 kam St. Louis wieder an Frank 
reich und wurde unmittelbar darauf mit dem ganzen 
untern Miſſiſippithale von Bonaparte an die Ber: 
einigten Staaten abgetreten”). 


* Die ausfüährlichſten geſchichtlichen Nachrichten über 
die Entſtehung von St. Louis enthält Nicollet's „Report“ 
über den obern Miſſiſippi. Es iſt dieſe Schrift mit etwas 
ſtark franzöſiſcher Färbung geſchrieben. Herrn Nicollet zu— 
olge habe Laclede, der dem Orte den Namen gegeben, die 
künftige Bedeutung von St. Louis vorausgeſehen und ſelbſt 
in Gegenwart der Officiere vom Fort Chartres voraus— 
geſagt. Die beiden Creolen Auguſt und Peter Chouteau 
bezeichnet Herr Nicollet als junge Männer von „highest 
intelligence“. Auf dem alten Marktplatze im weſtlichen 
Theile der Stadt ſollen die erſten Blockhäuſer aufgeſchlagen 
worden ſein. Am 10. October 176% wurde die neue Nie- 
derlaſſung von 400 Indianern in nicht eben freundlicher 
Abſicht beſucht. Die Wilden verlangten Lebensmittel und 
Geſchenke. Ein Theil der neuen Anſiedler war durch dieſen 
Beſuch ſo alarmirt, daß er den Ort verließ und ſtromab— 
wärts ſchiffte. Inzwiſchen dauerte der Indianerkrieg am 
linken Ufer des Miſſiſippi fort, und die Engländer hatten 
große Mühe, ſich in den Beſitz des Landes zu ſetzen. Die 
ſchwerſte Prüfung hatte die Niederlaſſung am 8. Mai 1780 
zu beſtehen, wo ein wüthender Angriff der Indianer nur 
mit Mühe zurückgeſchlagen wurde. Die Spanier, welche 
inzwiſchen durch den am 24. April 1760 in New-Orleans 
veröffentlichten Vertrag in den Beſitz der Louiſiana gekom— 
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Erſt von dieſer Zeit an hob ſich der Handel 
und die Bedeutung der Stadt, die zuvor nur von 
Trappers, canadiſchen „Reiſenden“, Pelzhändlern und 
Indianern beſucht war. Doch hatte St. Louis im 
Jahre 1822 noch geringe Bedeutung, und noch 
ſechs Jahre ſpäter, als ſich der gelehrte deutſche Arzt 
und Botaniker, Dr. Engelmann, daſelbſt nieder— 
men, hatten erſt ſpäter einige Truppen nach St. Louis ge⸗ 
ſchickt. An der Vertheidigung der Colonie gegen die June 
dianer nahm die ſpaniſche Beſatzung keinen Antheil, und 
zog ſich in den ſteinernen Thurm zurück, während die fran⸗ 
zöſiſchen Anſiedler ſelbſt zu den Waffen griffen und die an⸗ 
ſtürmenden Wilden tapfer zurückſchlugen. Letztere, aus den 
Stämmen der Sack⸗, Fuchs- und Jowa⸗Indianer bes 
ſtehend, rächten ſich durch Ermordung vieler einzelner An⸗ 
ſiedler in der Ebene, welche nicht Zeit hatten, ſich hinter 
die Paliſſaden zu flüchten. Es ſollen bei dieſer Gelegenheit 
60 getödtet und 30 gefangen worden fein. Laclède, der 
Gründer von St. Louis, hatte den Unfall nicht erlebt. 
Er war am 20. Juni 1778 in einem kleinen Dorfe am Ar⸗ 
kanſasfluſſe geſtorben. Sein Wohnhaus in St. Louis ſtand 
zwiſchen dem Markte und der Walnut-Street an der jetzigen 
Main-Street. Die Niederlaſſung St. Louis ſchleppte ſich 
mit einer vorherrſchend franzöſiſchen Bevölkerung mühſam 
fort, bis ziemlich lange nach der Abtretung der Louiſiana 
von Spanien an Napoleon und von Dieſem an die Verei⸗ 
nigten Staaten zahlreiche Anglo-Amerikaner von Oſten ein⸗ 
wanderten und mit dem kräftigen Geiſte dieſes Stammes 
auch Handel, Verkehr und Schifffahrt, ein neues Leben an 
den Ufern des obern Miſſiſippi erwachte. 
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ließ, zählte die Stadt nicht über 140,000 Bewohner. 
Die obere Stadt und die ganze Reihe jener Riefen- 
gebäude an der Levée des Stromes exiſtirten noch 
nicht. Die Dampfſchiffverbindung zwiſchen St. Louis 
und New⸗Orleans war erſt im Entſtehen. 

Im Jahre 1849 kam der erſte Steamer in St. 
Louis an. Als Herzog Paul von Württemberg bei 
ſeiner erſten Reiſe den Miſſiſippi aufwärts fahrend 
im Jahre 1822 St. Louis beſuchte, befand ſich die 
Dampfſchifffahrt noch völlig in der Kindheit. Die 
Fahrpreiſe waren theuer, die Abfahrten ſelten, die 
Schiffe klein und unbequem. Die Schilderung, welche 
dieſer fürſtliche Gelehrte, den wir im November 
1852 in St. Louis wieder trafen, von der damali— 
gen Einrichtung und der Schiffsgeſellſchaft auf dem 
Miſſiſippi entwirft, bietet einen ergötzlichen Contraſt 
gegen die Größe, die Schönheit und den ausge— 
ſuchten Comfort, den man gegenwärtig bei verhält— 
nißmäßig ſehr billigen Preiſen auf den 2 bis 3 Stock— 
werk hohen Miſſiſippi-Dampfern findet, unter wel- 
chen John Saimons, Seott, Eelipſe, Illinois, Grand 
Turk, Schiffe, welche den größten Oceandampfern 
an Räumlichkeit wenig nachſtehen, beſonders hervor— 
ragen. Als Nicollet St. Louis im October 1844 
beſuchte, beſaß die Stadt bereits 67 Steamers von 
150 bis 800 Tonnen. Die Geſammtzahl der auf 
dem Miſſiſippi und ſeinen Tributärflüſſen laufenden 
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Dampfer war 300. Die Dampfſchifffahrt dieſes 
großen Stromes hat aber ſeitdem einen noch rieſen⸗ 
haftern Aufſchwung genommen, und zu Ende des 
Jahres 1852, als wir von St. Louis nach New: 
Orleans, eine Strecke von über 1200 engl. Meilen, 
abwärts fuhren, wurde der Miſſiſippi mit ſeinen 
Seitenflüſſen von nicht weniger als 841 Dampfſchif— 
fen befahren, neben welchen noch eine bedeutende 
Zahl von Flatboats die gewöhnliche Reiſe ſtromab— 
wärts machte. Wir erreichten St. Louis am 4. No⸗ 
vember bei heiterem Sonnenſchein. Mehr als der 
Anblick der Stadt überraſchte uns die impoſante 
Reihe der Rieſendampfer, deren eiſerne Schlöte wie 
Säulen hoch in die Luft ragten. Es lageu nicht 
weniger als 93 Steamers dem hohen ſteinernen Kai 
des Stromes entlang. 

St. Louis, das große Emporium des Weſtens, 
deſſen gegenwärtiger Zuſtand und Reichthum noch 
in keinem Verhältniſſe zu ſeiner glänzenden Zukunft 
ſteht, iſt bereits von ſo vielen Reiſenden beſucht 
und beſchrieben worden, daß wir eine ausführliche 
Schilderung füglich unterlaſſen können. Die Stadt 
liegt unter 380 37° 28“ n. Br. und 199 157039“ w. L. 
am rechten Ufer des Miſſiſippi, 382“ über dem Spie— 
gel des mexikantſchen Golfs nach der Berechnung 
von Nicollet. Ihre Entfernung von Balize an der 
Mündung dieſes Stromes beträgt 1390, von New- 
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Orleans 1286 engl. Meilen. Sie ſteht auf einem 
Lehmgrunde der Alluvialbildung, unter welchem der 
Kohlenkalkſtein an aufgeſchloſſenen Stellen zu Tage 
tritt. Das Terrain iſt nicht völlig flach, ſondern 
erhebt ſich landeinwärts bis zum großen Platze, in 
deſſen Mitte das neue Courthouſe ſteht. Der 
tiefer gelegene Stadttheil, der dem Stromufer ent— 
lang ſich ausdehnt, iſt den Ueberſchwemmungen ſtark 
ausgeſetzt. Eine der furchtbarſten war die zweimal 
wiederkehrende große Fluth vom Jahre 1844. Die 
Mündung des Miſſouri, der im Frühjahre, wo der 
Schnee auf den Hochebenen ſchmilzt, dem Miſſiſippi 
das meiſte Waller! zuführt, liegt nur 48 Meilen 
oberhalb der Stadt. Der wilde Steppenfluß, deſſen 
Wiege die Rocky-Mountains, führt die meiſten Baume 
ſtämme mit ſich, welche die Schifffahrt ſo gefährlich 
machen. In den Wintermonaten wälzt er zuweilen 
bedeutende Maſſen von Treibeis hinab, welche die 
Schifffahrt auf einige Wochen unterbrechen. 

Die Hauptſtraßen der Stadt mit hohen, ſtattlichen 
Häuſern, meiſt von rothen Backſteinen, laufen parallel 
mit dem Fluſſe. Die ſchönſten Gebäude an den 
Quais und in den 4 unteren Straßen zwiſchen dem 
Miſſiſippi und dem großen Platze ſind erſt ſeit dem 
letzten großen Brande entſtanden. Von Schönheits— 
ſinn und Liebe zur architektoniſchen Abwechslung iſt 
an den ſtattlichen Häuſern dieſer Stadt ſo wenig 
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zu ſehen, wie in allen übrigen großen Städten der 
Union, beſonders im Weſten. Dem Räum:mlichen, 
Nützlichen und Bequemen muß hier überall das 
Schöne weichen. Die Häuſer ſind im Allgemeinen 
neben ihrer Größe auch ſauber und heiter, aber 
höchſt einförmig. Unter den Kirchen iſt nicht eine, 
deren Ganzes einigen Anſpruch auf Schönheit macht, 
und das ſtattlichſte und günſtigſt gelegene Gebäude 
der Stadt, das neue Courthouſe im Centrum des 
großen Platzes an der höchſten Stelle der Uferhöhe, 
macht mit feiner plumpen mißgeſtalteten Kuppel ſo⸗ 
gar einen durchaus unſchönen, widerwärtigen Eindruck. 

Nichts iſt contraſtirender, als der Charakter der 
Bauart und das Leben in den neuen Städten Nord— 
amerika's und in den alten Städten Italiens. In Ita⸗ 
lien ſchimmert der Kunſt- und Schönheitsſinn, wel- 
cher zur Zeit, als ſeine Städte zu Macht und 
Blüthe gelangten, ein durchaus vorherrſchender Cha— 
rakterzug ihrer damaligen Beherrſcher wie ihrer Be— 
völkerung war, durch den ganzen Charakter der Bau— 
werke. Es ſind herrliche Monumente darunter, welche 
bis in unſere jüngſten Tage Tauſende von Beſu⸗ 
chern anziehen und mit ſo manchen traurigen Sei— 
ten, die das italieniſche Leben und die geſelligen 
Zuſtände eines tief geſunkenen Volkes darbieten, 
einigermaßen verſöhnen. Großartig und herrlich zeigt 
ſich der alte Kunſtſinn nicht nur in Florenz und 


mit denen des alten Italiens. 37 


Venedig, den einſtigen Hauptſtädten blühender und 
mächtiger Republiken, ſondern auch in minder be— 
rühmten Städten, wie Brescia, Siena, Piſa, wo 
noch heute der Beſucher nicht müde wird, über die 
Zahl und Schönheit jener mittelalterlichen Denkmäler, 
der Zeugen der alten Blüthe, zu ſtaunen und über 
die verſumpften Zuſtände der Gegenwart trübe Gloſ— 
ſen zu machen. Die Bevölkerung im Allgemeinen 
findet ſich mit ächt italieniſchem Humor und Leicht— 
ſinn in der Gegenwart zurecht, ohne elegiſche Kla— 
gen über den Wechſel der Zeiten anzuſtellen, die ſie 
dem Dichter, dem Gelehrten, dem Gebildeten über— 
läßt, deren Zahl gerade in Italien eine verhältniß— 
mäßig ſo kleine iſt. Mit der politiſchen Macht, Frei— 
heit und Selbſtſtändigkeit find Handel, Induſtrie 
und Wohlhabenheit von Italien weggezogen. Die 
Maſſe des Volks iſt arm und hungrig in einem der 
fruchtbarſten Länder der Erde, das rings von Mee— 
ren umgeben iſt, und von der Natur zu einem han— 
deltreibenden, reichen und glücklichen Volke be— 
ſtimmt war. 

In den großen Städten Amerika's fehlen mit 
den alten hiſtoriſchen Erinnerungen auch die edlen 
Werke der Baukunſt, die Anmuth und der Schön— 
heitsſinn, der fo lange ein Hauptcharakterzug Sta- 
liens und der Italiener war. Es entſtehen und ge— 


deihen hier die Städte nur an Punkten, die dem 
Wagner, Nordamerika. III. 12 
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Handel und der Niederlaſſung von Farmern conve⸗ 
niren. Auf maleriſche Lage wird keine Rückſicht ge⸗ 
nommen. Die erſten entſtehenden Gebäude ſind Block— 
häuſer, welche bei zunehmendem Wohlſtande der Co— 
loniſten in ſteinerne Wohnhäuſer ſich verwandeln. 
Dann folgen Magazine und Gaſthäuſer, und nach 
ihnen kommen Kirchen und Schulhäuſer, bei deren 
Erbauung ſtets nur die Rückſichten des Bedürfniſſes 
oder der Bequemlichkeit vorwalten. Die Wohnhäu— 
ſer amerikaniſcher Kaufleute und wohlhabender Grund— 
beſitzer ſind in der Regel gefällig und freundlich 
von außen, oft mit breiten luftigen Veranda's oder 
Galerien eingefaßt. Im Innern fehlen nicht die 
Kamine, die ſchönen Teppiche, reinliche Meubles, 
breite Betten, Spiegel und Schaukelſtühle, aber nach 
ſchönen Gemälden, nach Kupferſtichen von Werth, 
nach antiken Vaſen oder nach irgend anderen wahren 
Kunſtgegenſtänden wird man ſich vergeblich umſehen. 
Von jenem ſoliden Luxus, welchen die Paläſte und 
Wohnhäuſer italieniſcher Nobili, z. B. in Mailand 
oder Venedig, darbieten, iſt hier keine Spur, obwohl 
es viele Tauſend Yankees giebt, die eben fo gut, 
wie die Vorfahren der heute meiſt verarmten Adels— 
geſchlechter Venedigs oder Genua's, die Mittel hät⸗ 
ten, ſich Marmorpaläſte zu bauen, und Maler und 
Bildhauer zu beſchäftigen. Das liegt nicht im Geiſte 
der Pankees, die ihr Geld lieber in Schiffe oder 
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Fabriken und in andere gewinnbringende Specula⸗ 
tionen ſtecken. Dem Charakter und ganzen Weſen 
dieſes Volkes tft nichts ferner als die Aumuth, und 
der Mangel derſelben giebt ſich überall auch im 
äußern Gepräge der amerikaniſchen Städte kund, 
die aber dafür auch gewaltig groß, reich und blü— 
hend werden, und ihre höchſte Glanzperiode noch vor 
ſich haben, dabei des höchſten Maßes politiſcher Frei— 
heit und Gleichheit genießen, während die Glanz— 
ſtädte Italiens dahin welken, die ſtolzen Marmor: 
paläſte, die alten Denkmäler mehr und mehr verfal— 
len und veröden, das hungernde Volk von dem Al: 
moſen der reichen Engländer lebt, und keine Ausſicht 
auf eine heitere und ſchönere Zukunft es für Schmach 
und Knechtſchaft der Gegenwart tröſtet. 

St. Louis iſt nur für Leute, welche Geſchäfte 
machen und viel Geld verdienen, ein leidlicher Wohnſitz. 
Wer hier nicht feinen ökonomiſchen Vortheil findet, 
hält es nicht lange aus. Das Klima iſt noch wi— 
derwärtiger als ungeſund. Im Sommer eine Hitze, 
faſt ärger und drückender als in New-Orleans, und 
der Thermometer ſteht in den Monaten Juli und 
Auguſt zwiſchen 85 und 950 F., ja ſteigt ſelbſt bis 
105 in den Nachmittagsſtunden. Bösartige Fieber 
ſtellen ſich regelmäßig mit der Hitze von Ende Juli 
bis Ende September ein. Im Winter iſt die Kälte 
faſt noch empfindlicher. Schon am 7. November 

12 * 
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waren alle Lachen gefroren, und man fröſtelte ſelbſt 
vor dem Kohlenfeuer des Kamins. Der Thermo- 
meter fällt im Januar und Februar häufig bis unter 
20% Réaumur. Im Sommer lagert ſich über der 
Stadt eine ſchwere drückende Atmoſphäre, im Winter 
entgeht man nirgends dem widerlichen Geruche des 
Kohlendunſtes. Der Landſchaftscharakter der Umge— 
bung gewährt keinen Troſt. Die Wechſelfieber herr- 
ſchen auch unter den Farmerfamilien faſt allgemein. 
Die vielen Erdfälle, deren Höhlungen mit ſtagnirendem 
Waſſer gefüllt ſind, tragen im Sommer nicht wenig 
bei, den bösartigen Charakter des Klima's zu er- 
höhen. 

Nach der letzten Zählung zu Anfang des Jahres 
1853 hatte St. Louis nahebei 100,000 Einwohner, 
während der Cenſus von 1850 nur 77,860 angiebt. 
Der engliſch redende Theil, nämlich Amerikaner und 
Irländer, bilden davon zwei Drittheile. Die Zahl 
der deutſchen Bevölkerung wird über 25,000 ge— 
ſchätzt. Der franzöſiſch-redende Theil der Einwoh— 
ner, einſt der zahlreichſte und herrſchende, nimmt 
verhältnißmäßig mehr ab und verarmt, wie in allen 
Gegenden des Niſſiſippithales. Der untüchtige und 
verkommene Charakter der franzöſiſchen Bevölkerung 
iſt in den Vereinigten Staaten noch weit augenfäl- 
liger und geht einem ungleich raſchern Verfall ent⸗ 
gegen, als in Unter-Canada, wo er wenigſtens an 
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Zahl beträchtlicher zugenommen hat und noch in dichter 
Maſſe beiſammenwohnt. 

Dr. Engelmann, der bekannte gelehrte Arzt 
und Naturforſcher, welcher St. Louis ſeit 22 Jahren 
bewohnt, verſicherte uns, daß zur Zeit feiner An- 
kunft St. Louis nicht über 8000 Bewohner gehabt, 
die meiſt franzöſiſch ſprachen. Von allen den Rieſen⸗ 
gebäuden, welche heute die Levée am Miſſiſippi zie⸗ 
ren, exiſtirte noch keines. Aehnliche Bemerkungen 
über die ungeheure Metamorphoſe, welche die letzten 
Jahrzehende an dieſem Strande vollbracht, hörten 
wir aus dem Munde des Prinzen Paul von Würt⸗— 
temberg, deſſen erſter Beſuch in St. Louis 30 
Jahre zurückdatirt. Wer damals ein paar Tauſend 
Acres an Grundſtücken gekauft hätte, die mit 3 bis 
4 Dollars pr. Acre bezahlt wurden, wäre heute rei— 
cher als ſämmtliche Barone von Rothſchild. In den 
4 Straßen zwiſchen der Water-Street und dem gro— 
ßen Platze koſtet hier durchſchnittlich 4 Fuß Front 
800 bis 1000 Dollars, und ſelbſt in den entlegen— 
ſten Stadttheilen und in der Umgegend von 12 Mei— 
len vom Courthouſe iſt der geringſte Preis 12 Dol— 
lars für den Fuß des Grundes. In den beſuchte— 
ſten Stadttheilen beträgt die jährliche Miethe eines 
Kaufladens 4000 bis 6000 Dollars. 

Handel und Gelderwerb verſchlingen in dieſer 
gewaltig aufſtrebenden jungen Rieſenſtadt natürlich 
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alle übrigen Intereſſen. Doch giebt es auch einige 
wiſſenſchaftliche Anſtalten, an welchen ſich die reichen 
Amerikaner wenigſtens mit Geldbeiträgen willig be⸗ 
theiligen, wenn ſie auch ſonſt keine thätige Theil⸗ 
nahme daran kundgeben. Eine recht hübſche Bi— 
bliothek von 8389 Bänden, worunter auch manche 
ſehr koſtſpielige wiſſenſchaftliche Werke, z. B. Audu⸗ 
bon's Naturgeſchichte der Säugethiere und Vögel 
Nordamerika's, fanden wir in der Mercantile Library, 
welche ſeit 7 Jahren durch Privatbeiträge gegründet 
iſt und noch eine bedeutende Erweiterung erhalten 
ſoll. Der Jahresbeitrag beträgt 5 Dollars. Wer 
die Summe von 50 Dollars hinterlegt, bleibt le— 
benslängliches Mitglied. Einzelne reiche Privatmän⸗ 
ner beeilten ſich, dieſe ſehr nützliche Anſtalt noch mit 
beſonderen Gaben zu beſchenken. Der gegenwärtige 
Bibliothekar, Dr. Curtis, iſt ein freundlicher und 
liebenswürdiger Amerikaner, der uns auf die zuvor— 
kommendſte Weiſe empfing und die tägliche Benutzung 
der ſchönen Anſtalt uns zur freien Verfügung ſtellte. 
Wie in allen öffentlichen und Privatinſtituten Nord⸗ 
amerika's herrſcht hier ein unbegrenztes Vertrauen 
und eine überraſchende Ungenirtheit. Jeder Beſucher 
öffnet ſelbſt die Schränke und nimmt die Bücher 
nach Belieben heraus, ohne daß man nöthig hätte, 
ihm auf Finger und Taſchen zu ſehen, wie es in 
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allen Leih- und Leſeanſtalten Deutſchlands löblicher 
Brauch iſt. 

Auch das Jeſuttencollegium beſuchten wir, und 
wurden von deſſen Vorſtande, dem hochwürdigen 
Pater Smet, einem Manne von freundlichen und 
angenehmen Umgangsformen, der große Reiſen ge— 
macht hat, lange Jahre unter den Indianern des 
Oregongebietes und der Rocky-Mountains verweilte, 
und reiche Lebenserfahrungen und Menſchenkenntniß 
ſich angeeignet hatte, artig und freundlich empfangen. 
Er erzählte uns viele Epiſoden aus ſeinem Leben 
unter den Indianerſtämm en, und machte uns auch 
recht ſchätzbare Mittheilungen über die religiöſen 
Begriffe und Sagen der verſchiedenen Stämme. 
Auch über die Verhältniſſe ſeines Ordens in dieſem 
Lande gab uns der gefällige Mann bereitwillige 
Auskunft. Die Väter der Geſellſchaft Jeſu ſind in 
St. Louis ſeit 1828 etablirt, und zählen daſelbſt 
10 Prieſter und 10 Laien mit 250 Zöglingen. Im 
Oregongebiete haben die Jeſuiten 10 Miſſionspoſten, 
in den Vereinigten Staaten beſtehen zuſammen 18 
Jeſuitencollegien. Sie find, wie die Geiſtlichen ans 
derer Kirchen, abgabenfrei, und die ſeit fünf Jahren 
anſäſſigen und nationaliſirten Jeſuiten haben auch 
das Recht des Abſtimmens bei allen öffentlichen 
Wahlen, ſollen aber ſelten davon Gebrauch machen. 
Ihr Vermögen nimmt hier, wie überall, durch Schen⸗ 
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kungen und Vermächtniſſe bedeutend zu. Nach der 
Schätzung des Pater Smet iſt ein Drtttheil der Be— 
wohner von St. Louis und ein Zehntheil der Be— 
völkerung des Staates Miſſouri katholiſch. Irlän⸗ 
der und Deutſche bilden die Mehrzahl. An dem 
Schulunterrichte der Jeſuiten ſollen auch manche 
Kinder proteſtantiſcher Eltern Theil nehmen. 

Von anderen wiſſenſchaftlichen Anſtalten erwähnen 
wir noch des medieiniſchen Collegiums von Me. 
Dowell, welches dieſer reiche Arzt aus eigenen Mit⸗ 
teln erbaut und ausgeſtattet hat. Es enthält eine 
ziemlich hübſche Präparatenſammlung, Amphitheater, 
Bibliothek u. ſ. w. Der medieiniſche Curſus wird 
während der 4 Wintermonate gehalten und inner— 
halb 2 Jahren beendigt. Jeder Wintereurſus koſtet 
140 Dollars. Ein zweites medieiniſches Collegium 
wurde von D. Pope gegründet, ſoll aber minder 
gut geleitet ſein. Calomel, Opium, Chinin und Ri⸗ 
einusöl find hier die gangbarſten Arzneien. Es 
giebt in St. Louis auch eine Claſſe von Aerzten, 
welche man Botanic Physicians nennt, und die ihre 
Kranken ausſchließlich mit vegetabiliſchen Arzneien 
behandeln, zugleich auch das kalte Waſſer und die 
Schwitzeur nicht ungern anwenden. Mit allerlei 
Hausmitteln und Univerſalmitteln wird hier zugleich 
derſelbe Humbug getrieben, wie in New-Pork, Ein⸗ 
einnati und in allen großen Städten der Union. 
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Unter den verſchiedenen öffentlichen Gebäuden, 
die wir beſuchten, verdient auch das Arſenal einer 
kurzen Erwähnung, obwohl derartige Waffenvorraths— 
häuſer in Amerika mit den europäiſchen an Größe 
und Ausſtattung gar nicht vergleichbar ſind. Das 
Arſenal von St. Louis iſt gleichwohl ein ziemlich 
geräumiges Gebäude, bedeckt einen Flächenraum von 
38 Acres, und enthält einen Vorrath von 45,000 
Gewehren, die nicht, wie in Europa, prunkhaft auf— 
geſtellt, ſondern in Kiſten verpackt liegen. Die ganze 
Beſatzung beſtand aus 20 Mann, und ein einziger 
Soldat ſtand als Wache unterm Gewehr. Im Vor— 
hof ſahen wir Geſchützkugeln aller Caliber aufge— 
häuft, von 10 bis 90 Pfund. Merkwürdig iſt eine 
Maſchine zum Guß der Flintenkugeln, welche täglich 
128,000 Stück liefert. 

Schöne Gebäude beſitzen die Freimaurer und die 
Odd-Fellows, die hier wie allenthalben der geſell— 
ſchaftlichen Vortheile wegen zahlreiche Mitglieder 
zählen. Wir wohnten am 6. November einer gro— 
ßen öffentlichen Feier der Freimaurer bei. Es war 
der Jahrestag der Aufnahme Washington's in die 
Geſellſchaft der Maurer vor gerade 100 Jahren. 
Mit geſtickten oder bemalten Schurzfellen und ſon— 
ſtigen Inſignien zogen die Maurer paarweiſe brü— 
derlich Arm in Arm mit Muſikbanden, Fahnen und 
Sinnſprüchen. Es waren auch viele Deutſche dar— 
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unter. Die Feier endigte, wie gewöhnlich, mit 
einem kräftigen Schmauſe. Die deutſchen Arbeiter 
in St. Louis haben unter dem Vortritt von Jour⸗ 
naliſten und Literaten verſchiedenartige wiederholte 
Verſuche gemacht, Brüdergeſellſchaften mit ſocialiſti⸗ 
ſchen Tendenzen zu gründen. Anfangs hatte die 
Sache hier wie anderwärts großen Anklang. Der 
Verein für freie Männer mit ſocialiſtiſcher und athei⸗ 
ſtiſcher Färbung fand ſtarken Anklang. Es wurde 
ein Gebäude zur Verſammlungshalle gekauft, Turn⸗ 
platz und Schule damit verbunden. An Sonntagen 
wurden Vorträge über gemeinnützige Gegenſtände 
gehalten. Der bekannte Börnſtein, Redacteur und 
Eigenthümer des Anzeigers des Weſtens, der das 
verbreitetſte deutſche Blatt im Staate Miſſouri iſt 
und eine Auflage von 4500 hat, war einer der 
thätigſten Gründer und Theilnehmer des Vereins. 
Doch die Sache ſcheiterte bald an der Zwietracht 
und der Zerriſſenheit, welche die Deutſchen überall 
hin in die Ferne begleitet und von allen Reiſebe— 
ſchreibern in dieſem Lande, am kräftigſten von Franz 
Löhr in ihrer vollen Troſtloſigkeit geſchildert werden. 
Es bildeten ſich unter den freien Männern zwei 
Fractionen, die ſich mit Feder und Zunge in Zei- 
tungen und Wirthshäuſern auf das wüthendſte be- 
kämpften. Die Rohheit und Gemeinheit, welche bet 
dieſer Gelegenheit beiderſeits entfaltet wurde, fand 
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vielleicht nicht einmal unter den Deutſchen Cincin⸗ 
nati's ihres Gleichen, was viel ſagen will. Herr 
Börnſtein und ſein Freund Preusner wurden zuletzt 
von zwei deutſchen Megären, deren Ehemänner gleich— 
falls zu jener Geſellſchaft gehörten, mit Kuhhaut— 
peitſchen auf offener Straße angefallen und mißhan⸗ 
delt. Der Skandal wurde ſo arg, daß zuletzt ſelbſt 
die engliſch-amerikaniſchen Blätter, die ſich ſonſt um 
die Deutſchen wenig kümmern, Notiz von der Sache 
nahmen. Trotz aller dieſer Anfechtungen ſoll Herr 
Börnſtein lucrative Geſchäfte machen. Er iſt nicht 
nur Verleger, Redacteur und Drucker ſeines Blattes, 
fondern hält in demſelben Local noch eine Bier: 
und Speiſewirthſchaft, hat einen Saal zu öffentlichen 
Vorträgen für die neue Geſellſchaft der „Concordia“ 
eingerichtet, hielt zur Zeit unſeres Aufenthaltes Vor— 
träge über die Emancipation der Frauen, verſuchte 
ſich auch hier und da wieder in ſeinem alten Metier 
als Schauſpieler, und trat mit feiner Frau in ver⸗ 
ſchiedenen Luſtſpielen mit großem Beifall auf. Der 
Vielſeitigkeit ſeines Talentes und Wirkungskreiſes 
gegenüber konnten ſelbſt die gewandten Pankees nicht 
umhin einzugeſtehen, daß Herr Börnſtein ein „smart 
man“ ſei, — das beſte Ehrenprädicat im Pankee— 
lande. g 
Wenige Tage vor unſerer Abreiſe von St. Louis 
hatten wir auch noch Gelegenheit, einem Gottes— 
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dienſte der Mormonengemeinde beizuwohnen. Dieſelbe 
hält hier unangefochten ihre öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen und, beſteht aus ſehr verſchiedenen Nationa⸗ 
litäten: Schotten, Engländer, Amerikaner die Mehr⸗ 
zahl, auch Deutſche, aber keine Franzoſen, ſoviel wir 
hörten. In dem Gottesdienſte war nichts beſonders 
Merkwürdiges. Junge Männer ſangen einen Choral. 
Wer Luſt zu reden hatte, hielt einen Vortrag. Der 
eifrigſte unter den verſchiedenen Wortführern verthei⸗ 
digte die Religion und die Gemeinde der Mormonen 
gegen die vielen „ungerechten Vorwürfe“, welche 
„die Welt“ wider fie gerichtet. Junge Männer fans 
melten darauf die frommen Gaben. Gleich nach be— 
endigter Predigt empfahlen ſich einige neu eingetre— 
tene Mitglieder der Secte als Schneider und Hut— 
macher ihren geliebten Glaubensbrüdern zu wohlge— 
neigter Erinnerung. Das war doch ein Beweis, daß 
die Mormonen praktiſche Leute ſind, die business 
von ihrem Gottesdienſte nicht ausſchließen und in— 
mitten ihres andächtigen Dranges und ihrer from— 
men Gedanken auch ihre ökonomiſchen Zwecke zu för— 
dern wiſſen. Es waren mehr Frauen und Mädchen 
als Männer anweſend. Am Schluſſe des Gottesdien— 
ſtes ſtellten wir uns an die Thür des Saales, und 
ließen die Hinausgehenden gleichſam Revue paſſiren. 
Wir hatten unter den Mormonen auffallende Phy— 
ſiognomien, viele ſtiere Blicke, bleiche und ſchwärme— 
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riſche Geſichter zu ſehen erwartet. Zu unferer Ber: 
wunderung bemerkten wir das gerade Gegentheil. 
Die Leute ſahen wie andere Menſchenkinder aus. Es 
gab dicke und magere Geſtalten, blühenden und erd— 
fahlen Teint, hübſche und häßliche Geſichter, feine 
Näschen und dicke Plumpnaſen. Im Ganzen erſchien 
uns die Gemeinde recht alltäglich und gar nicht ſo 
mormonenhaft, wie fie uns die Einbildungskraft ge— 
malt hatte. 


XXIX. 


Von St. Louis nach den Eiſenbergen im Staate 
Miſſouri. 


Mit dem Dampfſchiff Cataract fuhren wir am 8. 
November in der angenehmen Begleitung des Staats⸗ 
geologen, Herrn Whitney, nach St. Genevieve, 90 
Meilen von St. Louis, am weſtlichen Ufer des Miſſi⸗ 
ſippi, von welchem Städtchen aus die beiden Eifen- 
berge am bequemſten und ſchnellſten zu erreichen ſind. 

Kartenſpiel, eine auf den Schiffen des obern 
Miſſiſippi völlig verpönte Sitte, kommt im Augen⸗ 
blick, wo man den erſten Sklavenſtaat betritt, mit 
allen ſeinen häßlichen Laſtern zum Vorſchein; die 
ganze Nacht wurde am Bord des Cataract geſpielt 
und gezecht, und des Morgens lagen die Karten— 
blätter in wüſter Verſtreuung am Boden herum. Es 
waren ſogar einige Könige darunter. — Die Neger, 
die am Schiffe bedienten und die Getränke reichten, 
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ſtanden, neugierig lauſchend, um den Glückstiſch, und 
blickten bald auf die Karten, bald auf den Haufen 
goldener Dollarſtücke, bald auf die geſichtverzerren⸗ 
den Spieler. 

Während der Nacht fuhr das Schiff zweimal mit 
einem To heftigen Stoße auf den Grund, daß wir 
unwillkürlich aus dem Bette ſprangen. Zeitig des 
Morgens landeten wir in St. Genevieve, einer der 
älteſten Niederlaſſungen des Staates Miſſouri, meiſt 
von Creolen (Abkömmlingen franzöſiſcher Emigran⸗ 
ten) bewohnt. Es iſt der Hauptverſchiffungsplatz 
der Eiſen⸗ und Bleierze, und deſſen Bewohner, circa 
1500 Seelen, ziehen aus dieſem Geſchäft ihren Haupt- 
erwerb. 

Sobald wir uns die nöthigen Empfehlungen ver— 
ſchafft und ein Fahrzeug gemiethet hatten, traten 
wir die Weiterreiſe nach der Mineralregion des Staa— 
tes Miſſouri an. 

Wir waren kaum zwei Stunden gefahren, als 
unſer Kutſcher, ein erſt kürzlich eingewanderter Heſſe, 
ſo ſtark das Fieber (ague) bekam, daß wir auf einer 
einſamen Farm anhalten mußten, um für denſelben 
einige erwärmende Mittel bereiten zu laſſen. Der 
Farmer lag ſelbſt fieberbefallen im Bette, und die 
ganze Familie hatte ein abgezehrtes, krankhaftes Aus— 
ſehen. Die Anſiedler dieſer Gegend ſind derart an 
Fieber gewöhnt, daß ſie ſich nicht wohl fühlen, 
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wenn fie nicht alle Herbſte ein Chile- Flur tüchtig 
durchbeutelt. 

Die Familie, deren Gaſtfreundſchaft wir an⸗ 
ſprachen, waren deutſche Settler. Als ſie von dem 
Fieberanfalle unſeres Kutſchers hörten, bot der Far— 
mer ſogleich ſeinen Mantel an, und die Frau war 
eifrig bemüht, ſo ſchnell als möglich den Thee zu bereiten. 
Es ſcheint, daß die deutſche Biederkeit zu jenen we— 
nigen Subſtanzen gehört, welche das ſalzige Ocean— 
waſſer weder entfärbt noch verdirbt. 

In Farmington, dem Gerichtsſitz des St. Francis 
County mit 1000 Einwohnern, blieben wir über 
Nacht. f 

Sieben Meilen, ehe man Farmington erreicht, 
macht der frühere Sandſtein und Kalkſtein dem 
Granit und einem porphyrartigen Conglomerate 
Platz. Gleichzeitig mit dem Granit kommt auch 
Nadelholz-Vegetation zum Vorſchein, während wir, 
in den erſten Stunden unſerer Reiſe, die Hügel aus⸗ 
ſchließend mit Eichen, Hickory und Cottonwood be— 
wachſen ſahen. 

Der ſchlechte Zuſtand der Straße, welcher die— 
ſelbe oft während der feuchten Wintermonate völlig 
bodenlos und unfahrbar macht, und ſowohl dem 
Verkehr, als dem Betrieb der Eiſenbergwerke hin— 
dernd im Wege ſteht, hat die Bildung einer Actien⸗ 
geſellſchaft zum Erbau einer ſogenannten Plank-Road 
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zwiſchen St. Genevieve und dem Iron- Mountain 
zur Folge gehabt. Dieſe aus dem geſägten Holze 
der Hickorybäume conſtruirte Straße von 45 eng- 
liſchen Meilen koſtet 157,500 Dollars (3,500 Doll. 
pr. Meile), und die Arbeiten ſind bereits derart vor— 
gerückt, daß ſchon in wenigen Monaten dieſelbe dem 
Verkehr übergeben werden dürfte. 

Dieſer neue bequeme Verbindungsweg wird von 
unberechenbarem Vortheil für die Zukunft der Eiſen— 
minen ſein, und den Transport weſentlich erleichtern 
und verkürzen. Die Fracht einer Tonne Eiſen von 
den Bergwerken bis zum Verſchiffungsplatze beträgt 
gegenwärtig 27½ Cents für 100 Pfund Eiſen; 
dabei kann ein Wagen mit zwei Pferden nicht mehr 
als 1600 Pfund befördern; nach Vollendung der 
Plank-Road wird die Fracht nur circa 15 Cents für 
100 Pfund Eiſen koſten, und ein zweiſpänniger 
Wagen wird 4000 Pfund zu transportiren im 
Stande fein. Das Ertragniß der Plank-road-Actien⸗ 
geſellſchaft wird in der geſetzlich bewilligten Erhe— 
bung eines Straßenzolls beſtehen, der für einen mit 
circa 4000 Pfund befrachteten zweiſpännigen Laft- 
wagen auf 2½ Dollars betragen fol, 

10. November, 34 F. Von Farmington nach 
dem Iron-Mountain ſind ungefähr 20 Meilen. Der 
Sron-Mountain, ein koniſcher Hügel von glimmer⸗ 


artigem Eiſenoxyd, iſt 200 Fuß über die ihn um⸗ 
Wagner, Nordamerika. III. 13 
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gebende Ebene, und 500° über St. Louis erhaben, 
und bedeckt ungefähr 1 Meile Flächenraum. Der- 
ſelbe iſt das Eigenthum einer Handelscompagnie.— 
Das Land der Geſellſchaft umfaßt 2500 Aeres, die 
Mineralregion ungefähr 500 Aeres. 

Das geologiſche Geſtein des Berges iſt Granit 
und Porphyr, die unterſte Schichte Sandſtein. Das 
Eiſen iſt in großen Maſſen von felsartigem Anſehn 
vorhanden, welche theilweiſe ein Gewicht von meh— 
reren Tonnen erreichen. Der Berg ſelbſt iſt noch 
völlig unbearbeitet; an ſolchen Stellen, wo man 
Nachgrabungen unternommen, hat man bis zu 8“ 
Tiefe einzelne Metallſtücke (boulders) zwiſchen Sand— 
ſtein und Mergel gefunden. 

Bisher wurde der Berg bis zu 18° abgegraben, 
und es findet ſich zwiſchen rothem Mergel (red elay) 
ſolch reiche Erzausbeute, daß man vor der Hand eine 
mehr ſyſtematiſche Nachgrabung nicht für nöthig er- 
achtet. Ja, der Metallreichthum iſt ſo großartig und 
liegt dermaßen bloß am Tage, daß bis in die jüngſte 
Zeit hinein J Pferd und 1 Karren hinreichten, um 
den Schmelzofen jährlich mit 7000 Tonnen Erz zu 
verſehen, welche über 3,500 Tonnen Reineiſen lie 
ferten. — Ein amerikaniſcher Calculant will ſogar be— 
rechnet haben, daß der Mineralreichthum des Iron— 
Mountain unerſchöpflich genug wäre, um 600,000,000 
Tonnen Eiſen zu liefern. Es ſcheint auch kein 
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Zweifel vorhanden, daß der ganze Berg aus Eifen- 
maſſen beſteht, und daß die Unternehmer, wenn ſie, 
anſtatt an deſſen Fuß im Schutt und Mergel fort: 
zugra ben, einen Schacht abteufen würden, gewiß in 
kurzer Zeit noch weit reichere Maſſen finden müßten. 

Seltſam erſcheint es, daß der Iron-Mountain 
der einzige eiſenhaltige Berg dieſer ganzen Gebirgs— 
kette iſt. Die höchſten Punkte des Thals dürften 
ſich 500 bis 600“ erheben, und ſind, ohne einen 
auffallend verſchiedenen Naturcharakter, größtentheils 
mit Laubholz bewaldet. 

Wenn man den Berg erſteigt und von ſeinem 
Gipfel überſchaut, fo haben die bemooſten, flechten- 
überdeckten Maſſen, die überall aus der braunen Erde 
herausſtarren, ziemlich viel Aehnlichkeit mit rauhen 
Felsblöcken. Klopft man aber mit einem Hammer 
auf das ſeltſame Geſtein, ſo ertönt bald ein me— 
talliſcher Klang, und ſchlägt man endlich ein Stück 
entzwei, ſo findet ſich ein Eiſenerz von ſo vortreff— 
licher Qualität, daß es im Schmelzofen 77 bis 80 
Procent reines Metall abwirft. 

Als Feuerung im Schmelzofen werden Holzkohlen 
gebrannt, zu deren Bereitung die zahlreichen Eichen— 
wälder der Umgebung die vortheilhafteſten Dienſte 
leiſten. Die Geſellſchaft liefert den Köhlern das Holz 
und bezahlt für den Buſhel gebrannte Kohle 3 Cents 
Arbeitslohn. 

13 * 
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Der Schmelzofen, in welchem ungefähr 3 Ton⸗ 
nen (6000 Pfd.) auf einmal geſchmolzen werden 
können, iſt 9“ breit und 36“ hoch. Das Erz muß 
zehn Stunden im Ofen bleiben, bis es gußgerecht 
wird.) Im Durchſchnitt werden alle 24 Stunden 
6 Tonnen Eiſen in kurzen Stangen von 3 bis 4 
Fuß Länge (pig) und verſchiedenem Gewichte gegoſſen. 

Dermalen kommen jährlich vom Iron-Mountain 
3000 Tonnen (zu 2240 Pfund gerechnet) Reineiſen 
auf den Markt. Die Tonne Eiſen hat gegenwärtig 
in St. Louis einen Werth von 30 Dollars. 

Im Ganzen find in dieſem Bergwerke 200 Ar- 
beiter beſchäftigt, welche durchſchnittlich für die 26 
Arbeitstage des Monats 18 Dollars Lohn erhalten. 
Jeder Arbeiter bekommt außerdem für ſich und ſeine 
Familie von der Geſellſchaft ein Haus angewieſen, 
doch hat derſelbe für deſſen Einrichtung, ſo wie für 
ſeine Verköſtigung ſelbſt zu ſorgen. Für einzelne 
Arbeiter beſteht ein Koſthaus (boarding-house), in 
welchem ſie für wöchentlich 2 Dollars dreimal des 
Tags kräftige Nahrung erhalten. 

Der größte Theil der daſelbſt beſchäftigten Ar— 
beiter ſind Deutſche, und darunter ſo viele Waldecker, 


) Der zum leichtern Schmelzen des Erzes benöthigte 
Kalkſtein (flux) wird aus einem benachbarten Steinbruche 
gewonnen. Man berechnet für je 400 Pfund Erz 70 Pfd. 
Fluß, der ungefähr auf 25 Cents zu ſtehen kommt. 
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daß das halbe Fürſtenthum verödet zu ſein ſcheint. 
Als wir einen dieſer braven Leute frugen, ob er 
wohl wieder einmal nach Deutſchland zurückkehren 
möchte, erwiderte derſelbe, er würde ſelbſt dann kein 
Verlangen darnach tragen, wenn er genug Geld zu 
leben hätte, denn in Deutſchland würden für ausge— 
liehenes Geld nur 3% bezahlt, hier aber bekomme 
man ſechs Procent Intereſſen. 

Hier, wo die Grundſtücke noch ſo billig find 
(1192 Dlafter für 14, Dollars), wird es dem 
Arbeiter leicht, ſelbſt bei verhältnißmäßig geringem 
Lohn ſich ſo viel zu erſparen, um allmälig ein eige— 
nes Beſitzthum zu erwerben. Viele Arbeiter werden 
auf ähnliche Weiſe ſelbſtſtändig, und beſchließen ihr 
Leben als wohlhabende Farmer, während ſie in der 
Heimath wohl immer arm und hülflos geblieben wären. 

Im Pfarrſprengel St. Joſef, 46 Meilen von 
Iron⸗Mountain, wird ein weißer Sand von ſo vor— 
züglicher Güte für Glasfabrikation gefunden, daß 
derſelbe einen Handelsartikel bildet, und ein nicht unbe⸗ 
deutendes Quantum ſogar nach England verſchifft wird. 

14. November, 529 F. Trotz des Regenwetters 
fuhren wir heute Morgen nach dem ungefähr fünf 
Meilen ſüdlich entfernten Pilot-Knob, gleichfalls ein 
Eiſenberg von der Form eines iſolirten Kegels, 
500“ über dem Thal, 800“ über St. Louis und 
2 bis 3 Meilen im Umfang. 
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Schon zu der Zeit, als noch die Indianer hier 
hauſten, war die ſeltſame Beſchaffenheit dieſes Ber⸗ 
ges wohl bekannt, und dieſe wilden Horden erzählten 
oft den Miſſionären und Pelzhändlern, daß ſie einen 
Berg wüßten, auf deſſen Oberfläche man Eiſen finde. 
Aber erſt im Jahre 1819 wurde die öffentliche Auf: 
merkſamkeit auf den Pilot-Knob gerichtet, und es iſt 
kaum vier Jahre, daß deſſen Erzreichthum für In⸗ 
duſtrie und Handel nutzbringend gemacht wurde. 

Es iſt zu bedauern, daß dieſe intereſſante Mi⸗ 
neralregion noch ſo wenig wiſſenſchaftlich exploitirt 
und bisher weder eine genaue Höhenmeſſung, noch 
umfaſſende geologiſche Unterſuchungen von berufenen 
Fachmännern angeſtellt worden ſind. Wir müſſen 
daher einen großen Theil unſerer Mittheilungen über 
Entfernung, Höhenmeſſungen u. ſ. w. auf die An⸗ 
gaben von Betheiligten gründen, und dieſe ſind lei⸗ 
der nur allzu häufig aus Unwiſſenheit oder egoiſtiſcher 
Abſicht unrichtig oder entſtellt. 

Der Pilot⸗Knob iſt das Eigenthum von vier 
Theilhabern, welche die Eiſenminen unter der Firma: 
Madison Iron Cömpany auf gemeinſchaftliche Rechnung 
betreiben. Einer dieſer Theilhaber, Herr Pratt, ritt 
mit uns in den Nachmittagsſtunden auf den Gipfel 
des Pilot⸗Knob, und zeigte uns dieſes erzene Wun⸗ 
der in ſeiner ganzen Ausdehnung. Ringsum auf 
dem Bergrücken ragen gewaltige Eiſenmaſſen, die 
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das Anſehen von bemoo ſtem Felsgeſtein haben, 20 
bis 40 Fuß aus der Erde. Am gigantiſchſten erſcheinen 
ſie am Gipfel, wo ſie bald die Form von Bollwer— 
ken, bald die Geſtalt verfallener Caſtelle annehmen. 

Wir ſtiegen vom Pferde, ſchlangen die Zügel 
um einen Baumſtamm, und klimmten über rauhe Ei⸗ 
ſenmaſſen mühſam auf das höchſte Geſtein hinauf, 
welches durch ſeine hervorragende Spitze ein Pilot 
für alle Wanderer der Umgebung wird, und dem 
Berge ſeinen Namen gab. 

Nicht nur der Geologe fühlt ſich bei dem An— 
blick dieſer ſeltſamen Erſcheinung von Staunen und 
Intereſſe ergriffen, auch für den Politiker wie für 
den National-Oekonomen iſt ſie ein Gegenſtand der 
ernſteſten Betrachtung. Der Reichthum dieſes Ber— 
ges an faſt reinem Metall iſt für Jahrhunderte un— 
erſchöpflich. Viele Generationen, die entfernteſten 
Ländertheile werden ſeinen Einfluß empfinden. Ein 
Nero könnte von dieſem Erz eine ganze Welt in 
Ketten legen, und man würde die Abnahme des 
Metalls noch wenig wahrnehmen. Das freie Volk 
von Amerika wird aber einen humanern Gebrauch 
von dieſem Naturſegen machen, es wird Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe davon bauen, Ackerbau und In⸗ 
duſtrie damit beleben, und durch die Förderung der 
Freiheit Anderer ſeine eigene Freiheit immer mehr 
befeſtigen. 
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Und wahrlich, keine Nation hat es nöthiger als 
der Amerikaner in ſeiner Ausnahmeſtellung, den gol— 
denen Schatz der Freiheit allen Nationalitäten und 
Menſchenracen ſeines Welttheils in gleichem Maße 
genießen zu laſſen, damit nicht einmal, an einem 
düſtern Tage der Vergeltung, am Gipfel dieſes ei⸗ 
ſernen Rieſen ein rachgieriges, ſich ſelbſt befreiendes 
Sklavenheer mit gellender Stimme ſingt: 

„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 

Der wollte keine Knechte.“ 
Das Echo dieſes Geſanges müßte ſchauerlich wieder— 
hallen, nicht blos in den Bergen der Umgebung, 
ſondern auch in der Bruſt jedes Negertyrannen und 
jedes brutalen Sklavenzüchters! — 

An allen Stellen, wo bisher, 20 bis 30° tief, 
ſenkrecht in den Berg gegraben wurde, fanden ſich 
allenthalben faſt maſſive Eiſenſtücke vor. Das Gang- 
geſtein, welches das Eiſen begleitet, iſt Porphyr. 
Auf die Magnetnadel hatten ſelbſt die gewaltigſten 
Erzmaſſen des Pilot-Knob nicht den geringſten Einfluß. 

Der Chemiker Colon von St. Etienne in Paris, 
welcher im Jahre 1842 für eine Geſellſchaft die 
Erze beider Berge chemiſch unterſuchte, ſchlägt den 
Eiſengehalt des Iron-Mountain auf 66, den des 
Pilot⸗Knob auf 62% an. Profeſſor Silliman sen. 
in New Haven ſoll ein gleiches Ergebniß gefunden 
haben. 
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Seit der Gründung dieſer Eiſenwerke im Ja⸗ 
nuar 1848 ſind ſo manche Anſtrengungen gemacht 
worden, um durch beſſere Verbindungswege und eine 
rationellere Bearbeitung der Minen dieſe entlegenen 
Schätze auf das vortheilhafteſte und nutzbringendſte 
auszubeuten. Eine Arbeiterzahl von 100 Seelen iſt 
fortwährend mit dem Gewinnen und Schmelzen des 
Erzes beſchäftigt, und in den letzten Jahren ſind be— 
reits 4000 Tonnen jährlich nach St. Louis verſendet 
worden. 

Die verſchiedenen Eiſengattungen, welche hier 
erzeugt werden, find: pig-, barren- und bloom-Ei⸗ 
fen. Pig-Eiſen kommt vom Landungsplatze in St. 
Louis auf 30 bis 32 Dollars, bloom-Eiſen dage— 
gen auf 35 bis 60 Dollars pr. Tonne zu ſtehen. 
Wie in den Schmelzöfen des Iron-Mountain werden 
auch hier Holzkohlen (char-coals) als Brennmaterial 
benutzt, welche der Geſellſchaft, die das Holz dazu 
liefert, 3 Cents pr. Buſhel koſten. 

Auf den Bergen der Umgebung bilden Granit 
und Porphyr das vorherrſchende Geſtein. Jedoch 
iſt hier nicht, wie am Iron-Mountain, die Mineral- 
region auf dieſen einzigen Berg beſchränkt; nach 
allen Thalrichtungen hin verbreitet ſich der Reich— 
thum an Metallen. So findet man in Shepherd 
mound, eine Meile vom Pilot-Knob, magnetiſches 
Eiſen von gleich bedeutendem Erzgehalt; jedoch be— 
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tragen die Röſtungskoſten dieſes Eiſens 50 Cents 
pr Tonne, während jene des Pilot-Knob ſich nur 
auf 25 Cents belaufen. 2 


Eben ſo wird in Bogy-bank, 5 Meilen vom Pi⸗ 
lot⸗Knob, vortreffliches Eiſen gewonnen, und in 
Ruſſels bank, 3½ Meile vom Pilot-Knob, das 
feinſte, reinſte Eiſen der ganzen Gegend. In einer 
noch größern Entfernung finden ſich Blei- und 
Kupferminen, auf deren bedeutendſte Gewerke wir 
bei unſerm ſpätern Beſuch ausführlicher zurückzukom— 
men gedenken. 


Bei dem primitiven Zuſtande, in welchem ſich 
hier noch alle Verhältniſſe befinden, kann es nicht 
auffallen, wenn bisher weder für Arzt und Kranken- 
aſyl, noch für eine Schule geſorgt wurde. Es iſt 
Alles noch erſt im Werden, aber in ſo raſcher Ent⸗ 
wickelung, daß ſich vielleicht ſchon im nächſten Jahre 
auf jenem Grund und Boden ein anſehnliches Städt⸗ 
chen mit allen Bedürfniſſen eines geſellſchaftlichen 
Verbandes erhebt, wo jetzt nur wenige rohe Hütten 
aus ungehobelten Eichenſtämmen ſtehen. 


Die Zukunft dieſer Mineralregion iſt vielleicht 
eine noch großartigere, als die der Kupferbergwerke 
am Obern See. Nur müſſen dieſe ergiebigen Erz— 
lager mit größerer Umſicht und Sachkenntniß, als 
bisher, ausgebeutet und auf eine entſprechendere 
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Verbindung mit der großen Waſſerſtraße des Miſſi— 
ſippi Bedacht genommen werden. 

Binnen 5 Jahren ſoll die koloſſale Eiſenbahn⸗ 
linie von den Fällen des St. Anthony in Mineſota 
bis nach dem Golf von Mexiko vollendet fein, und 
die gegenwärtige Entfernung zu Waſſer von 2049 
engliſchen Meilen auf 1300 Landmeilen reduciren. 
Dieſer neue Verkehrsweg wird die Mineralregion 
des Staates Miſſouri dicht berühren, und der eiſerne 
Rieſe im Madiſon Canton manche Schiene dazu 
liefern. Zu gleicher Zeit dürfte eine Zweigbahn 
die bedeutenden Kohlenlager (Cannel-coal) im Collo⸗ 
way County der Induſtrie und dem Handel näher 
bringen, und ihre Ausbeute vortheilhafter als bisher 
geſtalten, wo der Transport derſelben ſo große Hemm— 
niſſe in den Weg legt. 

In Arcadien, einem ſtillen Weiler von wenig Häu— 
fern, zwei Meilen vom Pilot-Knob, in einem ein- 
ſamen Thale, brachten wir die Nacht zu. Das an— 
ſehnlichſte Gebäude der kleinen Anſiedelung iſt ein 
Methodiſten-Gymnaſium, worin 85 männliche und 
29 weibliche Zöglinge eine umfaſſende Schulbildung 
erhalten. Jeder Curſus von 22 Wochen koſtet 6 
bis 15 Dollars für den Unterricht, und 35 bis 40 
Dollars für die Beköſtigung. 

Am wenigſten ſcheint uns in Arcadien für die 
ſittliche Entwickelung der Schüler Sorge getragen 
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zu werden. Ein großer Theil ſaß bei unſerm Bee 
ſuche in einem ſchmierigen, dumpfen Schulzimmer auf 
abgeſchnitzelten Bänken um einen kalten Ofen, ohne 
alle Aufſicht, und ſelbſt die Jüngſten hatten ſchon 
eine Cigarre oder ein Kaukügelchen im Munde. Eine 
andere Abtheilung trieb ſich im Hofraum mit der 
lärmendſten Ausgelaſſenheit wild herum. 


Als wir die Anſtalt verließen, um nach dem 
Hauſe zurückzukehren, in welchem wir für die Nacht 
unſer Quartier aufgeſchlagen, war es bereits der— 
maßen finſter geworden, daß wir auch nicht einen 
Schritt weit zu ſehen vermochten. Der Schuldirector, 
Mr. Berryman, dem wir ſehr dringend empfohlen 
waren, gab uns mit einer hell flackernden Millykerze 
bis zur Thür das Geleite, und als er unfere Ber: 
legenheit bemerkte, als Fremder in ſolcher Dunfel- 
heit den Weg zu unſerm Nachtquartier zu finden, 
entſchuldigte ſich derſelbe ganz trocken, uns keine La— 
terne bieten zu können. Hierauf ließ er uns, nicht 
weiter beſorgt, in die ſtockfinſtere Nacht hinaus⸗ 
ſtolpern. | ; 


Daß fih im ganzen Hausinventarium keine La⸗ 
terne vorfand, nimmt uns bei einer Schule nicht 
Wunder, wo im Finſtern tappen vielleicht als eine 
geiſtige Uebung gilt; daß aber in einer chriſtlichen 
Anſtalt nicht einmal das Licht der Gaſtfreundſchaft 
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leuchtet, iſt eine Erſcheinung, die einen düſtern Schat⸗ 
ten auf ihre Leiter wirft. N 

Im Hauſe, wo wir übernachteten, waren weder 
Thüren noch Fenſter zum Verſchließen, und der Wind 
blies empfindlich durch die unzählbaren Oeffnungen. 
Man ſteckte uns mit einem jungen Studenten in 
eine Dachſtube zuſammen, in der uns indeß ein 
luſtiges Kaminfeuer für das übrige Ungemach ent— 
ſchädigte. In der Stube ſtanden zwei Betten, in 
welche ſich vier Fremde, die ſich nie früher geſehen 
hatten, theilen ſollten. Es iſt dies eine Sitte, die 
wir vor unſerer Reiſe in Miſſouri in keinem freien 
Staate der Union trafen, und die nur wenig mit 
dem hohen Preiſe in Einklang ſteht, welchen man 
dem Reiſenden in der dürftigſten Kneipe abverlangt. 
Die Wirthe fragen aber wenig nach Comfort, auch 
nicht nach dem Geſundheitszuſtand der Reiſenden, 
und ſchieben Fieberkranke, Phthiſiker, Breſthafte und 
geſunde Naturen unter Eine ſchmale Decke zuſammen. 

12. November, 249 F. Der Student, mit dem 
wir die Stube theilten, war ſchon in einem Alter, 
wo man gewöhnlich kein Penſum mehr macht, ſon— 
dern bereits einen praktiſchen Lebenszweck verfolgt. 
Er erzählte uns, daß er der Sohn eines Farmers 
ſei, mehrere hundert Meilen weſtlich von Arcadien 
wohne und die lateiniſchen Studien blos im Winter 
zu ſeinem Vergnügen treibe, während er im Sommer 
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im Felde arbeite, und auch fernerhin keine andere Ab» 
ſicht habe, als ein gewöhnlicher Farmer zu bleiben 
(merely a common farmer). Es ſcheint uns dies 
ein erfreulicher Beweis für die Lernbegierde und den 
Wiſſensdrang der jüngern Amerikaner = Generation, 
denn dieſer junge Mann iſt nicht etwa ein allein⸗ 
ſtehender Enthuſiaſt; es finden ſich vielmehr auf den 
meiſten Gymnaſien Studirende im Mannesalter, welche 
zwei Drittheile des Jahres auf dem Acker den Spa⸗ 
ten führen, und das letzte Drittheil für ihre geiſtige 
Ausbildung verwenden. 

Nur ſchien es uns weit wünſchenswerther und 
gewinnverſprechender, wenn ſolche empfängliche Na⸗ 
turen ihre Mußeſtunden, ſtatt dem unfruchtbaren 
Studium der lateiniſchen Claſſiker, lieber irgend ei⸗ 
ner praktiſchen Wiſſenſchaft, wie z. B. der Chemie, 
der Botanik, der Geologie, der Mineralogie ꝛc. zus 
wenden möchten. Bei ihrem ſteten Verkehr mit der 
Natur müßten ſie aus ſolchem Studium weit größe— 
res Vergnügen und namhaftern Vortheil ziehen, und 
wären dabei zugleich im Stande, der Menſchheit er⸗ 
ſprießliche Dienſte zu leiſten. 

In den Nachmittagsſtunden erreichten wir Fre 
derictown, den Gerichtsſitz von Madiſon Canton, mit 
200 Einwohnern. Wenn ſich in Amerika irgendwo 
ein paar Häuſer und ein Store (Kaufmannsladen) 
erheben, ſo heißt dies gleich „little town“, wie 
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man zuweilen in Deutſchland einen großen Markt⸗ 
flecken ein Fürſtenthum nennt. Doch herrſcht hierbei 
der Unterſchied, daß dieſe wenigen Häuſer in wenig 
Jahren wirklich zu einer Stadt heranwachſen, wäh— 
rend das Fürſtenthum in Deutſchland immer ein 
Marktflecken bleibt. 

Zwei Meilen von Fredertetown fanden ſich im 
Jahre 1846 zahlreiche „prospectors“ zuſammen, die 
nach Kupfer gruben. Mehrere Jahre lang wurden 
die Arbeiten fortgeſetzt, aber ſeit 1849 find fie we— 
gen allzu geringer Ausbeute und ſchlechten Verkehrs— 
mitteln wieder aufgegeben. 

Der Wirth, in deſſen Hauſe wir ein ziemlich 
gutes Unterkommen fanden, war ein ſogenannter 
Hunter (Jäger), welcher den größten Theil des Jah— 
res mit Jagen zubringt, und dem meiſtentheils die 
Flinte liefert, was das Haus bedarf. Dieſe Claſſe 
von Menſchen iſt in Miſſouri und den Grenzſtaaten 
ſehr zahlreich; man berechnet, daß am Whitesriver, Ar— 
kanſas⸗river und Red⸗river über 1500 Hunters leben, 
welche ſich hauptſächlich nur von der Jagd ernähren, 
und in ihrer wilden Beſchäftigung allen Sinn für 
Cultur und Induſtrie verlieren. 

13. November, 199 F. Die Bleiminen des 
Staates Miſſouri, deren bedeutendſte, Mine de la Motte, 
wir eben zu beſuchen gedenken, umfaſſen die Can— 
tone Washington, St. Genevieve, Jefferſon und Ma⸗ 
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diſon mit einem Flächenraum von 31450 T Meilen. 
Dieſelben erſtrecken ſich in nordweſtlicher Richtung 
von der Quelle (head - waters) des St. Francis⸗ 
fluſſes bis zum Merrimaecfluß in einer Länge von 
70 Meilen, und in ſüdweſtlicher Richtung vom Mif- 
ſiſippi bis Fourche à Courtois, in einer Breite von 
45 Meilen. 

La Motte und Philippe Francis Renault, der 
Sohn eines berühmten Eiſengießers in Frankreich, 
waren die erſten Bebauer der Bleiminen Miſſouri's. 
La Motte entdeckte 1720 die Bleiminen am St. 
Francisfluß und Renault die Botofi-Minen,*) welche 
beide Bergwerke noch bis zur Stunde die Namen 
ihrer Entdecker führen. 

Die Mine à la Motte, eines der älteſten Berg— 
werke Nordamerika's, hat einen Flächenraum von 
36 Meilen, und wurde erſt vor Kurzem um die 
Summe von 160,200 Dollars an den gegenwärtigen 
Beſitzer, Dr. Flemming aus Philadelphia, verkauft. 

Dr. Flemming bot uns ſeine Pferde an, um nach 
dem eine Meile von ſeinem Wohnhauſe entfernten 
Bergwerke zu reiten. Wir zogen indeß, vom mehr: 
tägigen Wagenſchütteln ermüdet, einen erfriſchenden 
Spaziergang vor, und ließen uns durch einen ſeiner 


*) Vierzig Meilen weſtlich vom Miſſiſippi und 60 Mei- 
fen ſüdöſtlich von St. Louis. 
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Negerſklaven nach den Minen weiſen. Dieſer Führer 
war ein kräftiger Burſche von ungefähr 25 Jahren, 
mit intelligenten Zügen, und ſprach nebſt dem Eng— 
liſchen auch die franzöſiſche Sprache, die er blos 
durch den Umgang mit franzöſiſchen Anſiedlern ge— 
lernt hatte. Wir waren von ſeinen verſtändigen 
Antworten um ſo mehr überraſcht, als bekanntlich 
die Neger nicht den geringſten Schulunterricht ge— 
nießen, und keineswegs aus Mangel an Fähigkeit, 
ſondern blos aus Furcht vor ihrer Selbſtbefreiung 
zu einer rein animaliſchen Exiſtenz verurtheilt ſind. 

Der Berg, in deſſen Schacht wir einfuhren, hat 
70° Höhe, und iſt mit Eichen reich bewachſen. Der 
Stollen hat eine Länge von 300 Fuß, und eine 
Höhe von 7 Fuß. Die Metalladern, von durch— 
ſchnittlich 2 Dicke, laufen alle von Süden nach 
Weſten und liegen zwiſchen Schiefer und Kalkſtein. 
Es werden in dieſen Gruben nebſt Blei auch Kobalt, 
Nickel und Kupfer gefunden. Das Bleierz und das 
Kupfererz (in Verbindung mit Nickel und Kobalt) 
find durch eine J½ Schuh dicke Kalkſchichten getrennt. 

Die dem Berg abgerungenen Erze werden zwölf 
Stunden lang geröſtet, und das Blei ſodann in einem 
Halbhochofen, der ungefähr 5000 Pfund Erz auf: 
nehmen kann, von dem Kupfer, Nickel und Kobalt 
getrennt, welche in den ſogenannten Kupferſtein zu— 


ſammenfließen, und in dieſem Zuſtande nach einer 
Wagner, Nordamerika. III. 14 
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Fabrik in Philadelphia zur Verarbeitung für in⸗ 
duſtrielle Zwecke geſendet werden. 

Durch dieſen Proceß werden 50 Procent Blei 
und 25 Procent Kupferſtein gewonnen; der Reſt 
geht in Schlacke auf.“) 

Zwei Meilen von dieſer Mine wird kohlen— 
ſaures Bleioxyd (dry-bone) gewonnen; es tft ver: 
ſchieden von dem dry-bone Galena's, das aus kieſel⸗ 
ſaurem Zinkoxyd beſteht. 

An der Mittagstafel des gaſtlichen Minenbeſitzers 
trafen wir mit einem der älteſten Anſiedler des Be— 
zirks, mit Judge Smith, zuſammen, einem Greiſe von 
80 Jahren, mit aſchgrauer Geſichtsfarbe, aſchgrauen 
Haaren und aſchgrauem Rock, der noch gar rüſtig 
Glas und Gabel führte. Judge Smith beſitzt in 
der Nähe eine große Farm, auf welcher er in be— 
haglicher Ruhe ſein Leben zu beſchließen gedenkt. 

In den Nachmittagsſtunden ließ uns Dr. Flem⸗ 


) Die gegenwärtige Bergwerksbevölkerung in den 
Bleiminen des Staates Miſſouri beträgt kaum mehr als 
300 Menſchen. Im Jahre 849 waren in denſelben Mi⸗ 
nen 4400 Menſchen beſchäftigt, deren Fleiß jährlich drei 
Millionen Pfund Blei auf die Oberfläche ſchaffte. 100 Pfd. 
Blei koſteten damals an den Minen 4 Dollars, am Ver- 
ſchiffungsplatze 4½ Dollars, in New-Orleans 35 ½ Dollars 
und in Philadelphia 6 Dollars. — (Schoolcraft, the lead 
mines of Missouri. New-York, 1819.) 
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ming von einem andern Negerſklaven, einem Knaben 
von 15 Jahren, nach einer Höhle führen, in welcher 
ſich eine 4 Schuh breite Baſaltſchicht zwiſchen zwei 
Granitſchichten hinzieht. Auf dem Wege dahin er— 
zählte uns der kleine Neger, daß er weder leſen noch 
ſchreiben könne, indem es im Dorfe keine Schule für 
„black people“ gebe, daß er aber große Luſt hätte, 
dieſe Schwarzkunſt der Weißen ſich zu eigen zu 
machen. Wir frugen ihn, ob ſeine Eltern ſchreib— 
oder leſekundig wärezn Er verneinte es. Als wir 
uns nach ſeiner Religion erkundigten, erhielten wir 
zur Antwort, daß aus Mangel an Religionsunterricht 
weder ſeine Eltern noch er ſelbſt irgend einer be— 
ſtimmten Chriſtengemeinde angehörten, aber der 
Vater, meinte er, beſuche zuweilen die Kirche. 

Wir verließen gegen 5 Uhr Mine à la Motte und 
gedachten noch denſelben Abend bis nach Cook's 
Settlement zu gelangen, einer der wenigen Anſiede— 
lungen zwiſchen den Bergwerken und St. Genevieve, 
wo man eine Aufnahme für die Nacht findet. Der 
unbeſchreiblich ſchlechte Zuſtand der Straße, auf wel— 
cher unſer Fuhrwerk wie ein Nachen auf ſtürmiſcher 
See hin und her geſchleudert wurde, verzögerte un— 
ſer Weiterkommen derart, daß wir uns noch auf der 
öden Fahrt befanden, als längſt die Nacht herein— 
gebrochen war. In dieſer ungewiſſen Lage beſchloſ— 
ſen wir, im nächſten Pachthofe, den wir erreichen 

14 * 
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würden, die Gaſtfreundſchaft des Beſitzers anzu 
ſprechen. 

Bald darauf hielt unſer Kutſcher vor einem ftatt- 
lichen Wohnhaus, umgeben von großartigen Wirth— 
ſchaftsgebäuden und Gartenanlagen. Eine große 
Anzahl Neger ſprang geſchäftig herbei, uns aus dem 
Wagen zu helfen, unſere Reiſeeffeeten in Empfang 
zu nehmen, und die Pferde zu beſorgen. Wir wa— 
ren in großer Verlegenheit, in ſo ſpäter Abendſtunde 
die Hausruhe eines uns völlig Unbekannten zu ſtören, 
und überlegten eine Menge Entſchuldigungen, als wir 
die Thürklinke erägriffen, um uns dem fremden Haus- 
wirth vorzuſtellen. Wie groß war aber unſere Ueber— 
raſchung, als uns jetzt der alte würdige Judge 
mit) S entgegentrat, unſer Tafelgenoſſe von dieſem 
Mittag, der lange vor uns Mine à la Motte auf ei⸗ 
nem tüchtigen Traber verlaſſen hatte, um noch vor 
der Dämmerung dieſen ſchönen Pachthof zu erreichen, 
von dem er der höchſteigene Beſitzer war. — Zum 
erſten Male in unſerm Leben übernachteten wir auf 
der Beſitzung eines Sklavenzüchters. - 

Dieſes gewiſſenloſe, unchriſtliche Syſtem, auf das 
wir im Laufe unſerer Reiſe durch die Sklavenſtaaten 
noch öfter zurückkommen werden, verlor in dieſer 
Behauſung in ſofern etwas von ſeiner Herbheit 
und Grauſamkeit, als der alte Judge ſeine zehn 
Sklaven ziemlich menſchlich behandelt und ihnen, da 
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er keine Familie hinterläßt, bei feinem Tode wohl 
die Freiheit ſchenken wird. Die Negerin, die uns 
bediente, und, da der Judge Wittwer iſt, ſämmtliche 
Angelegenheiten des Hauſes beſorgte, hatte ganz das 
Ausſehen, die Manieren, den Einfluß und die Schwatz⸗ 
haftigkeit einer europäiſchen Wirthſchafterin, und un— 
terſchied ſich nur durch ihre dunkle Geſichtsfarbe von 
ihren europäiſchen Colleginnen. 

Der biedere alte Herr, der uns ſo freundlich 
aufgenommen, iſt in einem Umkreiſe von mehreren 
Meilen der einzige Anſiedler, und zugleich der ein— 
zige weiße Bewohner des Beſitzthums. Er wird 
nur umgeben und beſchützt von feiner chocolatbrau— 
nen Dienerſchaft. 

Wenn es faſt kein Beiſpiel giebt, daß Neger— 
ſklaven ſelbſt in ſolchen Fällen völliger Weltabge— 
ſchiedenheit an ihrem Beherrſcher irgend einen Act 
der Rache ausführen, ſo darf dies indeß keineswegs 
der allgemeinen guten Behandlung oder ihrer Schick— 
ſalszufriedenheit, ſondern nur der harmloſen unrach— 
ſüchtigen Natur und dem gedrückten Denkvermögen 
der Neger zugeſchrieben werden, deren Leben ſich von 
dem eines Laſtthieres nur wenig unterſcheidet. 

14. November, 32“ F. Wir befanden uns jetzt 
auf der Rückreiſe nach St. Genevieve, das wir vor 
einer Woche verlaſſen hatten. Die Hügel, die wir 
paſſirten, hatten 150 bis 200“ Höhe, und waren 
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ausſchließend mit Eichen bewaldet. Je mehr wir 
uns wieder dem Thale des Miſſiſippi und der Koh— 
lenformation näherten, deſto häufiger fanden wir 
im Kalkſtein und Flintſtein Foſſilien der ſecundären 
Periode. 

In einer Mühle, mitten im Walde am Oraſe⸗ 
Fluß, bei einer Creolenfamilie, hielten wir Mittags⸗ 
raſt. Der dicke, alte Müller Janiſſe verläugnete we— 
der im Ausſehen noch im Betragen ſeine franzö— 
ſiſche Abkunft. Wir glaubten uns einen Moment in 
die gemüthliche Behauſung eines wohlhabenden Bau— 
ern der Provence verſetzt, als uns der Anblick der 
aufwartenden Negerſklavin aus unſerer heimiſchen 
Stimmung riß. 

In St. Genevieve warteten bereits zwei Freunde 
aus St. Louis, um uns nach ihrer Beſitzung in 
Birmingham, 60 Meilen ſüdweſtlich von St. Gene- 
vieve am rechten Miſſiſippi, zu begleiten, wo eben 
große Vorarbeiten zur Ausbeute des dort gefundenen 
Eiſenerzes getroffen werden. 

Während wir in der kalten unheimlichen Cabine 
eines abgetakelten Werftboots (wharfboat) die Ans 
kunft des Dampfers erwarteten, der uns nach Bir⸗— 
mingham weiter befördern ſollte, wurde das Geſpräch 
zufällig auf die Zuſtände der Negerbevölkerung in 
Sklavenſtaaten gelenkt, und nahm dadurch eine hitzige, 
aber höchſt belehrende Wendung. Einer der An— 
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weſenden erklärte rund heraus, er betrachte die 
Neger als eine inferiore Race, und behandle ſeine 
Sklaven nicht anders als wie ſein Pferd, ſeinen 
Hund, kurz wie ein edleres Hausthier. Dabei wollte 
er aber durchaus nicht zugeben, daß man die Neger 
verwahrloſe, vielmehr genießen dieſelben nach ſeiner 
Anſicht die zärtlichſte Aufmerkſamkeit. In Krank⸗ 
heitsfällen z. B., wo man den weißen Diener einer 
dürftigen Spitalwartung überläßt, wird der Neger 
in einem abgeſonderten, bequemen Zimmer von den 
beſten Aerzten behandelt, von zärtlicher Frauen Hand 
liebevoll gepflegt. 

Und ſo weit ging die Herzloſigkeit dieſes Man⸗ 
nes, daß er ſogar, ohne zu erröthen, noch hinzufügte, 
man erweiſe dem Neger ſolche Theilnahme nicht etwa 
aus Mitgefühl, ſondern blos aus jener egoiſtiſchen 
Sorgfalt, mit der man ein werthvolles Rennpferd 
oder ein koſtbares Zimmermöbel behandelt. 

Der Neger gilt bei dieſen zuchtloſen Sklaven— 
züchtern nicht als Perſon, ſondern nur als Sache. 
Darum finden ſie auch kein Bedenken, Familienbande 
zu knüpfen“) und zu löſen, wie es ihnen gut ſcheint; 
den Mann von ſeinem Weibe, die Mutter von den 


) Placer les negres, nennt man in den Sklavenſtaa⸗ 
ten eine ſehr beliebte Art, Heirathen zu ſtiften, mit der 
Abſicht, durch die Paarung robuſter Gatten eine geſunde, 
arbeitskräftige Nachkommenſchaft zu erzielen. 
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Kindern zu trennen, und jedes einzelne Familien⸗ 
glied nach den entgegengeſetzteſten Himmelsſtrichen 
zu verkaufen. Und während dem Weißen jede Ent⸗ 
ehrung, jedes Verbrechen an dieſer unglücklichen 
Menſchenrace geſtattet ſcheint, rächt das Geſetz einen 
Fehltritt des auf der Thierſtufe ſtehenden Schwarzen 
mit der barbariſchſten Strenge.“) 

Schon hatte durch die bizarre Erklärung des fa— 
natiſchen Sklavenzüchters, nicht einmal mit dem Ver⸗ 
faſſer von Monte Chriſto, als von Mulatten⸗Abkunft, 
an einer Tafel ſitzen zu wollen, das Geſpräch eine 
faſt komiſche Wendung genommen, als plötzlich ein 
anweſender Schweizer anfing, in gebrochenem Eng: 
liſch das Syſtem der Sklaverei zu vertheidigen. Es 
war tief beſchämend, aus dem Munde eines Repu— 
blikaners aus dem freien Alpenlande Beſchönigungs— 
gründe für eine ſo empörende Inſtitution zu ver⸗ 
nehmen. Wir wußten damals noch nicht, daß wir 
ſpäter, in Louiſiana, ſogar manchen deutſchen Lands⸗ 
mann von hohem Anſehen finden ſollten, dem Eigen— 
nutz und Geldſucht das Brandmaal eines Bertheidi- 
gers der Sklaverei aufdrücken. 

Nach ſolchen Debatten und Erfahrungen waren 
wir recht froh, als wir endlich gegen Abend das 


**) Revised Statutes of the State of Missouri. Cri- 
mes and punishments. Chapter 47. Section 31. 32. 
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Dampfboot herankeuchen hörten, das uns nach Bir— 
mingham weiter befördern ſollte. Der Capitain des 
St. Paul, eines prachtvollen Schiffes, das erſt kürzlich 
in Pittsburg um 26,000 Dollars erbaut worden 
war, klagte gegen uns bitter über den beeinträchtigenden 
Einfluß, den das neue Dampfſchifffahrtsgeſetz vom 
30. Auguſt 1852 auf den Verkehr üben wird, laut 
welchem ſtatt wie bisher 180, nur noch 110 Pfd. 
Dampfdruck auf den Quadratzoll als wirkende Kraft 
geſtattet ſind, und jeder Ingenieur auf die Erfüllung 
dieſer Beſtimmung in Eid genommen wird.“) Der 
engherzige Schiffseigner, der mehr für einen Nach— 
theil auf die Schifffahrt, als für die Sicherheit der 
Reiſenden beſorgt ſchien, meinte, es ſei doch recht 


*) An act to provide for the better security of pas- 
sengers on board of Vessels, propelled in whole or in 
part by steam. August 30, 4852. Bei Hochdruckmaſchinen 
ſoll für Keſſel (boilers) von 42 Zoll im Durchmeſſer 110 
Pfund das Maximum des Druckes auf den Quadratzoll 
fein. Alle Keſſel, bevor ſolche in Gebrauch kommen, müſ— 
ſen bis zu einem Druck von 465 Pfund pr. Quadratzoll 
bei einem Hitzegrad von 60° F. probirt werden, und fo- 

dann immer mit ½ der erprobten Kraft in Anwendung 
kommen. Unter vielen anderen Beſtimmungen iſt in dieſem 
Geſetz auch die Vorkehrung enthalten, daß auf jedem Boot 
in jedem Paſſagierbett ein Lebensretter (life-preserver) vor⸗ 
handen ſein muß. 
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kleinlich von einer republikaniſchen Regierung, ſich in 
ſolche Privatangelegenheiten zu mengen! 

16. November, 38 F. Der herzliche Empfang, 
der uns geſtern noch in ſpäter Nachtſtunde auf der 
Beſitzung unſerer Freunde in Birmingham zu Theil 
wurde, ließ uns einen recht traulichen Aufenthalt 
erwarten, und die Erfahrung rechtfertigte dieſe Vor— 
ausſetzung. Der Landſitz iſt zwar eine Junggeſellen⸗ 
wirthſchaft, eine bachelor's hall, vereint aber alles 
Comfort eines Familienlebens. 

Birmingham liegt auf einem bluff an der Mün⸗ 
dung des Apple⸗Creek in den Miſſiſippi, in Perry 
County, im Staat Miſſouri, 420 Meilen unterhalb 
St. Louis. Es iſt eigentlich erſt der Name, der da 
liegt; die Stadt ſelbſt wartet noch ihres Erbauers. 
Außer dem Landſitz unſerer Freunde finden ſich kaum 
mehr als 2 bis 3 Häuſer zerſtreut auf dem Beſitz— 
thum, das 1500 Aeres zählt, und hauptſächlich zur 
Anlage von Eiſenbergwerken von einer Aetiengeſell— 
ſchaft, der Birmingham Iron Mountain Company ans 
gekauft wurde. 

Da es manchem Leſer nicht unintereſſant ſein 
dürfte, über die Anlage von Städten in Amerika 
Näheres zu erfahren, ſo laſſen wir eine kurze Be— 
ſchreibung des Flächenraums der künftigen Stadt 
Birmingham hier folgen. 

Das ganze Grundſtück hat eine Front von 2½ 
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Meilen entlang dem weſtlichen Ufer des Miſſiſippi, 
und dehnt ſich in einer Tiefe von 2 Meilen nach 
dem Thale des Apple-Creek aus. Der Sitz der 
Stadt ſelbſt bedeckt 100 Acres, und läuft ungefähr 
2800 Fuß entlang dem Miſſiſippi, oder etwas über 
eine halbe Meile. Ein jedes Lot (Bauplatz) hat 25 
Fuß Front und 400 Fuß Tiefe. Die Lage kann 
für eine Stadt nicht vortheilhafter fein, und Birs 
mingham hat unzweifelhaft eine große Zukunft. So 
lange aber das ſcheußliche Syſtem der Sklaverei be— 
ſteht, werden wir unſeren chriſtlichen Landsleuten nie— 
mals zu einer Anſiedelung im Staate Miſſouri rathen. 

Die Hügel der Umgebung find 200 bis 250 
Fuß hoch, und faſt ausſchließlich mit Eichen und 
Hickory bewachſen. Auf mehreren derſelben findet 
ſich Haematite oder Lebererz, theils wie Felsgeſtein 
auf der Oberfläche herumliegend, theils bei geringen 
Nachgrabungen von 3 — 4 Tiefe, in Verbindung 
mit Ocker und Feuerſtein. Breccia (Mandelſtein) tft 
gleichfalls in großer Menge, und in ſo ſeltſamer 
Färbung vorhanden, daß es beim erſten Ueberblick 
faſt ausſieht, als hätte einmal ein launiger Berg— 
geiſt, der eine Vorliebe für das Maurerhand erk 
beſeſſen, einen rieſigen Maurerpinſel über dieſe Ge— 
gend geſchwungen, und das ganze Geſtein des Hü— 
gels mit weißem Kalk beſprengt. 

Der metallreichſte Hügel iſt die ſogenannte Iron 
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Ridge, wo das Erz in ſo großen Maſſen gefunden 
wird, daß ſich nach der Anſicht eines der gründlich— 
ſten und ehrenwertheſten Geologen Nordamerika's, 
des Dr. J. Whitney, eine ſyſtematiſche Bebauung 
reichlich lohnen würde. 

Zwar bleibt, abgeſehen von der Verſchiedenheit des 
Erzes, auch deſſen Ergiebigkeit hinter jener der Ei— 
ſenberge in St. Francis und Madiſon County zu⸗ 
rück, und daſſelbe dürfte kaum mehr als 50% Rein⸗ 
eiſen liefern; dagegen hat Birmingham Vortheile, 
welche die geringere Ertragsfähigkeit ſeiner Eiſen— 
berge mehr als ausgleichen. 

Vor Allem gehört ſeine Lage zu einer der gün— 
ſtigſten des untern Miſſiſippi. Die Dampfſchiffe 
können zu jeder Jahreszeit ohne die geringſte Schwie— 
rigkeit landen, und das fabrieirte Eiſen direct vom 
Schmelzofen hieher befördern, und nebſt dem Holz— 
reichthum ſeiner Eichenwälder beſitzt es in einer Ent— 
fernung von kaum einer Meile reiche Kohlenlager 
am Bigg-muddy⸗river im Staate Illinois. 

Apple⸗Creek, welcher zugleich die Grenze zwiſchen 
Perry County und Cape Girardeau bildet, und an 
deſſen nördlichem Ufer ſich die Eiſenberge befinden, 
beſitzt eine ſolche Breite und Tiefe, daß derſelbe den 
größten Theil des Jahres ſelbſt für kleine Dampf— 
boote mehrere Meilen weit hinauf ſchiffbar iſt, ſo 
daß ſowohl Holzflöße als auch das Erz von den 


Weinbau in Nordamerika. 221 


entfernten Hügeln mit wenig Koſten und Mühe bis 
zum Verſchiffungsplatz befördert werden können. 


Die Beſchaffenheit des Bodens, der rothe Mer— 
gelthon, der überall zum Vorſchein kommt, wo man 
Metalladern ſpürt, ſcheint dieſe Gegend auch vor— 
züglich für Weincultur geeignet zu machen. Im 
Thale des Apple-Creek ſehen wir jetzt ſchon eine 
Traubengattung, die ſogenannte fox grape (vitis la— 
brusca), ſogar in uncultivirtem Zuſtande mit wilder 
Ueppigkeit gedeihen, und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß alle jene Traubenarten, welche in den Weinber— 
gen am Ohio gedeihen,“) auch in dieſer Gegend ein 


) Die Traubenarten, welche bis jetzt in Nordamerika 
mit dem beiten Erfolge gepflanzt wurden, find: vitis la- 
brusca L. (Iſabellentraub ee), vitis riparia (Michaux) und 
vitis vulpina L. (rotundifolia, Michaux). 


Man hat übrigens dem Weinbau bisher jo wenig Auf: 
merkſamkeit geſchenkt, daß es noch immer in Frage geſtellt 
bleibt, ob nicht die meiſten europäiſchen Rebenſorten auch 
in Amerika gedeihen, wenn nur einmal mit mehr Cultur— 
kenntniſſen die weinbaugeeigneten Landſtriche unterſucht wor— 
den ſind. Bisher pflanzte man die Reben oft in Niede— 
rungen und Lagen, deren feuchte Beſchaffenheit dieſelben 
ſchon im nächſten Jahre nach dem Anbau verfaulen ließ. 
Durch die hygrometriſchen Beobachtungen, welche gegen 
wärtig vom Smithsonian Institute in Washington auf zahl— 
reichen Punkten angeſtellt werden, dürfte es leichter als 
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lohnendes Fortkommen finden würden. Die ſchönen 
Erfolge der jungen deutſchen Anſiedelung in Her⸗ 
mann am Miſſouri, in weit nördlicherer Lage und 
unter höchſt beſchränkten Geldverhältniſſen, können 
unſer Argument nur noch mehr bekräftigen. 


Wir trafen hier auch zum erſten Male in den 
Wäldern und an den Ufern des Miſſiſippi den Per⸗ 
ſimmonbaum Diospyros virginiana), deſſen prunel⸗ 
lenähnliche Frucht im faltig reifen Zuſtande außer⸗ 
ordentlich feinſchmeckend iſt, und eine adſtringirende 
Eigenſchaft beſitzen ſoll. Unreif genoſſen, läßt die- 
ſelbe ein höchſt unangenehmes Gefühl im Gaumen 
und auf den Lippen zurück. 


18. November, 329 F. Schneefall. Gegen Mit— 
tag trug eine lieblich milde Herbſtſonne über die 
rauhen Schneewolfenzüge den Sieg davon, und war 


bisher gelingen, jene Lagen zu ermitteln, welche durch eine 
mehr trockene Bodenbeſchaffenheit dem Fortkommen der Rebe 
kein Hinderniß in den Weg legen. 

Unſer geſchätzter und vielverdienter Landsmann, Herr 
Louis Fleiſchmann, früher Geſchäftsträger der amerikaniſchen 
Regierung in Stuttgart, iſt eben mit einer Ampellographia 
americana beſchäftigt, welche, nach der Gründlichkeit ſeines 
frühern national-ökonomiſchen Werkes über Amerika zu ur⸗ 
theilen, über die Zukunft der Weincultur in Amerika die 
wichtigſten Aufſchlüſſe erwarten läßt. 
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uns ein gar heimiſcher Begleiter, als wir in einer 
frühen Nachmittagsſtunde mit trautem Handſchlag 
die gaſtliche Bachelor-Hall verließen, um auf dem 
Dampfer Herald unſere Reiſe den Ohio hinauf nach 
Louisville im Staate Kentucky fortzuſetzen. 


XXX. 


Auf dem Ohio nach Couisbille und der 
Mammuthhöhle. 


Wir fuhren noch ungefähr eine Strecke von 30 
Meilen ſtromabwärts bis nach Cairo, einer flachen, 
dürftigen, ungeſunden Anſiedelung an der Mündung 
des Ohio in den Miſſiſippi. 

Dieſes Settlement iſt eine arg verunglückte Spe⸗ 
eulation mehrerer deutſchen Banquiers, welche bei 
deſſen Wahl über den großen commerciellen Vortheilen 
der Lage die Natur- und Geſundheitsverhältniſſe 
der Gegend völlig aus den Augen verloren zu ha— 
ben ſcheinen. 

Auf einer ſumpfigen Nie derung erbaut, welche 
ſowohl vom Miſſiſippi wie vom Ohiofluß häufigen 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt, gleicht Cairo mehr 
einem Spital von Fieberkranken, als einer gedeihen— 
den Anſiedelung, und iſt trotz der Gönnerſchaft des 
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Herrn Baron Rothſchild in raſchem Verfall be— 
griffen. 

Der Miſſiſippi, welcher in ſeinem Laufe bei St. 
Louis eine Durchſchnittsbreite von ½ Meile behaup⸗ 
tete, dehnt ſich jetzt wohl nahe an AU, Meile aus, 
und hat eine Tiefe von 40 Fuß. Sein öſtliches 
Ufer iſt flach und trägt den kahlen Charakter ange— 
ſchwemmten Landes. Die bluffs des weſtlichen Ufers 
ſind hingegen reich mit Eichenholz bewachſen, und 
entbehren ſelbſt in ihrer winterlichen Schmuckloſigkeit 
nicht eines romantiſchen Anſtriches. 

Der Ohio (indianiſch Waboukigou), gebildet aus 
der Umarmung des Monongahela mit dem Alleghany 
bei Pittsburg, iſt bei ſeiner Mündung in den Miſ— 
ſiſippi ungefähr eine halbe Meile breit, und hat ſeit 
ſeinem Reiſeantritt in Pittsburg auf gar krummen 
Wegen bereits 1300 engliſche Meilen durch eines der 
lieblichſten und fruchtbarſten Thäler Amerika's zurück⸗ 
gelegt. Je mehr wir deſſen Lauf in einer Ausdeh— 
nung von 400 Meilen verfolgten, deſto impoſanter 
erſchien uns ſeine Geſtalt, deſto pittoresker der Wald— 
reichthum ſeiner Ufer. Welche Lieblichkeit muß dieſe 
Landſchaft erſt im Frühling beſitzen, wenn ſich ſelbſt 
auf ihrer ernſten Winterphyſiognomie, Ende November, 
bei kaltem, rauhem Nordwind und mit Schneewolken 
bedecktem Himmel noch ſo zahlreiche Eon herbſt⸗ 
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Bevor der Leſer mit uns la belle riviere, wie 
die erſten Anſiedler den Ohio nannten, hinaufſchifft, 
mag er uns noch eine flüchtige Schilderung der Ein⸗ 
drücke geſtatten, den die Zuſtände des eben Lerlaſſe⸗ 
nen Staates Miſſouri auf uns äußerten. 

Der Fremde, der mit prüfendem Auge dieſes 
großartige Gebiet von 67,451 ◻ Meilen durchreiſt, 
die Ströme und Flüſſe ſieht, welche es wie eben ſo 
viele Straßen und Verkehrswege nach allen Seiten 
durchkreuzen, und den Reichthum ſeines Bodens an 
Naturproducten und Mineralien betrachtet, wird une 
zählige Male zu der Frage gedrängt: Woher kommt 
es, daß dieſer alte Staat, bei allen ſeinen Natur: 
vorzügen, in ſeinen geſellſchaftlichen Einrichtungen, 
in feiner Bodencultur wie in ſeiner ſittlichen und 
geiſtigen Entwickelung ſo weit gegen viel jüngere Ge— 
biete zurückblieb? 

Nicht eine einzige wohlgebaute Straße verbindet 
ſeine Städte und erleichtert den Verkehr; kein ein⸗ 
ziger bedeutender Schienenweg durchzieht ſeine für 
ähnliche Bauten ſo geeigneten Prairieflächen; die 
unerſchöpflichſten Schätze an Kohlen, Kupfer, Blei, 
Eiſen ruhen unbenutzt im Schooße der Erde; die 
fruchtbarſten Bodenflächen liegen brach, und während 
die Einwanderung in manchen jungen Staaten, wie 
z. B. in Jowa, in einem einzigen Jahre 60,000 
Seelen betrug, erreicht die Bevölkerung Miſſouri's, 
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eines der älteſten Staaten der Union, gegenwärtig 
erſt 589,000 Einwohner. 

Die perſönliche Sicherheit, in den jungen Staa— 
ten des obern Miſſiſippi ſo groß, daß man ſelbſt ein⸗ 
ſame Wanderer nur ſelten bewaffnet antrifft,“) ſcheint 
hier in der Mitte des geſelligen Lebens ſo vielfach 
gefährdet, daß die Bewaffnung mit Dolch und Piſtole 
zur Volksſitte geworden. Unſittlichkeit, Schwelgerei, 
Spiel, aus den meiſten Staaten des Oſtens ver— 
drängt, ſcheinen ſich mit ihrem ganzen Leidenſchafts— 
troß nach dem Weſten geflüchtet, und hier ihr Bür— 
gerrecht erlangt zu haben. 

Die Haupturſache dieſer betrübenden Zuſtände in 
einem von der Natur ſo reichbegabten Staate, dem 
Sitz aller dieſer Uebel, liegt unſtreitig im Sklaven— 
thum, das hier im Staate Miſſouri ſeinen Anfang 
nimmt. Handarbeit, in den freien Staaten Amerika's 
die ehrenvollſte Beſchäftigung, gilt hier, wo ſie meiſt 
nur von Sklaven verrichtet wird, als Schande, und 


) Wir reiſten Wochen lang durch die Urwälder Wis- 
eonfins und die Prairien des obern Miſſiſippi, ohne irgend 
eine Waffe zu unſerm perſönlichen Schutze mit uns zu fühe 
ren. Wir waren vier Reiſende, und hatten nur eine einzige 
Jagdflinte zur Herbeiſchaffung unſerer Lebensbedürfniſſe, 
luden ſie aber niemals des Nachts, und ſchliefen ruhiger 
und ſicherer im finſtern, einſamen Urwalde, als im Planter's 
House in St. Louis. 


15* 
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der chriſtliche Ekel vor dieſem Syſtem der Tyrannei 
hält ein größeres Zuſtrömen der weißen Einwande— 
rung zurück, welche vorzieht, ſich in freien Staaten, 
wie Wisconſin, Illinois, Jowa, Mineſota, niederzu⸗ 
laſſen. Auf dieſe Weiſe ſchreitet die Cultur nur 
langſam vorwärts, und die Grundſtücke behalten im 
Allgemeinen einen nur geringen Werth. Dabei bringt 
der Schweiß der Sklaven nur dürftige Früchte im 
Vergleich zu dem Aufblühen der freien Nachbarlän⸗ 
der. Es liegt weit mehr Segen in der freien Ar⸗ 
beit, als in der geknechteten! 

Man mag uns vielleicht zur Widerlegung unſe— 
rer Behauptung das blühende St. Louis mit ſeinen 
80,000 Einwohnern, ſeinem regen Verkehr, ſeinen 
zahlreichen Dampfern anführen. Das iſt aber auch 
die einzige Stadt von einiger Bedeutung im ganzen 
großen Staate; fie iſt ſchon ſeit 83 Jahren gegrün— 
det, und verdankt ihren Aufſchwung weit mehr der 
Gunſt ihrer geographiſchen Lage, als dem Handels— 
verdienſt und dem Fortſchrittseifer ihrer Bewohner. 
Um wie viel bewunderungswürdiger iſt das Empor⸗ 
blühen von Wisconſin, Illinois, Jowa, Mineſota, 
alleſammt Staaten von geſtern, und was haben ſie 
bereits für Cultur und Handel, für Verkehrsmittel 
und Unterricht gethan! 


en Daß die raſchere Entwickelung und das kräftigere 
Gedeihen der freien Staaten im Vergleich zu den Sklaven⸗ 
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Wenn wir die wunderbare Lage von St. Louis 
am Zuſammenfluß der zwei größten Ströme Nord— 
amerika's betrachten, fo möchten wir uns vielmehr 
fragen, was müßte aus dieſer Stadt und dieſem 
Staate ohne den ſchädlichen Einfluß der Sklaverei 
bereits geworden ſein!? Man denke ſich den Staat 
Miſſouri gleich den freien Staaten des Oſtens mit 
Eiſenbahnnetzen durchzogen, ſeine Anſiedelungen mit 
wohlgebauten Straßen in Verbindung gebracht, die 
Nebenflüſſe mit Dampfſchiffen befahren, ſeine reichen 
Prairien mit freien, arbeitskräftigen Einwanderern 
bevölkert, ſeine Bergwerke durch kundige Hände 
ſyſtemgemäß bebaut, und man wird mit doppelter 
Trauer auf die gegenwärtige Lage dieſes Staates 
hinblicken! 

Gleichwohl dürfte Miſſouri der nächſte Staat 
ſein, in welchem die Sklaverei abgeſchafft werden 
wird, und wir erwarten dies nicht etwa von 


ſtaaten nicht auf einem einzelnen bloſen Zufall beruht, ſon⸗ 
dern tief in dem ſocialen Verhältniſſe begründet iſt, ſieht 
man am deutlichſten, wo zwei ſolche Staaten von entgegen- 
geſetzten Principien ſich gegenüberſtehen, wie Ohio und Ken— 
tucky, Miſſouri und Illinois u. ſ. w. Das Auge des tie— 
fern Beobachters erblickt hier denſelben Unterſchied, als wenn 
es ein ſächſiſches proteſtantiſches Grenzdorf mit den benach— 
barten Bauernwirthſchaften im katholiſchen Böhmerlande 
vergleicht. 
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der Großmuth oder der Nächſtenliebe ſeiner Skla⸗ 
venpächter, ſondern von dem Drange der Zeit, von 
jenem höhern Machtgebot des Geiſtes der Civiliſa— 
tion, welchem für die Dauer kein Individuum und 
kein Volk, kein Staat und kein Welttheil zu wider⸗ 
ſtehen vermag. — Der Staat Miſſouri aber wird 
ſo lange nicht groß und mächtig ſein, ſo lange er 
nicht frei if. — — — 


Die Tributäre des Ohio ſind bei ihrer Mün⸗ 
dung faſt eben ſo mächtig, als der Hauptſtrom, und 
unterhalten eine vortheilhafte, unkoſtſpielige Verbin⸗ 
dung mit den Staaten des Weſtens, welche die 
Straßenbauten in der Ausſicht auf Schienenwege 
vielfach vernachläſſigen und zuweilen ſogar gänzlich 
unterlaſſen. 


Bei Paducah ergießt ſich der Tenneſſee-, bei 
Smithland der Cumberland- und bei Mount⸗Vernon 
der Wabaſh-River in den Ohio. Auf allen dieſen 
Nebenflüſſen verkehren wieder eigene Dampfſchiffe, 
und legen oft noch Strecken von mehreren hundert 
Meilen zurück. 


Der Ohio hat einen ſanften Lauf, behält eine 
Durchſchnittsbreite von / Meilen, und hatte beim 
gegenwärtigen niedern Waſſerſtande eine Tiefe von 
12 Fuß. Seine Ufer ſind mit prächtigen Eichen, 
Eichen, Hickory und Ahorn bewachſen, und im Hin— 
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tergrunde dehnt ſich ein fruchtbares Prairieland in 
unabſehbare Ferne. 


19, November, 269 F. Die Geſellſchaft, wie 
man fie oft auf den Dampfſchiffen im Weſten zu— 
ſammengewürfelt trifft, muß einem an Bildung und 
feine Manieren gewöhnten Touriſten höchſt widerlich 
erſcheinen; dem ernſtern Forſcher hingegen bietet ſie 
die reichſte Fundgrube der Beobachtung und Beleh— 
rung, und das dumpfe, ſchmuzige Paſſagierzimmer 
mit dem bunten Menſchengewirre verwandelt ſich für 
ihn bald in ein werthvolles, anthropologiſches Ca— 
binet. — Es iſt faſt unmöglich, ſich für ſeine Stu⸗ 
dien verſchiedenartigere Charaktere und Stände wün⸗ 
ſchen zu können, als man oft in der ſchmalen Bret— 
ter⸗Cabine eines Miſſiſippidampfers zuſammengedrängt 
findet, und da in Amerika dem Individuum und 
feinen Handlungen in allen Verhältniſſen die unbe⸗ 
grenzteſte Freiheit gelaſſen iſt, fo findet der Ameri- 
kaner auch nicht Urſache, ſich zu verſtellen, ſondern 
benimmt ſich im Getümmel der Reiſegeſellſchaft ſo 
frei und unbekümmert, als ob dieſe gar nicht vor— 
handen wäre. 


Diele freie Bewegung im öffentlichen Leben ent- 
wickelt im Charakter des Amerikaners den Zug der 
Offenheit und Freimüthigkeit. Er giebt ſich, wie er 
iſt, nicht, wie er ſein ſoll, und trägt beſtändig alle 
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ſeine unzähligen kleinen Unarten unverhohlen zur 
Schau, und dieſem Umſtande dürfte es vielleicht 
am meiſten zuzuſchreiben ſein, warum namentlich 
der Weſtländer dem an gekünſteltere Formen ge— 
wöhnten Europäer fo hölzern, fo abſtoßend, fo un— 
heimlich vorkommt. 8 


Wir waren ungefähr 300 Reiſende am Bord. 
Auf der einen Seite des langen, ſchmalen Salons, 
nahe der Schenke oder dem bar-room, wurde den 
ganzen Tag, vom Morgen bis zum Abend, um hohes 
Geld geſpielt, geraucht und gezecht. Am entgegen— 
geſetzten Ende, wo ſich die Damen-Cabine befand, 
ſah man gebildetere Gefährten ſchreiben, leſen, oder 
mit beneidendem Auge nach einem glücklichen Paare 
in den eleganten Damenſalon blicken, das, durch 
halbgeſchloſſene Gardinen von dem lauten Menſchen⸗ 
troß getrennt, im traulichen Gefühlsaustauſche Ge— 
ſellſchaft, Schiff und Fluß vergaß! — 


Unter der bunten Reiſegeſellſchaft von Aerzten, 
Miſſionären, Pflanzern, Sklavenverkäufern, Schwein⸗ 
händlern, Auswanderern und Shakern befanden ſich 
auch 20 Mormonen oder Latter-day's Saints, welche 
von ihrer rauhen Heimath am Salzſee im Utah⸗Ter⸗ 
ritorium in der Abſicht ausgezogen waren, um als 
moderne Apoſtel in verſchiedenen Theilen Europa's 
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die Lehren ihres Gründers Joe Smith zu verkündi— 
gen und dafür Proſelyten zu gewinnen. 

Sie hatten die Reiſe von Deſeret oder Great— 
Salt⸗Lake City ') nach St. Louis in 45 Tagen ges 
macht; doch kann man gegenwärtig die Reiſe von 


*) Salt-lake City oder Deseret (Honigbiene) wurde von 
den Mormonen im Jahre 1848 in den Wildniſſen des Utah— 
Territoriums gegründet, nachdem ihr Stifter am 27. Juni 
1844 von dem ſogenannten Hankock-mob meuchlings er— 
mordet und fie ſelbſt 1848 aus ihren früheren Beſitzungen 
in Nauvoo im Staate Illinois vertrieben worden. Ihre 
erſte Niederlaſſung war in Fayette, Seneca County, im 
Staate New-PYork, wo Joe Smith am 6. April 1830 zu— 
erſt als Mormonen-Apoſtel auftrat. — Sie zählen ge— 
genwärtig 20,000 Anhänger, meiſtens Engländer und 
Schottländer, wenige Deutſche und fait gar keine Ame— 
rikaner, und leben in kleinen Anſiedelungen zerſtreut im 
Utah⸗Territorium. Der Hauptſitz iſt Deſeret-City am Salz⸗ 
ſee, welche Stadt bereits 5000 Einwohner zählt, und täg⸗ 
lich an Seelenzahl und Comfort zunimmt. Da die großen 
Prairien des Weſtens die Mormonenſtadt von allem Han— 
delsverkehr abſchneiden, jo iſt das Leben ziemlich theuer; 
4 Pfund Kaffee koſtet 50 Cents (4 fl. 50 kr. Conv. Mze.), 
Pf. Zucker 45 Cents (1 fl. C. M.). Um dieſer Koſtſpie⸗ 
ligkeit theilweiſe zu begegnen, haben einige Engländer eine 
Runkelrübenzucker-Fabrik mit einem Capital von 120,000 
Dollars angelegt, wodurch ſich die Zuckerpreiſe für die 
Conſumenten in der Kürze weit geringer ſtellen dürften. Ein 
theurer Artikel in dieſen Flächen iſt Holz, wovon die Klaf— 
ter guf 6—8 Dollars zu ſtehen kommt. 
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St. Louis nach Salt-Lake mit den Poſtkarawanen, 
welche alle Monate über Independence und Fort 
Leavensport dahin abgehen, in 30 Tagen für un 
gefähr 100 Dollars zurücklegen. Von Sacramento 
aus geht ebenfalls allmonatlich eine Karawane 
nach Salt⸗Lake, die 25 Tage braucht und für 100 
Dollars einzelne Reiſende befördert und beköſtigt. 

Wir waren nicht wenig erſtaunt, zu hören, daß 
die größere Zahl dieſer Fanatiker ſich Bremen, Ham⸗ 
burg und Berlin zum Reiſeziel geſetzt hatten, und 
dieſen Boden für ſehr empfänglich für ihre Grundſätze 
hielten. Die wenigſten verſtanden die deutſche Sprache, 
und keiner war derſelben derart mächtig, um einen 
imponirenden Vortrag halten zu können. Ihre Ge— 
ſichtszuge, ihre Manieren und ihre Converſation 
verriethen wenig Bildung und Intelligenz, und die 
Erwartungen, die ſie an ihre Erfolge in Schottland 
und Deutſchland knüpften, bewieſen eben ſoviel 
Fanatismus, als Unkenntniß der religiöſen Zuſtände 
Europa's. 

Die Geſchichte der Mormonen und das tragiſche 
Ende ihres Gründers, Joe Smith, iſt bereits ſo 
häufig Gegenſtand der Beſprechung geweſen, daß 
wir die Aufmerkſamkeit der Leſer nicht weiter damit 
beſchäftigen wollen. Weniger bekannt dürften die 
nachfolgenden Daten über die geſellſchaftlichen Inſti— 
tutionen der Mormonen ſein, welche uns einige der 


Taxe für die Aufnahme in die Mormonengemeinde. 235 


eifrigſten Apoſtel, wahrſcheinlich in der Hoffnung, 
uns zu mormoniſiren, im Laufe unſerer Fahrt mit⸗ 
getheilt haben. 

Jedes neue Mitglied, das in die Geſellſchaft tritt, 
muß den 10. Theil feines Vermögens (tax of tithing) 
der Commune abliefern und auf dieſe Summe, ſelbſt 
im Falle des Wiederaustritts, für immer verzichten. 
Einer der Mormonen am Bord unſeres Schiffes er— 
zählte uns, daß er bei ſeiner Aufnahme in die Ge— 
meinde ein Vermögen von 24,000 Dollars beſeſſen, 
wovon er 2100 Dollars zu Geſellſchaftszwecken ab— 
treten mußte. 

Außerdem zahlt jeder Mormone alle Jahre den 
zehnten Theil ſeines Einkommens als Steuer an die 
Caſſe der Commune. Dieſe beiden Taxen werden 
hauptſächlich zum Aufbau und zur Unterhaltung von 
Schulhäuſern, Bethäuſern (tabernacles genannt) und 
Verſammlungshallen verwendet. 

Es iſt dies der einzige Punkt, in dem ſich die 
Mormonen den Socialiſten nähern; in allen anderen 
Beziehungen weichen fie völlig von jenen neu-politi— 
ſchen Gemeinden ab. Die Familie, das Eigenthum, 
die freie Entwickelung des Individuums und ſeiner 
Kräfte nach allen Richtungen hin ſind durch die 
Lehre der Mormonen nicht beſchränkt; vielmehr erlei— 
det das heilige Suftitut der Ehe Geſtattungen, welche 
ſogar über die Grenze der Sitte und der Civiliſation 
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hinausreichen. Polygamie ift unter ihnen nicht nur 
geſetzlich erlaubt, ſondern ſogar von den Gemeindeglie- 
dern praktiſch ausgeführt. Der Präſident, Bringham 
Moung, früher ein Bleigießer, ſoll ſogar, wie ein 
junger Mormone uns nach einigem Sträuben ge— 
ſtand, 50 Frauen, und der Viee⸗ ⸗Präſident Camball 
40 Ehegeſponſinnen beſitzen. 


Das klingt nun allerdings etwas türkiſch, und 
läßt die traurigſten Folgen für den Sittlichkeitszu⸗ 
ſtand der Gemeinde vermuthen. Bei näherer Be— 
trachtung ſcheinen indeß die Fälle, wo ein Mormone 
mehr als eine Frau beſitzt, ſehr gering, denn eine 
zweite Verehelichung iſt nur mit der Genehmigung 
des Präfidenten und der Zuſtimmung der erſten 
Frau geſtattet. Dies find hinlängliche Schwierigkei⸗ 
ten, um ſelbſt ſchon Doppel-Ehen ſelten zu machen. 


Die Sprößlinge der verſchiedenen Ehen genießen 
gleiche Achtung und gleiche Erziehung, und die 
Frauen, welche in der Polygamie nur einen Lehrſatz 
ihrer Glaubenslehre durchgeführt erblicken, ſtehen zu 
einander in einem freundſchaftlichern Verhältniſſe, 
als man nach dem eiferſüchtigen Charakter des Wei— 
bes im Allgemeinen vermuthen ſollte. Manche 
Frauen führen mit ihren Kindern getrennte Wirth— 
ſchaften, und der Aufwand ſolcher doppelter Haus— 
haltungen iſt ein anderer und vielleicht der triftigſte 
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Grund, warum die Polygamie nur auf wenige 
Mormonen beſchränkt iſt. 

Die Hauptpunkte, in welchen ſich die Lehre der 
Mormonen von den meiſten proteſtantiſchen Glau— 
bensfecten unterſcheiden, find: 

) Die Adult» Taufe. Die Kinder werden name 
lich erſt mit 8 Jahren und durch Benetzung des 
ganzen Körpers getauft (eine Uebung, welche indeß 
auch die Baptiſten mit ihnen gemein haben). 

2) Das Auflegen der Hände (laying on of 
hands) durch die Apoſtel oder Elders, ohne welche 
Ceremonie weder die Aufnahme, noch irgend eine an— 
dere kirchliche Handlung von ihnen für gültig und 
wirkſam gehalten wird. 

3) Der Glaube an Offenbarungen (revelations), 
welche an jedem Tage und jedem Gemeindegliede ge— 
macht werden können. 

Das Buch des Mormon (book of Mormon), von 
welchem dieſe Secte ihren Namen herleitet und das 
Joe Smith am 22. Sept. 1827 auf dem Hügel 
Cumorah im Staate New-Pork durch Offenbarung 
gefunden zu haben vorgab, iſt mit geringen Aende— 
rungen eine Ueberſetzung des neuen Teſtamentes. 

Ein ägyptiſcher Jude, Mormon (was nach Joe 
Smith's Ueberſetzung more- good, oder „beſſer“ be— 
deutet) ſoll mit Hülfe feines Sohnes Moroni dieſe 
Recorde im 5. Jahrhundert der chriſtlichen Aera, 


238 Bücher der Mormonen. 


a. D. 420 zu ſchreiben begonnen und dieſelben auf 
Befehl Gottes zu verſchiedenen Zeiten auf dem Hü⸗ 
gel vergraben haben, wo ſie 1400 Jahre ſpäter dem 
Mormonen-Gründer durch eine Viſion übergeben 
worden fein ſollen “). ' 

Von weit größerem Intereſſe, als dieſes book of 
Mormon (das eigentlich, wie böſe Zungen behaupten, 
nichts Anderes als eine Nachahmung des neuen Te— 
ſtamentſtyls durch einen halbverrückten alten engliſchen 
Schulmeiſter fein ſoll) erſcheint uns das book of 
Covenants, welches die Organiſation der Mormonen, 
ihre Eintheilung in Corporationen, in Hoheprieſter 
und Räthe, ihre Polizei- und Kirchengeſetze enthält. 

Alle Arten weltlicher und geiſtlicher Aemter wer— 
den unentgeltlich verwaltet. Auch die 18 Apoſtel, 
mit denen wir eben die Reiſe machten, haben feiner: 
lei Subvention von Seiten der Gemeinde, ſondern 
werden von dem Bewußtſein geleitet, daß der Geiſt, 
der ſie ausſendet, auch für ihr Fortkommen und ih— 
ren Unterhalt ſorgen werde. Mit ſolchen Ideen mag 
man vielleicht auf dem Felde philoſophiſcher Specu— 
lation ziemlich weit kommen, aber auf dem zarten 


*) Orson Pratt, Remarkable visions. 1854. p. 10. 
Das Buch Mormon's, von dem wir mehrere Copien ſahen, 
iſt aus dem angeblich ägyptiſchen Urtext bereits in die 
franzöſiſche, engliſche, wäliſche, deutſche, italieniſche und 
däniſche Sprache überſetzt. 
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Boden unſerer materiellen Welt dürften dieſe Apoſtel 
mit ſolchen Theorien ohne Dollarvorſchuß keine wei— 
ten Sprünge machen! 

Einer der Miſſionäre zeigte uns ein officielles 
Document, eine Art Paß des Mormonen-Präſidenten, 
Bringham Poung, in welchem der Vorzeiger allen 
Majeſtäten, Behörden und Polizei-Obrigkei⸗ 
ten Europa's empfohlen wird. Es wird ſich man— 
cher Polizeiſoldat, der am Schlagbaume dieſen Mor— 
monen den Paß abfordert, über das Bienenkorb— 
Siegel vom Utah-Territorium den Kopf zerbrechen, 
und bei der Raſchheit, mit der jetzt Kaiſerreiche em— 
porſchießen, daſſelbe vielleicht für die Embleme einer 
neugeſchaffenen indianiſchen Dynaſtie anſehen. — 
Ein zweites Document, welches wir zu Geſicht be— 
kommen haben, war von dem Präſidenten und zwei 
Vice⸗Präſidenten unterſchrieben, und beglaubigt in fal- 
bungsreichen Worten, daß der Vorzeiger deſſelben 
von der Gemeinde der Mormonen ausgeſandt ſei, 
das Evangelium zu predigen. 

20. November, 309 F. Heute Morgen, als kaum 
das ausgiebige Frühſtück recht verdaut war, hielt 
einer der Mormonen am obern Schiffsende eine Pre— 
digt, und während ein ziemlich zahlreiches Paſſagier— 
Auditorium den Redner, der über Offenbarung, über 
Engel, Tod und Teufel ſprach, zuerſt mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit anhörte, und dann angähnte, vernahm man 
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zuweilen in Redepauſen vom untern Theile des Sa- 
lons herauf das Fallen der Kartenblätter, wie ſie der 
Eifer oder der Unmuth der Spieler auf den Tiſch 
warf. 

In der Mitte des Salons, wohin ſich der indif— 
ferente Theil der Paſſagiere zurückgezogen hatte, 
putzten und fegten zu gleicher Zeit die aufwartenden 
Neger Lampen und Tiſchgeſchirr, und machten ſich 
ſchon wieder zur Aufſtellung der Mittagstafel bereit. 
Man ſieht daraus, was ſich Alles in Amerika in 
einem verhältnißmäßig engen Raume zutragen kann, 
ohne daß der Eine den Andern beirrt oder ſtört. 

Es fiel Niemandem ein, den Mormonen-Apoſtel, 
der mehr erhitzt als begeiſtert ſprach, in ſeinem 
Phraſen-Unſinn zu unterbrechen, vielmehr hörten die 
geduldigen Amerikaner mit derſelben Ruhe und Er— 
gebung zu, als ob ſie in einer Sabbathſtunde auf 
ihrem theuer bezahlten Kirchenſitze der Predigt eines 
Methodiſtengeiſtlichen beigewohnt hätten; aber im 
Innern ſchien doch ein Jeder froh zu ſein, als der 
Mormone endlich „Amen“ ſagte. 

Als die Predigt vorüber war, zogen wir einen 
der Zuhörer, welcher der Shaker-Gemeinde in Leba⸗ 
non angehörte, bei Seite, um uns mit ihm über 
dieſe, in Bekenntniß und Gebräuchen den Mormonen 
total entgegengeſetzte, religiöſe Secte zu unterhalten. 

Die Secte der Shaker, 1784 von der Englän 
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derin, Anne Lee aus Mancheſter, in den Vereinigten 
Staaten gegründet, befteht gegenwärtig aus 47 Ge— 
meinden und 7,000 Seelen, die größtentheils in den 
Staaten New-York und Pennſylvanien angeſiedelt 
ſind. Sie galten für ein zwar geiſtig beſchränktes, 
aber höchſt arbeitſames, gutmüthiges und wohlhaben— 
des Völkchen. 

Die Shaker find eine religiös-communiſtiſche Ver⸗ 
bindung, welche kein anderes Vermögen als das der 
Gemeinſchaft anerkennen; daher muß auch jedes Mit⸗ 
glied bei ſeiner Aufnahme ſein ganzes Mitgebrachtes 
der Commune abtreten. Die Gemeinde ſorgt für 
alle Bedürfniſſe des Einzelnen; er wird wohl ge— 
nährt, anſtändig gekleidet und findet beſcheidene An— 
ſprüche in Bezug auf leibliches und geiſtiges Wohl 
ohne weitere Bekümmerung befriedigt. Wein und 
Tabak, ſo wie jede Art Muſik, mit Ausnahme des 
Kirchengeſanges, ſind unter ihnen verboten, ſo wie 
fie überhaupt keine Art vergnüglicher Erholung aner- 
kennen, ſondern jeden Augenblick zur Ehre Gottes 
verwendet wiſſen wollen. 

Selbſt die Heirath iſt nicht geſtattet. Die Glie— 
der der Gemeinde ſtehen in keinem andern Verhält- 
niſſe zu einander, als in dem eines Bruders zu ſei— 
ner Schweſter. Sie wohnen in großen Gebäuden 
getrennt, jedoch finden Gottesdienſt, Arbeit und 
Mahlzeit gemeinſchaftlich Statt. Durch den Ausſchluß 
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jedes ehelichen Verhältniſſes iſt die Vermehrung der 
Gemeinde auf den Beitritt neuer Mitglieder be— 
ſchränkt. Doch geſchieht es nicht ſelten, daß fie 
arme Waiſen oder Witwen mit Kindern aufnehmen, 
wodurch die Commune nicht ganz von jugendlichem 
Nachwuchs ausgeſchloſſen bleibt. 

In den Abendſtunden ſahen wir den biedern 
Shaker, dem wir obige Notizen verdanken, in einer 
Ecke des Salons ſitzen, wie er gerade von einem 
überlauten Mormonenapoſtel mit Beweisgründen für 
die Alleinſeligmachung ſeiner Lehre beſtürmt wurde. 
Dem armen Cölibatsbekenner ſtanden die Angſttro— 
pfen auf der Stirn, doch hielt er ſich immer in 
den Schranken der Mäßigung, und verſuchte ſeinen 
zudringlichen Gegner durch Stellen aus der heiligen 
Schrift zu widerlegen, während dieſer in ſeinem 
Feuereifer überſchreien für überzeugen hielt. 

Der Anſtand und die Ruhe, mit welcher in Ame— 
rika ſowohl religiöſe als politiſche Controverſen ge— 
führt werden, bleibt für uns immer ein Gegenſtand 
der Bewunderung. Perſonen, die ſich in ihren An⸗ 
ſichten über Politik oder Religion noch ſo feindlich 
einander gegenüberſtehen, verläugnen nur höchſt ſel— 
ten die Achtung, die ſie den Individuen ſchulden, 
und nachdem fie gegenſeitig ihre Meinungen ausge⸗ 
tauſcht, gehen ſie ganz friedlich — wenn die Discu⸗ 
tirenden keine Temperenzler ſind — in ein Hotel 
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oder einen bar-room, und nehmen einen freund— 
ſchaftlichen „drink“ zuſammen. 

Wir hatten kaum die ſeltſamen Erlebniſſe des 
Tages ſkizzirt, als ein neuer Zwiſchenfall unſer 
Staunen und unſere Indignation erregte. Eine 
Frau in Trauerkleidern kam mit einem Paket Pam⸗ 
phlete zum Vorſchein, welche fie unter den Mitrei- 
ſenden für 10 Cents das Exemplar zu verkaufen 
ſich bemühte. Es war die Lebensgeſchichte eines 
Mörders, der im December 1850 in New-Albany 
in Indiana gehängt wurde. Der Mörder war ein 
Einwanderer aus Heilbronn, und die Frau in 
Trauer, die das gedruckte Sündenregiſter des Mör— 
ders öffentlich feil bot, war ſeine Mutter, welche 
ſich durch dieſen Verkauf ein Reiſegeld zur Rückkehr 
in die Heimath erſammeln wollte. In vielen Rei⸗ 
ſenden, welche die Frau betrachteten, wie ſie zuvor— 
kommend und geſchäftig die abverlangten Exemplare 
der Mordgeſchichte ihres Sohnes herumreichte, und 
mit einem Knix das Zehneentſtück wohlgefällig in 
den Sack ihres ſchwarzen Faltenkleides ſchob, er— 
wuchs der Verdacht, ob die angebliche Mutter nicht 
eine wirkliche Betrügerin ſei, welche die tragiſche 
Hiſtorie erfand, um ſich ein paar hundert Dollars 
auf die Seite zu legen. Und wahrlich, es ſcheint 
uns ſelbſt weniger verächtlich, die bleiche Frau im 
Trauerkleide für ein betrügeriſches Bettelweib zu 

16 * 
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halten, als ſie die herzverknöcherte Mutter eines 
Mörders zu glauben, die den Henkerſtrick ihres Soh— 
nes noch zu einer einträglichen Speculation benutzt! 

24. November, 349 F. In den Nachmittags- 
ſtunden erreichten wir endlich die Fälle des Ohio. 
Sie dauern ungefähr 2 Meilen lang, und können nur 
bei hohem Waſſerſtande von Dampfſchiffen befahren 
werden. Um daher der Schifffahrt zu keiner Jah— 
reszeit Hinderniſſe in den Weg zu legen, wurde ein 
Canal von 2½ Meilen Länge erbaut, welcher mit 
Umgehung der Rapids den untern mit dem obern 
Ohio verbindet, und für die Stadt Louisville, am 
ſüdlichen Ufer des Ohio im Staate Kentucky, von 
unberechenbarem Vortheil iſt. 

Da die Canalfahrt über 3 Stunden in Anſpruch 
nimmt, und ſich eben mehrere Schiffe im Canale be— 
fanden, welche unſere Einfahrt überdies bis zum 
nächſten Morgen verzögerten, ſo nahmen wir eines 
jener leichten Fuhrwerke, welche ſich bei Ankunft von 
Dampfſchiffen immer ſo zahlreich am Landungsplatze 
einfinden, um noch in den Abendſtunden Louisville 
zu erreichen. 

Wir hatten die Reiſe von Birmingham bis 
Louisville — eine Strecke von ungefähr 450 Mei⸗ 
len — in 3½ Tagen zurückgelegt und dafür inelu⸗ 
five 14 Mahlzeiten acht Dollars bezahlt, ſo daß 
die Meile mit Inbegriff der Beköſtigung kaum 2 
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Cents koſtete. Reiſende, welche an Bord eines 
Schiffes gehen, wo dieſes noch wenige Paſſagiere 
hat, erhalten die Fahrkarten noch billiger, desgleichen 
Familien, welche mit 5 oder 6 Perſonen reiſen. So 
bezahlten die 20 Mormonen für die ganze Fahrt von 
St. Louis bis Cincinnati, 775 Meilen, gar nur 
5 Dollars die Perſon. 

Es beſteht überhaupt ein ſchlechtes Verhältniß 
zwiſchen den Preiſen für kleinere und größere Di— 
ſtancen, und man muß oft für eine Fahrt von 200 
Meilen ganz das Gleiche zahlen, was für 800 Mei⸗ 
len abverlangt wird. So hatten wir anfänglich, in 
der Abſicht, den Staatsgeologen Owen, den Sohn 
des edelſinnigen Robert Owen, auf der berühmten 
Experimental-Anſiedelung von New-Harmony zu bes 
ſuchen, unſere Fahrkarte nur bis Mount⸗Vernon im 
Staate Indiana genommen, und mußten für dieſe 
Strecke von ungefähr 210 Meilen incl. Verköſtigung 
8 Dollars bezahlen. Als uns im Laufe der Fahrt 
die Nachricht, Freund Owen ſei eben auf einer geo— 
logiſchen Excurſion von Hauſe abweſend, zur Wei— 
terreiſe bis Louisville beſtimmte, forderte man von 
uns für die 200 Meilen, die wir noch weiter, als 
anfänglich beabſichtigt, mitfuhren, nicht das geringſte 
Supplement, ſo daß uns eine Reiſe von 2 Tagen 
nebſt völliger Verköſtigung durchaus keine Mehr⸗ 
ausgabe verurſachte. Dieſes Mißverhältniß der Fahr— 
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preiſe für größere und kleinere Strecken iſt Urſache, 
daß ſich Vergnügungsreiſende ungern unterwegs auf— 
halten, und oft eine Reiſe von 800 bis 4000 Mei⸗ 
len zurücklegen, ohne den Bord des Schiffes zu ver— 
laſſen, um die Städte und Anſiedelungen, die da— 
zwiſchen liegen, zu beſuchen und näher kennen zu 
lernen. 


Das Galt-house, wohin uns deſſen alter Ruf 
führte, iſt gegenwärtig durch nichts mehr ausgezeichnet, 
als durch feine Unſauberkeit und feine ſchlechte, un: 
aufmerkſame Bedienung. Weit vorzüglicher iſt das 
Louisville-Hotel, das an Eleganz, Nettigkeit und 
Comfort mit den beſten Gaſthöfen des Oſtens con— 
eurirt. 


22. November, 509 F. Die Stadt Louisville 
iſt auf einer großen Ebene erbaut, und erhebt ſich 
beim gewöhnlichen Waſſerſtande des Ohio ungefähr 
70 Schuh über das Flußbett. Die Einwohnerzahl 
hat in den letzten zehn Jahren ſo bedeutend zuge— 
nommen, daß dieſelbe gegenwärtig über 50,009 See— 
len beträgt. Die deutſche Einwanderung hat hierzu 
kein unbedeutendes Contingent geliefert, was aus 
den vielen deutſchen Aufſchriften und den zahlreichen 
rothwangigen, blondhaarigen Geſichtern hervorgeht, 
denen das Auge des Fremden faſt in jeder Straße 
begegnet. Die „Main- street“ (die Hauptſtraße) iſt 
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über eine Meile lang und enthält die ſchönſten Kauf— 
läden und die angeſehenſten Hotels. 

Das Numeriren der Straßen, in Amerika eine 
ſo allgemeine Sitte, iſt auch in Louisville der Brauch, 
fo daß alle ferneren Straßen, welche mit der Main- 
street und dem Fluſſe parallel laufen, nicht wie bei 
uns verſchiedene Benennungen, ſondern blos aufſtei— 
gende Nummern führen. Die Gaſſen, welche dieſe 
quer durchſchneiden, tragen die Namen von angeſe— 
henen oder berühmten Männern, von Bäumen, Früch— 
ten, Pflanzen u. ſ. w. 

Eines der anſehnlichſten Gebäude von Louisville 
iſt das medical college, zu deſſen Erbauung die Stadt 
das Grundſtück und außerdem 25,000 Dollars ge— 
ſpendet hat. In früheren Jahren beſuchten die Stu— 
direnden der Mittelftaaten und des Südens meiſtens 
die alten Univerſitäten im Oſten oder im Weſten. 
Durch die Wahl eines ausgezeichneten Profeſſoren— 
kreiſes am hieſigen Collegium hat man dieſer Stu— 
dentenwanderung vorzubeugen und dieſe für Louis— 
ville ſelbſt zu gewinnen geſucht. Man kann auch 
ſchwerlich die medieiniſchen Fächer durch tüchtigere 
Kräfte vertreten finden, als es gegenwärtig am me— 
dieiniſchen Collegium in Louisville der Fall iſt. Dr. 
Groß, einer der bedeutendſten Operateure der Union, 
und Auſtin Flins, der Skoda Amerika's, Pandell 
(Pathologe), Silliman junior (Analytiker) und Pal⸗ 
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mer (Anatom) bilden die hervorragendſten Männer 
dieſes Inſtituts, und ihre Namen ſind die Grund— 
pfeiler, auf denen ſich der Ruhm und die Zukunft 
dieſes jugendlichen Tempels der Wiſſenſchaft erhebt. 

Die Zahl der Studirenden iſt bereits in dieſem 
Semeſter (4. Nov. 1852 — 1. März 1853) auf 242 
geſtiegen, welche entweder für die Geſammtzahl der 
Collegien 105, oder für jedes einzelne 15 Dollars 
bezahlen. Die meiſten der Schüler ſind Hörer der 
ſämmtlichen Vorleſungen. Die Profeſſoren leſen 
5 Mal wöchentlich oder ungefähr 80 Mal während 
des ganzen Lehreurſus. 

Wir waren hoch erfreut über das lebhafte In— 
tereſſe, welches man nicht nur den Fortſchritten der 
Wiſſenſchaften in Europa, ſondern auch deren aus⸗ 
gezeichnetſten Vertretern zuwendet. Mit warmer 
Theilnahme erkundigte man ſich nach Rockitansky, 
Skoda, Wattmann, Hyrtl in Wien, Rudolph Wagner 
in Göttingen, Liebig in München, und wollte bis 
in die kleinſten Einzelnheiten über ihr Alter, ihre 
Geſundheit, ihre Anſtellung u. ſ. w. unterrichtet ſein. 
Die Wiener medieiniſche Facultät namentlich ſteht 
in hohem Anſehn in Amerika, und es war uns ein 
Troſt zu vernehmen, daß die modernen Capuaner 
außer ihrer hiſtoriſchen Gemüthlichkeit auch noch 
durch eine andere Facultät im Auslande ausge: 
zeichnet erſcheinen. 
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23. November, 399 F. Profeſſor Pandell beſttzt 
eine der reichſten und wohlgeordnetſten paläontologi— 
ſchen Sammlungen, die wir bisher zu ſehen Gele— 
genheit fanden. Was den Werth und die Bewun— 
derung erhöht, iſt die verhältnißmäßig kurze Zeit, 
in welcher dieſe herrliche Collection von dem gelehr— 
ten Profeſſor in einem bereits vorgerückten Alter 
gemacht wurde. Während eines geologiſchen Aus— 
fluges nach den Fällen des Ohio an deſſen nördliche 
Ufer im Staate Indiana, auf welchem wir die Aus— 
zeichnung genoſſen, von den Profeſſoren Silliman 
nnd Pandell begleitet zu werden, erzählte uns der 
würdige Paläontolog lächelnd, wie er als junger 
Student oftmals an den Ufern des Ohio luſtwan— 
delte und über dieſe ſteinernen Geſchichtstafeln — 
wir meinen die mit Petrefacten überſäeten Kalkſtein⸗ 
ſchichten im Flußbette des Ohio — unbekümmert da— 
hin ſchritt, nicht ahnend, daß dieſelben noch für Je— 
mand anders als für den Steinbrecher Werth und 
Intereſſe haben könnten. 

In den letzten zehn Jahren, wo die Geologie 
und die ihr verwandten Fächer, namentlich in den 
Vereinigten Staaten, einen ſo mächtigen Aufſchwung 
genommen, widmete ſich der hochgeachtete Profeſſor 
der Anatomie noch mit grauen Haaren dem Stu— 
dium der Paläontologie, und hatte bald im Verein 
mit Dr. Shumard durch Fleiß, Energie und die 
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Gunſt der localen Verhältniſſe ein ſo wohlgeordne— 
tes Cabinet der intereſſanteſten Petrefacten der Um⸗ 
gebung angelegt, daß kein wiſſenſchaftlicher Reiſender 
durch Louisville zieht, ohne an die Thür des viel— 
gerühmten Gelehrten zu klopfen. 

Das Nordufer des Ohio entlang der Fälle iſt 
aber auch ein claſſiſcher Boden für die Paläontolo— 
gen. Die Petrefacten, namentlich Crinoiden, kom— 
men in den 1— 2 Zoll dicken Kalkſteinſchichten in 
ſolchem Reichthum vor, daß dieſe Steinplatten, in 
polirtem Zuſtande, mit eingelegten Moſaiktafeln, wie 
man fie in Rom fabrieirt, große Aehnlichkeit haben 
müſſen. | 

Sieben Meilen öſtlich von Louisville befindet ſich 
ein mit Fichten und Föhren bewachſener Hügel, deſ— 
ſen Kalkſteinſchichten dermaßen reich an Crinoiden 
und Entrochiten ſind, daß derſelbe in Folge ihrer 
Aehnlichkeit mit Knopfformen Butten- mould Knob 
getauft wurde. 

Grayſon-County im Staate Kentucky und Perry⸗ 
County im Staate Tenneſſee bieten paläontologiſchen 
Forſchungen gleichfalls reichlohnende Ausbeute. 

Am letzten Abend, den wir in Loyisville zu— 
brachten, wurden wir in einen ſogenannten Conver⸗ 
ſations⸗Club eingeführt, einen Verein gebildeter Bür⸗ 
ger, welche einmal die Woche abwechſelnd in ihren 
verſchiedenen Behauſungen ſich verſammeln, um über 
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intereſſante Fragen des Tages oder der Zeitgeſchichte 
zu discutiren. Gewöhnlich wird am Schluſſe jeder 
Zuſammenkunft aus 10 bis 12 vorgelegten Fragen 
die am belehrendſten ſcheinende durch Stimmenmehr— 
heit herausgewählt, und bei der nächſten Vereinigung 
darüber die Diseuſſion eröffnet. Dies giebt jedem 
Mitgliede Muße, ſich mit den Einzelnheiten des ge— 
wählten Thema's vertraut zu machen, und auf eine 
gediegene Erörterung ſich vorzubereiten. 

Solche Verhandlungen ſind für die Theilnehmer 
von großer Anziehung und Belehrung, beſonders 
wenn die Debatte mit ſolchem Anſtande und ſo viel 
Ruhe geführt wird, wie dies in amerikaniſchen Krei⸗ 
ſen der Fall if. Manche irrige Anſicht findet da- 
durch ihre Widerlegung und Berichtigung, manche 
neue Geſichtspunkte werden gewonnen, und das prak— 
tiſch Ausführbare von der Theorie des Fanatismus 
geſchieden. 

Das Thema, welches heute Abend zur Sprache 
kam, waren „die Jeſuiten.“ — Wir machten uns in 
einer Geſellſchaft von ausſchließlich proteſtantiſcher 
Geſinnung auf ziemlich heftige Ausfälle gefaßt, und 
waren angenehm überraſcht, das Heil und Unheil 
dieſes viel angefochtenen Ordens klar und leiden— 
ſchaftslos erörtert zu ſehen. Mit großer Anerken— 
nung wurde der Leiſtungen der Jeſuiten als Miſ— 
ſionäre gedacht, und der hohen Bildung und Gelehr— 
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ſamkeit einzelner Ordensbrüder wuͤrdig Rechnung 
getragen. 

Vielleicht verfuhr man mit dieſen Geißeln der 
Demokratie nur darum ſo ſchonungsvoll, weil die 
meiſten Redner den Orden als gefallene Größen, als 
unſchädlich und einflußlos zu betrachten glaubten. 
Jeſuitiſche Bemühungen und Intriguen, wo ſie im— 
mer aufzutauchen verſuchen, prallen entweder an dem 
kräftigen proteſtantiſchen Sinne der Amerikaner, oder 
an ihrem Indifferentismus ab, und die Zukunft 
dürfte mehr zu beſorgen haben von den Jeſuiten im 
feinen Diplomaten-Frack, als von den Jeſuiten im 
ſchlichten Ordenskleide. 

25. November, 509 F. Geſtern verbrachten wir 
den ganzen Tag mit der Reiſe nach der berühmten 
Rieſenhöhle (Mammouth-Cave), 95 Meilen von Louis⸗ 
ville. Wir genoſſen auf dieſem intereſſanten Aus⸗ 
fluge die angenehme Begleitung des Staatsgeologen 
Whitney und eines Aſſiſtenten des Prof. Silliman, 
des Herrn Bryant Smith. Der freundliche Profeſ— 
for der Chemie hatte uns hülfreich aus feinem La— 
boratorium mehrere Meßinſtrumente zur Verfügung 
geſtellt, welche die von uns ſelbſt mitgeführten auf 
die erwünſchteſte Weiſe ergänzten. 

Obwohl wir mit dem Eilwagen fuhren, und 
jede zweite Stunde die Pferde gewechſelt wurden, 
ſo war die Fahrt doch unendlich langſam und be— 
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ſchwerlich. Man ſollte nicht glauben, daß ſich eine 
Hauptſtraße, welche zwei ſo anſehnliche Staaten, wie 
Kentucky und Tenneſſee, mit einander verbindet, in 
einem ſo erbärmlichen Zuſtande befinden könnte. 
Wo die Wagenräder- nicht halb im Koth verſanken, 
wurden ſie auf halsbrecheriſche Weiſe hin und her 
geſchleudert, und wenn bei ſolcher fortwährenden, 
18 Stunden andauernden Erſchütterung unſere Meß— 
inſtrumente nicht in Trümmer gingen, ſo muß dieſer 
glückliche Umſtand nur der zärtlichen Aufmerkſamkeit 
zugeſchrieben werden, welche die kleine Expedition 
dieſen gebrechlichen Lieblingen angedeihen ließ. 

Doch muß man ſich an ſolche ſchlechte Verbin— 
dungswege während der Reiſen in Sklavenſtaaten ge— 
wöhnen, welche nebſt dem Seelenverkauf auch ein 
Privilegium für unfahrbare Straßen, gemeine Fluch— 
worte und maßloſes Branntweinſchlemmen zu beſitzen 
ſcheinen. 

Die Bewohner der Gegend, welche wir durch— 
fuhren, finden ihren Haupterwerb in der Schweine— 
zucht, welche in Kentucky mit ſolcher Großartigkeit 
betrieben wird, daß im Jahre 1852 in der Stadt 
Louisville allein 197,000 Schweine geſchlachtet und, 
in Kiſten verpackt, a 5 Dollars pr. 100 Pfund 
verſchifft wurden. 

Man übernachtet gewöhnlich in einem einſamen 
Wirthshaus, in Bell's Tavern, an der Heerſtraße, 
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wo man den Eilwagen verläßt, um den weitern 
Weg nach der Höhle in einem Miethwagen zurück— 
zulegen. Der Eigenthümer der Taverne, der 76jäh- 
rige Bell, hat den Gebrauch, jeden Reiſenden beim 
Eintritt mit einem Trunke ſelbſtbereiteten Pfirſich⸗ 
liqueurs und Honig zu bewillkommnen. Dieſe pa- 
triarchaliſche Sitte verſchafft dem ſchlauen Wirthe bis 
in große Entfernung einen Ruf von Gaſtfreund— 
ſchaft, die gleichwohl nicht weit her iſt, denn die 
Zeche und die Fahrpreiſe fallen um deſto höher 
aus! — | 

Die wegen ihrer ungeheuren Größe Mammuth- 
höhle genannte Kalkſteingrotte im Staate Kentucky 
liegt 7 Meilen ſüdweſtlich von Bell's Tavern und 3/, 
Meilen von Green-River, und iſt rings umgeben von 
eichen-bewaldetem, wellenförmigem Hügellande. Sie 
wurde zuerſt im Jahre 4804 von einem Wolfsjäger 
entdeckt, während derſelbe einen liſtigen Flüchtling 
verfolgte. Im Jahre 1842 während des Krieges 
mit England wurden in dieſen unterirdiſchen Räu⸗ 
men große Maſſen von Salpeter erzeugt. 

Erſt ſeit 1840 iſt die Höhle in ihrer jetzigen 
Ausdehnung bekannt, wo ſie bald ein ſolches Re— 
nommee erhielt, daß fie gegenwärtig trotz der enormen 
Gebühr von 3 Dollars, welche der Eigenthümer des 
Grundſtücks für deren Beſuch abfordert, während der 
Sommermonate von Freunden der Naturſcenen, wie 
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von Männern der Wiſſenſchaft, ſehr zahlreich be⸗ 
ſucht wird. 

Der Geſammtumfang der Höhle mit allen ihren 
Windungen und Zweiggängen mißt ungefähr 160 
Meilen; ihre Länge beträgt 9 Meilen *); der Haupt⸗ 
gang (main- cave) iſt über SO Fuß breit und wohl 
30“ hoch, indeß ſind ihre Dimenſionen ungemein 
verſchieden; zuweilen wird ſie dermaßen niedrig und 
enge, daß man ſich nur mit großer Beſchwerde durch— 

winden kann, und an manchen Stellen dehnt ſie ſich 
wieder in einen ſo großartigen Raum aus, daß ſie 
das Anſehen einer koloſſalen Halle gewinnt. 

Die Hauptformation der Grotte iſt Kalkſtein, 
doch kommen an einzelnen Punkten, wie z. B. in 
Cleveland's Cabinet, ſehr ſchöne Gypskryſtalle und 
— an deren äußerſtem Ende — wohlgebildete Sta— 
laktiten vor. 

Die Höhle iſt durch einen Fluß von ungefähr 
einer Meile Länge und 10° Breite in zwei Theile 
getheilt, und der jenſeitige Theil nur bei niederem 
Waſſerſtande erreichbar. In dem Maße, als nämlich 
der Greenriver ſteigt, wächſt auch der Fluß im Sn 
nern der Höhle, und zuweilen bis zu einer ſolchen 


) Silliman's American Journal of Seiences, XLV. 
Octob. 1843 p. 94. — Annales de la Propagation de foi 
a Lyon, tom. XIV. Janvier 1842. p. 382. 
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Höhe, daß er faſt bis an die obere Decke derſelben 
reicht. Ein Schiffer vermag dann ſelbſt nicht im 
gebückteſten Zuſtande mit ſeinem Kahn an das ent⸗ 
gegengeſetzte Ende des Fluſſes zu gelangen, und, 
was das Schlimmſte iſt, wieder zurückzukehren. Das 
Verhältniß des Steigens und Fallens, das zwiſchen 
dem Greenriver und dem Fluſſe im Innern der 
Höhle beſteht, läßt vermuthen, daß der letztere keine 
beſondere Quelle hat, ſondern blos eine Ausdehnung 
des Greenriver iſt. 

Da bei unſerm Beſuche der Greenriver ſich ge— 
rade im Steigen befand, ſo trachteten wir vor Allem, 
den jenſeitigen Theil der Höhle zu beſuchen, um 
nicht vielleicht ſpäter durch ein zu großes Anwachſen 
des Waſſers daran gehindert zu ſein. 

Mit Mundvorrath verſehen, um unſern Beſuch 
bis zum nächſten Morgen ausdehnen zu können, be⸗ 
traten wir ungefähr um zwei Uhr Nachmittags die 
Höhle. Ein ſichtbarer vielbetretener Pfad ſchlängelt 
ſich von der Oberfläche hinab bis zu ihrem Eingange. 
Dieſer hat durchaus nichts Imponirendes, ſondern 
ſieht einem gewöhnlichen Kellergewölbe weit ähn— 
licher, als der Vorhalle einer Felſengrotte, und die 
Spuren der aufgelaſſenen Salpetererzeugung, aufge— 
worfene Erdhügel, morſches Zimmerholz und wüſt 
herumliegendes Baumaterial verwiſchen ſelbſt den 
letzten romantiſchen Eindruck. 
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Das Thermometer zeigte am Eingange der Höhle 
599 F. 

Kleine Oellampen in der Hand, durchſchritten 
wir raſch die vorderen Theile der Höhle, welche durch 
nichts Intereſſe boten, als durch unheimliche, ſelt— 
ſame Geſänge von Tauſenden von Fledermäuſen, 
die maſſenhaft an den Wänden hingen. Sie werden 
indeß nicht tiefer als ½ Meile im Innern der 
Höhle angetroffen, wo ſie blos die rauhen Winter— 
monate zubringen, und dürfen daher keineswegs 
zu den eigentlichen Bewohnern dieſer dunklen Räume 
gezählt werden. 

Wie bei allen Erſcheinungen, wo der Phantaſie 
ſo freier Spielraum gelaſſen, findet man zwar auch 
hier einzelne Punkte, Räume und ſeltſame Bil⸗ 
dungen mit völlig unpaſſenden Benennungen bezeich— 
net, doch mag der Beſchauer in den meiſten Fällen 
ohne große Phantaſieanſtrengung für den beigelegten 
Namen die bildliche Erklärung herausfinden. So 
z. B. ſieht das Bacon - chamber wirklich wie eine 
Kammer mit geräucherten Schinken aus, — die Gothic- 
chapel hat ganz das Anſehen einer gothiſchen Ca— 
pelle u. ſ. w. 

Wir widmeten allen dieſen Punkten bei unſerm 
erſten Beſuche nur einen flüchtigen Blick, um in mög⸗ 
lichſter Schnelligkeit den Fluß zu erreichen. Endlich ge— 


gen 2 Uhr kamen wir zum „Lethe“, wie unſer Füh⸗ 
Wagner, Nordamerika. III. 17 
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rer den muthmaßlichen Zweigarm des Greenriver 
nannte. Das Thermometer ſtand auf 599, das Waſ— 
ſer hatte eine Temperatur von 349 F. — Die Dif⸗ 
ferenz zwiſchen der Plattform des Hotels und dem 
niedrigſten Punkte der Höhle betrug 304° 6“. Das 
Niveau der Höhle war 6“ 6“ höher als die niedrigſte 
Waſſermarke des Greenrivers. 

Wir brauchten ungefähr ½ Stunde, um in ei⸗ 
nem kleinen, nicht ſehr waſſerdichten Kahne über den 
Fluß zu ſetzen. Das ſteigende Waſſer hatte an man⸗ 
chen Orten bereits eine ſolche Höhe erreicht, daß wir 
ſelbſt in ſorgſam gebückter Stellung noch die Decke 
der Höhle ſtreiften. Der Kahnführer, um den 
Ernſt des Moments zu erhöhen, meinte, wenn das 
Waſſer nur noch um wenige Zoll ſtiege, ſo gehöre 
eine Rückkehr zu Waſſer zu den Unmöglichkeiten, und 
wir müßten dann gutwillig den Rückweg durch das 
ſogenannte purgatory oder Fegefeuer einſchlagen, ein 
Nothpfad, der, wie ſchon der Name zeigt, weder 
zu den bequemſten, noch zu den gebahnteſten gehört. 
Indeß bedurfte es wahrlich nicht erſt dieſer Angftein- 
flößung, um die Kahnfahrt auf dem Fluſſe der Ver⸗ 
geſſenheit feierlich-romantiſch zu machen. Die laut⸗ 
loſe Stille, in der wir durch die Nacht der Höhle 
ruderten, die geheimnißvollen Schatten, welche das 
fahle Licht unſerer Oellampen auf die glatte Waſſer⸗ 
fläche warf, die Schwierigkeit der Paſſage, die uns 
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oft zwang, am Boden des Kahns eine völlig hori— 
zontale Lage einzunehmen, boten wahrlich des Schau— 
erlicherhabenen und Romantiſchen genug. 

Gegen 6 ½ Uhr erreichten wir eine kleine Quelle, 
deren Waſſer ſtark mit Schwefel imprägnirt war. 
Das Thermometer ſtand auf 669 F., das Schwefel— 
waſſer hatte eine Wärme von 33“ F. 

In einer langen, breiten Allee, dem Cleveland 
Cabinet, trafen wir, wie wir ſchon oben angedeutet, 
zum erſten Male ſehr ſchöne Gypskryſtalle (coralloidal 
gypsum), während der bisher beſuchte Theil der 
Höhle größtentheils aus glatten Kalkſteinſchichten be— 
ſtand. Schade, daß dieſe prachtvollen Gypskryſtalle, 
unſtreitig die ſchönſte Bildung der ganzen Höhle, 
vom Anräuchern mit der Lampe durch die allzu ſchau⸗ 
gierigen Beſucher ſchon viel von ihrer natürlichen 
Friſche und Schönheit verloren haben. 

Vom Cleveland Cabinet gelangten wir nach den 
Rocky mountains, einer hügelartigen, faſt bis an die 
Höhlendecke reichenden Aufſchichtung von Kalkſteinen, 
auf deren Gipfel man plötzlich einen ſchauerlichen 
Hinabblick auf einen weiten, öden Raum, die Dis- 
mal-hall (düſtere Halle) erhält. Wir waren jetzt 
nicht mehr fern vom Ende der Höhle, und ſtolperten 
über die Steinmaſſen des ſogenannten Felſengebirges 
hinab nach dem Serene harbor, wo ſich der bisher 
compacte Kalkſtein in Stalaktit verwandelt, und 

17* 
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gleichſam als Schlußdecoration dem Auge des Be— 
ſchauers zahlreiche phantaſtiſche Tropfſteinbildungen 
vorführt. 

Es war 8 ½ Uhr Abends, als wir am äußerſten 
Ende der Höhle anlangten; wir hatten alſo zum 
Durchſchreiten derſelben in ziemlich directer Richtung 
einen Zeitraum von 6½ Stunden gebraucht. 

Wenn man Orte von großer Berühmtheit und 
weitreichendem Rufe beſucht, ſo iſt man in ſeinem 
Urtheil, im Falle dieſes zufällig nicht mit dem all⸗ 
gemeinen zuſammentrifft, immer befangen; man liebt 
nicht, eine Anſicht auszuſprechen, welche nicht nur 
mit dem Eindruck auf die Maſſe, ſondern auch mit 
dem Ausſpruche urtheilsberufener Männer contraſtirt. 
Es ergreift Einen in ſolchem Falle ganz daſſelbe 
Gefühl, wie bei Betrachtung eines großen Kunft- 
werkes, oder bei Durchleſung einer bedeutenden Dich- 
tung, wenn man den univerſalen Enthuſiasmus nicht 
theilen zu können glaubt. 

Wir waren, nachdem wir die Mammuthhöhle in 
einer Ausdehnung von ungefähr 9 engliſchen Meilen 
durchwandert hatten, von einem ähnlichen Gefühl 
ergriffen, und nicht ungern benutzten wir die Raſt 
unſerer kleinen Karawane auf den Steinmaſſen am 
Fuße der Mignon⸗Felſenberge, um Dr. Whitney, wel⸗ 
cher während feiner europäiſchen Tour zufällig auch 
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nach dem Eindruck zu befragen, den die bisher ge— 
ſehenen Theile der Rieſenhöhle auf ihn gemacht 
hatten. 

Zu unſerer Genugthuung erhielten wir von die⸗ 
ſem competenten Freunde unſer Urtheil beſtätigt, und 
wir geſtanden mit um ſo größerer Beruhigung, daß 
die Höhle, mit Ausnahme ihrer ungeheuren Aus— 
dehnung, einzelner Kryſtallbildungen und jener trau⸗ 
rigen Ruhe, welche den meiſten unterirdiſchen Höhlen 

gemein iſt, auch auf uns nicht jenen impoſanten 
Eindruck hervorbrachte, den wir erwartet, und daß 
dieſelbe, nach dem bisher Geſehenen zu urtheilen, 
weder der Adelsberger Grotte, noch der Grotte bei 
Tiff im weſtlichen Flandern an Pracht und Zauber 
der Bildungen gleichkommt. Die minder impoſante 
Wirkung dieſer unterirdiſchen Räume im Vergleich 
zu den erwähnten Grotten in Kärnthen und Belgien 
iſt leicht durch den Umſtand erklärlich, daß die letz— 
teren Stalaktiten⸗Gebilde enthalten, während die 
Hauptformation der erſteren aus Kalkſtein beſteht. 

Es fehlen hier jene launenhaften, wunderlichen 
Formen des Tropfſteins, aus denen die Phantaſie 
die tauſendfältigſten Geſtaltungen hervorzuzaubern 
vermag; es fehlt das ſchaffende Leben, das ſich dort 
im Rauſchen wilder Bergſtürze wie im einſamen 
Waſſertropfen kundgiebt, der mit bildender Kraft 
vom feuchten Gemäuer auf den glatten Stein fällt. 
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Hingegen iſt die Rieſenhöhle von Kentucky geo— 
logiſch von hohem Intereſſe; noch find sin derſelben 
alle Stadien ihrer Bildungsgeſchichte vorhanden, von 
der ſchmalen Rinne, die ein ſanft rieſelndes Ge— 
wäſſer allmälig ausgehöhlt, bis zu jenen gigantiſchen 
Räumen, deren Auswaſchung das tauſendjährige Da- 
hinbrauſen ſtürmiſch-wilder Strömungen bedurfte. 
Ein Vergleich dieſer Erſcheinungen mag uns einen 
ziemlich klaren Begriff von jenem ungeheuren Zeit- 
raume geben, welchen ſolche koloſſale Auswaſchungen 
in Anſpruch genommen haben müſſen. Ja, der Be⸗ 
ſucher mag daraus noch gar manche andere Schlüſſe 
auf das Alter und die Bildungsgeſchichte unſeres 
Erdkörpers ziehen, wenn er nicht beſorgt, mit Tra- 
dition und Offenbarung in Conflict zu gerathen. 

Als wir auf dem Rückwege zum zweiten Male 
den Gipfel der Felſenberge erklommen hatten, und 
die unheimliche Halle (dismal-hall) in ihrer ſchauer⸗ 
lich wüſten Ausdehnung wieder vor uns lag, zündete 
der Führer, welcher in der Tiefe zurückgeblieben war, 
einige Bogen ölgetränktes Papier an, und ließ uns 
einen flüchtigen Blick in dieſen düſtern Abgrund 
thun. Es war durch dieſe Vorrichtung einige Mi- 
nuten lang ſo hell geworden, daß man die ganze 
Halle nach allen Richtungen überſehen konnte; ſie 
ſoll, nach der Angabe des Negerſklaven, der uns als 
Führer diente, 100“ hoch, 300° lang und 150° breit 
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ſein. Bald aber brach wieder die frühere, traurige, 
einſame Nacht herein. 

Die Rückkehr über den eben im Steigen begriffe— 
nen Fluß war wo möglich noch beſchwerlicher als die 
Hinfahrt; doch erreichten wir glücklich wieder das 
entgegengeſetzte Ufer, ohne zum Nothweg durch's Fege— 
feuer unſere Zuflucht nehmen zu müſſen. 

In einer Abtheilung, welche wegen der großen 
Aehnlichkeit ihrer Gebilde mit Traubenpflanzungen 
„der Weingarten“ heißt, löſchten wir plötzlich ſämmt⸗ 
liche Lichter aus, natürlich nicht ohne uns vorher 
der Güte unſerer Zündhölzchen verfichert zu haben. 
Der Eindruck, den wir von der Stelle, auf der wir 
uns befanden, empfangen hatten, übertrug ſich der— 
art unſeren Sehorganen, daß wir Alle eine Zeit 
lang die nächſten Gegenſtände noch immer unter— 
ſcheiden zu können glaubten. Doch verſchwand bald 
dieſe eigenthümliche Täuſchung, und wir befanden 
uns in die finſterſte Nacht eingehüllt, gleichſam le— 
bendig begraben in einen koloſſalen, rieſigen Sarko— 
phag! — Die Wirkung war eine gewaltige, eine 
ſchauerliche. Wohl Jeden von uns beſchlich ein 
heimliches Grauen vor ſolcher Verendung, und es 
dürfte wenig Eindrücke geben, die ſich unſerer Er— 
innerung tiefer einprägten, als dieſer Nachtmoment 
in der Mammuthhöhle! 

Da wir dem Beſuche der Höhle noch mehrere 
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Tage zu widmen gedachten, und der Morgen bereits 
angebrochen war, ſo hielten wir uns jetzt bei den 
einzelnen Sehenswürdigkeiten unterwegs nicht mehr 
auf, ſondern bemühten uns ſo raſch als möglich aus 
der Höhle in das Hotel zu gelangen, wo wir end— 
lich 3 Uhr Morgens müde und ſchlafbedürftig ein- 
trafen. 

24. November, 399 F. Auf unſerer heutigen 
Wanderung durch die Rieſenhöhle hatten wir „Ste— 
phen“, den intelligenteſten und beliebteſten Führer, 
zum Begleiter. Wenn es für ein vorurtheils— 
freies Gemüth noch einen Zweifel über die geiſtige 
Elaftieität und die große Bildungsempfänglichkeit 
der ſchwarzen Race gäbe, ſo müßte ihn dieſer Ne— 
gerſklave mit ſeinen vielſeitigen Fähigkeiten für im⸗ 
mer vernichten. 

Stephen iſt ein junger Mann von einigen 30 
Jahren, der ſchon über 15 Jahre als Führer durch 
dieſe Rieſenkatakomben dient, und erſt kürzlich beim 
Tode ſeines Eigenthümers, unter der Bedingung der 
Auswanderung nach Liberia, ſeine perſönliche Frei⸗ 
heit erhalten hat. Während der langen Periode ſeiner 
Führerſchaft wußte der begabte Neger viele inter— 
eſſante Bemerkungen und Beobachtungen, wie fie 
gebildete Beſucher von Zeit zu Zeit fallen ließen, 
ämſig aufzuleſen und in Erinnerung zu behalten, ſo 
daß man im erſten Geſpräch wirklich über die man⸗ 
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nichfaltigen Kenntniſſe eines Sklaven erſtaunt ſein 
muß, der erſt vor wenigen Jahren und nur durch 
Selbſtunterricht ſchreiben und leſen gelernt. 

Er ſpricht nebſt der engliſchen Sprache ziemlich 
gut franzöſiſch, und weiß eine Menge lateiniſcher 
Worte und wiſſenſchaftlicher Termen; dabei verſteht 
er mit dem kleinen Capital ſeines Wiſſens ſo gut 
zu wirthſchaften, daß ihn der große Haufe für weit 
kenntnißreicher hält, als er in der That iſt. Sein 
niedriger Bildungsſtand, übertüncht mit oberflächlichem 
Wiſſensfirniß, mag nicht mit Unrecht dem harten, 
rauhen Urgeſtein der Rieſenhöhle verglichen werden, 
das nur an manchen Stellen eine dünne, glänzende 
Kryſtallkruſte überdeckt. 5 

Uns gefiel weit mehr, als ſeine oft Läftige Ge⸗ 
lehrtthuerei, der mächtige Sinn für Naturſchönheiten, 
der dieſer Negerſeele innewohnt, und die faſt kind— 
liche Liebe, mit welcher Stephen die einzelnen Glanz— 
punkte der Rieſenhöhle beſchreibt und der Bewunde— 
rung des Beſuchers empſiehlt. 

Als wir das zweite Mal die Höhle betraten, 
war der äußere Thermometerſtand 37 F. Ungefähr 
zwei Meilen im Innern der Höhle, wo wir neuer— 
dings Beobachtungen anſtellten, ſtieg das Thermo— 
meter bis 54“ F., fo daß ſich ein Unterſchied in 
der Temperatur der Höhle und der äußern Atmo— 
ſphäre von 149 8. ergab. Die Luft, die man uns 
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in der Höhle als ungemein angenehm und rein ge 
ſchildert hatte, fanden wir im Gegentheil ziemlich 
dumpf, und in der Nähe des Hauptfluſſes ſowohl, 
als wo kleine Waſſeranſammlungen Statt finden, 
feucht und kellerähnlich. 

Im Sommer, wo die äußere Temperatur viel 
höher iſt, mag die Luft in der Höhle allerdings an⸗ 
genehmer fein als dermalen ), keinesfalls aber rechts 
fertigen ihre Eigenſchaften jenes bizarre Experiment 
eines Dr. Mitſhell aus Glasgow im Staate Ken⸗ 
tucky, der ſeinen bruſt- und lungenkranken Patien⸗ 
ten die Rieſenhöhle in Folge ihrer gleichmäßigen 
Temperatur und trockenen Atmoſphäre als ganz be— 
ſonders günſtigen Winteraufenthalt anempfahl. 

Im Jahre 184/ ließ der ſanguiniſche Arzt un⸗ 
gefähr zwei Meilen im Innern der Höhle, in der 
ſogenannten Main Avenue, mehrere kleine Wohnhäuſer 
von Ziegel aufführen, dieſelben mit Thüren und 
ſogar mit Fenſtern, als ob ein Licht eindringen 
könnte, verſehen, und, anſtatt eines Daches, mit gro- 
ber Leinwand zum Schutz gegen Staub überſpan— 
nen. Das Innere dieſer ſeltſamen Spitalräume 
wurde bequem und comfortabel eingerichtet, und ein 
hinreichendes Krankenwärterperſonal in Bereitſchaft 
gehalten. . 

) Die jährliche Durchſchnittstemperatur der Grotte 
ſoll 56“ F. betragen. 
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Im September deſſelben Jahres konnte man 
wirklich ſiebenzehn Lungenleidende in dieſe unter⸗ 
irdiſchen Räume einziehen ſehen, welche in der Ver— 
zweiflung eines letzten Verſuchs den ſchauerlichen 
Entſchluß faßten, die Rieſencur in der Mammuth— 
höhle zu erproben. Vier Monate lang blieben die 
Unglücklichen in dieſem kerkerähnlichen Aufenthalt, 
und ſtark mußte ihre Liebe zum Leben ſein, um das— 
ſelbe mit ſo langer Entbehrung des Sonnenlichts 
und der friſchen, freien Luft erkaufen zu wollen. 

Kein einziger der Patienten hatte während die— 
ſer vier Monate die Höhle verlaſſen, oder auch nur 
ihrem Ausgange ſich genähert, um des Tages ſchö— 
nes Licht zu ſchauen. Sie brannten Kerzen und 
Lampen, am Tage wie zur Nachtzeit; Speiſen, Ge— 
tränke, Erfriſchungen, kurz alle Arten von Bedürf— 
niſſen und Luxusartikeln wurden nach der Höhle 
geſchafft, und es herrſchte eine Zeit lang in der— 
ſelben ein wunderlich regſames Leben. Man veran— 
ſtaltete ſogar Ausflüge nach den verſchiedenen inter— 
eſſanten Punkten der Höhle, woran nebſt den Kran— 
kenbeſuchern auch die Leidenden, die nicht an's Bett 
gefeſſelt waren, Theil nahmen. Muſik, Tanz und 
Sang belebte die ſonſt ſo traurigen, ſchweigſamen 
Räume. 

Nach den erſten zwei Monaten des Höhlen— 
aufenthaltes bemerkte man indeß ſchon an den meiſten 
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der ſiebenzehn Kranken Abnahme der Kräfte, Augen⸗ 
leiden und Melancholie. Sie waren jedoch nicht zu 
einer Veränderung ihres Aufenthalts zu bewegen. 
Mehrere ſtarben in der Höhle, und als der Reſt der 
Kranken den Tod auch durch die Felſengewölbe der 
Rieſengrotte dringen ſah, bemächtigte ſich ihrer ein 
ſo paniſcher Schrecken, daß ſie kaum Zeit genug hat— 
ten, ſich aus dem freiwillig gewählten ſteinernen 
Sarge der Mammuthhöhle in den hölzernen im Hotel 
zu legen. Sie ſtarben raſch nach einander und ihr 
Doctor mit ihnen! — Mit ihm ging auch ſein 
Syſtem zu Grabe. — 

Die Rieſengrotte hat aber nicht immer zu ir— 
diſchen, ſie hat auch ſchon zu himmliſchen Zwecken 
gedient. Mehrere Jahre hindurch hielten die Me— 
thodiſten in einer ihrer großartigſten Hallen fromme 
Verſammlungen (meetings), an denen viele hun⸗ 
dert Menſchen aus der weiteſten Entfernung Theil 
nahmen, und es muß ein großartiger Effect ge— 
weſen ſein, in dieſen unterirdiſchen, reich mit ma⸗ 
giſchem Lampenlicht erhellten Räumen eine fromme 
Chriſtengemeinde zum Gebet verſammelt und ihren 
Prediger von einem hohen Steinblock herab den Se— 
gen ſprechen zu ſehen. 

Stephen verſäumte nicht, uns die intereſſanteſten 
Einzelnheiten der Höhle zu zeigen, und ſie mit den 
glänzendſten Farben zu ſchildern. Doch waren es 
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in dem vordern Theile der Höhle nur zwei Punkte, 
welche unſere Aufmerkſamkeit auf längere Zeit feſſel—⸗ 
ten: Gorin's Dom und die Sternenhalle. Gorin's 
Dom, nach dem frühern Beſitzer ſo genannt, iſt eine 
domartige Stalaktitenbildung, welche, mit Oelpa⸗ 
pier erleuchtet, den Blick bis in eine Tiefe von 500 
Fuß ſchweifen läßt. 

Durch ein glückliches Naturſpiel vertritt eine 
breite Oeffnung die Stelle eines Fenſters, und der 
Beſucher, der, an dieſe ſteinerne Brüſtung ſich leh— 
nend, in die mit flüchtigem Oelbrand erleuchtete Tiefe 
hinabſieht, erblickt mit täuſchender Aehnlichkeit das 
Schiff eines Rieſendomes, Säulen, Karnieße, Ara- 
besken und Draperien; doch ſtirbt deren Erſcheinung 
mit der erlöſchenden Flamme raſch wieder hinweg. 

Am überraſchendſten erſchien uns das Star-cham- 
ber, eine große, umfangreiche Halle mit ſteilen Fels— 
wänden, an deren 80 bis 90 Fuß hoher rußiger 
Decke ſich einzelne ſchwarze Felsſtücke losgelöſt haben, 
wodurch die weiße Unterſchichte in einer eigenthüm— 
lichen Wirkung durchſchimmert, und man aus der 
Entfernung und mit einer gewiſſen Lichtwendung das 
Glitzern der Sterne am nächtlichen Himmel zu er— 
kennen glaubt. Die Täuſchung iſt vollkommen; ja, 
es fällt dem Auge des Beſchauers viel ſchwerer, wie— 
der die rauhen, finſteren Felswände anſtatt des 
Sternenhimmels über ſeinem Haupte zu erblicken. 
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Das Thierleben in der Höhle iſt auf zwei Fiſch⸗ 
gattungen und auf nur wenige Inſectenarten be⸗ 
ſchränkt. Die intereſſanteſte Erſcheinung iſt ein 
blinder Fiſch (Amblyopsis spelaeus), welcher nur 
Rudimente der Sehorgane beſitzt. Derſelbe kommt 
im Lethefluſſe vor, und iſt durch häufiges Ausfiſchen 
ſchon ziemlich ſelten geworden. Zahlreiche Bhyfio- 


logen und Aerzte haben bereits dieſe ſeltſame Er⸗ 


ſcheinung zum Gegenſtande mikroſkopiſcher Unter⸗ 
ſuchungen und wiſſenſchaftlicher Forſchungen gemacht'), 
und die meiſten von ihnen ſtimmen darin überein, 


*) Der blinde Fiſch wurde zuerſt von Dr. Dekay in 
feiner Zoology of New- Vork. 1842. 3. part. p. 187 be⸗ 
ſchrieben. Später veröffentlichten Tellkampf (Müller's Ar⸗ 
chiv 1844 und Erichſon's Archiv. 184%. p. 318) und Dr. 
Storer (Memoirs of the Academy of Arts and Sciences. 
1846. p. 435) Abhandlungen über den gleichen Gegenitand. 
In jüngſter Zeit hat Profeſſor Agaſſiz namentlich in einem 
Briefe an Profeſſor Silliman sen. in New-Haven höchſt 
intereſſante Mittheilungen über den blinden Fiſch der Mam— 
muthhöhle der Oeffentlichkeit übergeben (American Journal 
of Arts, Sciences etc. vol. XI. May 1854. p. 427). Außer 
den beiden oben erwähnten Fiſcharten kommen in der Mam⸗ 
muthhöhle noch folgende Inſecten vor: Anophthalmus Tell- 
kampfii, Adelops hirtus, Triura cavernicola, Anthomyia, 
Anthrobia mammouthia, Phalangodes armata, Phalan- 

gopsis longipes. Von Infuſorien finden ſich: Monas Kol- 
poda, Monas socialis, Bodo intestinalis, Kolpoda cucullus; 
Chilomonas emarginata. ; 
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daß nicht alle Generationen des Amblyopsis spelaeus 
blind geweſen ſeien, ſondern derſelbe erſt, nachdem 
er ſeinen Weg in dieſe Höhle gefunden, durch die 
Nutzloſigkeit und Unbrauchbarkeit der Sehorgane in 
dieſer Finſterniß die Kraft derſelben allmälig ver- 
loren habe. 

Es mag dies zugleich als ein wunderbarer Fin— 
gerzeig gelten, wie nur ein weiſer und ſteter Ge— 
brauch der von der Natur uns verliehenen Fähig⸗ 

keiten vor deren Verluſt bewahren kann, und wie 
der ſcheinbare Mangel eines Organs häufig nur der 
Erſchlaffung deſſelben aus Unthätigkeit zugeſchrieben 
werden muß. 

Die zweite Fiſchgattung, welche freiwillig oder 
unfreiwillig dieſen nächtigen Aufenthalt gewählt, iſt 
eine Art Flußkrebs (crawfish), der ſich gleichfalls 
nur höchſt ſpärlich vermehrt. 

Zwei ägyptiſche Mumien, welche ein Herr Mül⸗ 
ler vor wenigen Jahren in einer Vertiefung der 
Gothic Avenue während des Sammelns von Gyps— 
kryſtallen entdeckte, hatten zur Zeit viel von ſich 
reden gemacht; fie ruhen jedoch dermalen völlig un- 
beachtet in Privat⸗Muſeen in New-Pork und Cin⸗ 
einnati. 

27. November, 32“ F. Eine Meile nördlich 
vom Hotel befindet ſich eine zweite Grotte, White 
cave, von zwar nur geringer Ausdehnung, aber durch 
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ihre Stalaktiten und Stalagmiten-Formation von 
weit impoſanterem Effect als die Rieſenhöhle. Dieſe 
Weiße Grotte iſt 900° lang, 60° breit, und 12— 46“ 
hoch. Die innere Temperatur betrug bei unſerm 
Beſuche 50“ F. Sie wurde im Jahre 1812 von 
den Salpeterarbeitern entdeckt, und durch ihren Nach— 
barkoloß völlig in den Hintergrund gedrängt. 

Ein Beſuch dieſer Grotte dürfte die deutlichſte 
Erklärung geben, warum die Rieſenhöhle im Ver⸗ 
hältniß zu ihrer Ungeheuerlichkeit ſo wenig imponirt. 
In der Weißen Grotte finden ſich auf engen Raum 
die prachtvollſten Tropfſteinbildungen in den bizarr- 
ſten Formen zuſammengedrängt, welche die Phantaſie 
des Beſuchers leicht in Dome, Tempel, Säulen, 
Rieſenkaktus, Draperien und hundert andere Figuren 
verwandeln mag; die weiten Räume der Mammuth⸗ 
höhle hingegen ſind, mit wenigen Ausnahmen, trotz 
ihrer Koloſſalität, doch nur unabſehbare, ausge— 
waſchene Riefengänge. 

Abends verließen wir die Mammuthhöhle, um 
in Bell's einſamer Wirthsſchenke an der Heerſtraße 
den Eilwagen für Naſhville (im Staate Tenneſſee) 
abzuwarten, der jede Nacht in der I Stunde 
vorbeipaſſirt. 
| Die Bewohner der einfamen Wickede in der 
Nähe der Rieſenhöhle, von denen wir jetzt Abſchied 
nahmen, werden von einem ſpätern Beſucher wohl 
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ſchwerlich mehr getroffen werden. Der jetzige Päch⸗ 
ter zieht als Farmer nach einer entfernten Land— 
wirthſchaft, und die Negerſklaven, von ihrem ver: 
ſtorbenen Herrn ſämmtlich freigelaſſen, wandern bin— 
nen Kurzem, Stephen an ihrer Spitze, nach der 
Negercolonie Liberia in Afrika, wo ſich ſeit deren 
Gründung im Jahre 1812 bereits über 6000 freie 
Neger niedergelaſſen haben. Stephen, welcher, durch 
allzu große Schmeicheleien von Seiten der Beſucher 
verleitet, ſeine Kenntniſſe vielfach überſchätzt, glaubt, 
er könne in Libaria eine angeſehene wiſſenſchaftliche 
Stellung einnehmen, und obwohl er uns ſagte, daß er 
Schullehrer werden wolle, ſo iſt doch kein Zweifel, 
daß ſich feine eitle Phantaſie darunter einen Diplo⸗ 
maten oder einen kirchlichen Orator denkt! 

Seine Ehehälfte, wie die meiſten Hälften der 
Ehen, legt zwar Schwierigkeiten in den Weg und 
meint, es ſei beſſer, in feiner Eigenſchaft als Füh— 
rer durch die Mammuthhöhle bei gutem Verdtenſt 
am gegenwärtigen Wohnorte zu verbleiben, als im 
freien Zuſtande in einem fernen Lande eine neue 
Zukunft gründen zu müſſen. Geboren, auferzogen 
und glücklich verheirathet in einer einſamen Anfiede- 
lung, deren Grenzen ſie niemals überſchritten, fühlt 
dieſes Frauenherz weniger das Bedürfniß nach Frei— 
heit, als der ſtolze Sinn ihres Mannes, und aus 
dieſer blöden Anhänglichkeit an die Scholle mag 
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auch die oft wiedergekäute Hiſtorie von freigelaſſenen 
Negerſklaven erklärt werden, welche vorgezogen ha— 
ben ſollen, ihrem humanen Befreier als Sklaven 
fortzudienen, als unwiſſend, unfähig und unbeholfen, 
wie die meiſten von ihnen ſind, ſich ſelbſt ein Un⸗ 
terkommen und einen Erwerb gründen zu müſſen. 

Dieſer Vorfall, der als ein Beiſpiel der huma⸗ 
nen Behandlung der Negerſklaven und der Zufrie— 
denheit mit ihrer gegenwärtigen Lage ſo vielfach von 
Sklavenzüchtern erzählt wird, gilt indeß nur als 
ein ſchlagender Beweis, wie tief dieſe Menſchenclaſſe 
in ihrer Selbſtachtung durch eine verthierende Be— 
handlung geſunken fein muß, wenn fie ihre gegen- 
wärtige Knechtung und Unterdrückung einer freien 
ſelbſtſtändigen Exiſtenz vorzieht. — 

Nachts um 12 Uhr reiſten wir von Bell’s tavern 
mit dem Eilwagen weiter nach Naſhville, der Haupt⸗ 
ſtadt Tenneſſee's, 185 Meilen von Louisville und 
95 Meilen von der Mammuthhöhle. 

Ehe wir in den Eilwagen ſtiegen, drückten wir 
noch zum letzten Male die Hand Whitney's, des 
Staatsgeologen aus Northampton, deſſen Geſellſchaft, 
Unterhaltung und humane Geſinnung ſeit einer Reihe 
von Wochen unſere Stimmung immer wieder auf 
richtete, ſo oft ſie während unſerer Reiſen in den 
Sklavenſtaaten durch Geſehenes und Exlebtes ge— 
trübt wurde. 8. 


XXXI. 


Durch die Sklavenftaaten Tenneſſee, georgien und 
Alabama nach dem golf von Mexiko 
und New⸗Orleans. 


28. November, 32“ F. In einer Dorfſchenke 
unterwegs, wo der Eilwagen anhielt, um die Poſt— 
pferde zu wechſeln, trat ein Mann mit einem Ne⸗ 
gerkind in die Stube, das er eben, wie er kaufzu⸗ 
frieden erzählte, in einem benachbarten Orte für 
400 Dollars erhandelt hatte. Das arme Mädchen 
war erſt acht Jahre, und ſchon in die Hand des 
dritten Beſitzers gekommen. Wer die Sorgfalt ſah, 
mit welcher der Sklavenbeſitzer ſeine Leibeigene um— 
gab, die Liebkoſungen und Bonbonbüchschen, mit 
welchen er ſie überhäufte, und die Eleganz, mit der 
das Kind gekleidet war, hätte das Mädchen wohl eher 
für eine zärtlich geliebte Tochter, als für eine Skla⸗ 
vin angeſehen. Aber je ſüßer ihre Gegenwart, deſto 

18 * 
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bitterer ihre Zukunft. Das Kind wird nicht ge— 
pflegt aus Sympathie, ſondern aus Eigennutz, es 
wird nicht gut gekleidet aus Wohlwollen, ſondern 
aus Speculation, und die Zärtlichkeit, mit welcher 
zuweilen der Sklavenzüchter das hoffnungsvolle Ne— 
gerkind anſieht, iſt nur der gemeine Ausdruck ſeiner 
egoiſtiſchen Freude über einen vortheilhaften Handel, 
oder die Ausſicht, ein paar hundert Dollars bei die— 
ſem Seelenverkauf zu verdienen. 

Die Fahrt ging größtentheils über flaches Land. 
Einzelne Farmen und Maisfelder kamen zum Vor— 
ſchein, aber auf der ganzen 95 Meilen langen 
Strecke erreichten wir nur zwei anſehnliche Städtchen, 
Bowling Green und Franklin (Simpſon County), 
in deſſen Nähe ſich gleichfalls eine anſehnliche Kalk— 
ſteingrotte befinden ſoll. 

Ungefähr zehn Meilen vor Naſhville änderte ſich 
das Klima merklich. Das Gras war noch üppig 
und friſch, die Bäume waren noch nicht durch den 
Eiſeshauch des Winters alles Blätterſchmuckes ent— 
ſchüttelt, der Himmel hatte ſchon einen lieblichen, 
ſüdlichen Teint. Zu beiden Seiten zogen ſich jetzt 
Anlagen und Landſitze hin, der Boden wurde cul- 
tivirter, man fühlte, daß man ſich einer großen 
wohlhabenden Commune näherte. 

Noch keine Stadt Amerika's, die wir bisher ge- 
ſehen, trug ſo viel Spuren ihres Alters an ſich, wie 
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Naſhville; nirgends bemerkten wir ſo viele ruinen- 
artige, zeitverwitterte Bauten. Die Hauptſtadt Ten⸗ 
neſſee's liegt am ſüdlichen Ufer des Cumberland— 
fluſſes, der ſich bei Smithland in den Ohio ergießt, 
und eine directe Verbindung mit den Handelsplätzen 
des Weſtens unterhält. 

Naſhville iſt auf einem Felſen erbaut, und er— 
hebt ſich terraſſenförmig von 50 bis 175 Schuh 
über das Strombett des Cumberlandfluſſes. Die Be— 
völkerung von 25,000 Seelen findet ihren Haupt⸗ 
erwerb im Handel und Ackerbau. Ein prachtvolles 
Capitol, in welchem in Zukunft der geſetzgebende 
Körper des Staates ſeine Berathungen halten ſoll, iſt 
eben in der Vollendung begriffen, und wird, auf ei— 
nem der höchſten Punkte der Stadt erbaut, als herr— 
lichſtes Monument der Freiheit in weiteſte Ferne 
ragen. 

Man iſt zuweilen mit dem Erbau ſolcher koſt— 
ſpieligen Staatsgebäude darum ſo zuvorkommend, 
weil man durch ſolche großartige Einrichtungen den 
Sitz der Regierung auf Einem Punkte feſtzuhalten 
hofft, und die Bewohner dadurch der Sorge zu ent— 
gehen glauben, die Hauptſtadt des Staates mit allen 
ihren Vortheilen in drei oder vier Jahren auf einen 
andern Punkt übertragen ſehen zu. müſſen. 

Die Univerſität von Naſhville iſt in raſchem 
Aufblühen begriffen. Das medieiniſche Departement 
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zählt gegenwärtig 146 Studenten, welche für jedes 
einzelne Collegium 15 Dollars per Semeſter bezah- 
len. Bei den geringen Mitteln, welche der Univerſität 
gegenwärtig noch zu Gebote ſtehen, müſſen manche 
Profeſſoren zwei bis drei Lehrgegenſtände vortragen. 
So z. B. iſt der dermalige Decan, Dr. Lindsley, 
zugleich Profeſſor der Chemie, der Mineralogie und 
presbyterianiſcher Prediger. 

Ein ſeltſamer Genuß wurde uns durch den Be— 
ſuch des mineralogiſchen und geologiſchen Cabinets 
des verſtorbenen Profeſſor G. Trooſt, eines geborenen 
Holländers, geboten, welcher ſein ganzes Erworbenes 
der Anlage dieſer ſchönen Sammlung widmete. Ohne 
alles Privatvermögen, blos mit einem Jahreseinkom⸗ 
men von nicht mehr als 1500 Dollars, gelang es 
dieſem begeiſterten Gelehrten, nach einem halben 
Jahrhundert unermüdeter Thätigkeit und Anſtrengung 
eine prachtvolle Collection intereſſanter Mineralien 
von allen Theilen des Globus zuſammenzuſtellen, 
welche von Fachmännern auf circa 30,000 Dollars 
geſchätzt wurde. Ein großer Theil der europäiſchen 
Mineralien wurde von Heuland in London und 
Cranz in Bonn angekauft. Jede einzelne Stufe iſt 
ein Cabinetſtück, geeignet, darüber einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vortrag zu halten. g 

Durch den Tod des würdigen Profeſſors (1850) 
ift der Ankauf dieſer unſtreitig großartigſten Privat⸗ 
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ſammlung in den Vereinigten Staaten für die Stadt 
Naſhville zur Ehrenſache geworden, und es würde 
ein trauriges Zeugniß von dem Sinne der Haupt— 
ſtadt Tenneſſee's für Wiſſenſchaft ablegen, wenn eine 
ſo werthvolle Collection, von einem ihrer verdienſt— 
vollſten Bürger mit jo viel Liebe, Fleiß, Fachkennt⸗ 
niß und Aufopferung geſammelt, in einer öffentlichen 
Auction verſplittert oder gar völlig aus dem Lande 
wandern würde. 

30. November, 610 F. Von Naſhville reicht 
bereits die Eiſenbahnlinie bis nach Wincheſter (96 
Meilen), und ſobald das große Schienennetz in den 
Mittelſtaaten vollendet iſt, wird die Hauptſtadt Ten— 
neſſee's mit den Handelsplätzen des Nordens in un— 
unterbrochener Eiſenbahnverbindung ſtehen. 

Der Schienenweg, ſo weit derſelbe fertig, iſt 
viel beſſer, als wir nach den uns gemachten Mitthei— 
lungen erwarteten. Ein wohlgeheizter eiſerner Ofen 
in der Mitte eines jeden Waggons läßt ſelbſt im 
Winter das Reiſen behaglich erſcheinen, und für 
Trinkwaſſer wie für andere Bedürfniſſe iſt in der 
befriedigendſten Weiſe geſorgt. Wir legten 19 bis 
21 Meilen in der Stunde zurück. Das Brenn— 
material iſt Fichtenholz, von dem die Klafter in 

geſchnittenem Zuſtande auf 1¼ Dollar zu ſtehen 
kommt. 

Die Bahn führte mitten durch Eichen- und Fich⸗ 
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tenwälder, ſo daß zuweilen die breiten, urwüchſigen 
A eſte der Bäume wie Hagelſchlag auf das kupferne 
Dach des Waggons klopften. Alle Anſiedelungen, 
an denen die Locomotive vorbeibrauſte, trugen die 
Spuren jüngſter Entſtehung. Bisweilen kamen be— 
reits Baumwollenpflanzungen zum Vorſchein. Gleich 
Schneeflocken hingen die blendend weißen Früchte an 
der dürren, 3½ Fuß hohen Staude. — Wieviel 
Stirnenſchweiß muß fließen, wieviel Händefleiß ſich 
abmühen, bis dieſe friſche Naturgabe durch die Phan— 
taſie eines pariſer Schneiders in ein gliederbeengen— 
des Modekleid verwandelt wird! 

Baumwolle, welche zu den Hauptproducten der 
ſüdlichen Staaten gehört, wurde bereits 430 Jahre 
vor dem amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege gebaut, 
und die Pflanzen meiſt von St. Domingo einge— 
führt.“) | 

Die drei cultivirteften Gattungen find Gossypium 
herbaceum, hirsutum und arboreum, Gegenwärtig 
find 4,500,000 Acres Landes mit Baumwolle be— 
pflanzt. 

Die Saat geſchieht nach dem muthmaßlich letzten 
Froſte, Mitte April, und die Ernte beginnt, nachdem 
der erſte Froſt die Knospe geöffnet, gemeiniglich Anz 


*) De Bow, Industrial Resources of the Southern 
and Western States. 4852. Vol. I. p. 118. 476. 
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fangs November. Die Pflanze muß alſo ſehr ge— 
ſchäftig ſein, um in ſo kurzer Zeit zu blühen und 
Früchte zu tragen. Sie bleibt daher auch klein und 
unanſehnlich; ſie hat nicht Zeit genug zu hochſtre— 
bendem Wachsthum, wie ein Schüler, der, vom 
Studiren zu ſehr angeſtrengt, mehr in die Breite 
ſich dehnt als in die Höhe. In Louiſiana, wo 
zwiſchen Saat und Ernte ein längerer Zwiſchenraum 
beſteht, iſt die Pflanze weit größer, entwickelter, aber 
die Frucht iſt nicht beſſer. 

Man rechnet pr. Acre 250 bis 300 Pfund jähr: 
lichen Ertrag. Das Capital und Beſitzthum, welche 
in den ſämmtlichen Staaten des Südens für die 
Production von Baumwolle verwandt werden, er— 
reichen die Summe von 800 Millionen Dollars. 
Die Baumwollen-Ernte des Jahres 1852 wird auf 
3¼ Millionen Ballen à 400 Pfund veranſchlagt.“) 
Der dermalige Marktpreis iſt durchſchnittlich 9 Cents 


* Auf der ganzen Erde werden jährlich circa 1600 
Millionen Pfund Baumwolle erzeugt. Die Vereinigten 
Staaten erzeugen hiervon über zwei Drittheile; Indien 
185,000,000, das übrige Alten 140,000,000 Pfd.; Mexiko 
und Südamerika incl. Braſilien 65,000,000 Pfund u. ſ. w. 
Es iſt intereſſant zu ſehen, wie mit der Cultur eines Staa— 
tes auch der Bedarf an Baumwolle zunimmt. England und 
Nordamerika conſumiren jährlich ungefähr 43 Pfd. Baum— 
wolle pr. Kopf, die Türken nur 3 Pfd. pr. Turban. 
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pr. Pfund. — Von dieſer Ernte dürften ungefähr 
700,000 Ballen in inländiſchen Fabriken verarbeitet 
werden, der Reſt bildet einen Haupthandelsartikel 
mit Europa. Die Hälfte der ganzen Baumwollen⸗ 
Ernte verſchifft New-Orleans. Die Hauptſtapelplätze 
ſind Liverpool, Havre, Antwerpen, Trieſt, Hamburg, 
Bremen. Im letzten Jahre wurden nach Liverpool 
4,600,000 Ballen und nach Trieſt 50,000 Ballen 
verſchifft. Die Baumwollenpflanzungen haben indeß 
in der Louiſiana abgenommen, ſeitdem ſich die Zucker— 
production Inerativer erweiſt. Man rechnet, daß der- 
malen im Staate Louiſiana jährlich nicht mehr als 
400,000 Ballen Baumwolle (160 Millionen Gent: 
ner) erzeugt werden. 

Im Staate Alabama, welcher einen Flächenraum 
von 32,462,080 Acker Landes umfaßt, werden jähr- 
lich im Durchſchnitte über 500,000 Ballen Baum⸗ 
wolle a 500 Pfund erzeugt. Im Jahre 1852 er⸗ 
reichte die Baumwollen-Ernte in Süd-Alabama einen 
Werth von 21 Millionen Dollars. — Am Black-war⸗ 
rior⸗river finden ſich bedeutende Kohlenlager, deren 
Becken zwiſchen den Shelby- und Bit-Cantons ſich 
bis auf 40 Meilen ausdehnt. Benton Canton iſt 
reich an Eiſen und Blei, doch find alle dieſe Mine- 
ralſchätze noch ſehr wenig ausgebeutet. 

In Wincheſter verließen wir die Gifenbahnwag- 
gons, und wurden in einer ſchlechten Kutſche mit 
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noch ſchlechteren Pferden auf der ſchlechteſten Straße 
bis zum Einmündungspunkte der Eiſenbahn im Staate 
Georgia weiter befördert. 

Die Gegend beginnt jetzt gebirgig zu werden; man 
merkt, daß man ſich den Appallachen nähert. Trotz 
der ſtarken Beladung des Wagens wurde derſelbe 
doch fortwährend wie ein wogen⸗-geſchaukeltes Segel— 
ſchiff bald nach dieſer bald nach jener Seite hin ge— 
ſchleudert, und die andauernde Gefahr, ſich Arme 
und Beine zu brechen, machte die ganze Eilwagen— 
reiſe zu einer Bußfahrt. 

Abends wurde in einer Holzhütte im Walde zum 
Nachtmahl angehalten. In demſelben Zimmer, wo für 
die Reiſenden ein ärmliches Mahl bereitet ſtand, lag 
die Frau des Wirthes fieberkrank im Bette, und vor 
dem Kamin ſaßen mit verhüllten Geſichtern zwei 
verwilderte Burſchen, von denen ein jeder eine ei= 
ſerne Kette um den Hals trug, deren Ende am 
Holzplafond des Zimmers befeſtigt war. In ſolch 
unheimlicher Geſellſchaft würde ſelbſt ein beſſeres 
Abendbrod nicht gemundet haben. Als der Wirth 
die Zeche einſammelte, gab er uns gratis die Ge— 
ſchichte der beiden Arreſtanten zum Beſten, welche 
Diebe waren, die in der verfloſſenen Nacht in den 
Kramladen ſeiner einſamen Anſiedelung einbrachen, 
und am nächſten Morgen vom Wirth in höchſteige— 
ner Perſon dem benachbarten Gericht überliefert 
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werden ſollten. Damit dieſelben nicht früher ent⸗ 
kämen, traf er dieſe grauſame Vorſicht. 

So oft die Straße gar zu holperig oder die 
Berge gar zu ſteil wurden, legten wir den Weg zu 
Fuße zurück. Das Ende der Fahrt ging etwas beſ— 
ſer. Der Kutſcher, der beim letzten Pferdewechſel 
auf den Bock ſtieg, hatte in dem Weiler, von dem er 
ausfuhr, eine Liebſchaft, und trieb die Pferde, ſo 
gut es ging, um nur wieder nach Hauſe zu kommen. 
So half uns die Liebe vorwärts, und ihr verdanken 
wir es, daß wir noch zum rechten Momente in 
Chatta nooga (Georgia) ankamen, um mit dem Früh— 
zuge die Reiſe auf der Eiſenbahn bis nach Atlanta 
(434 Meilen) fortſetzen zu können. 5 

Nach einer unangenehmen Nachtfahrt in einer 
kalten, harten Poſtkutſche kamen uns die wohlthäti— 
gen Eiſenbahnwaggons doppelt erwünſcht. In eini⸗ 
gen derſelben glühte ſogar der Ofen ſo ſtark, und 
die Temperatur war ſo heiß, daß es uns an gewiſſe 
Bureaux in Europa erinnerte, wo das Brennholz 
auf Staatskoſten geliefert, und von offieiellen Hei⸗ 
zern eingefeuert wird. 

Im Waggon ſaßen mehrere Exemplare von Con⸗ 
greßmitgliedern aus dem Süden, die ſo eben nach 
Washington eilten, wo in wenigen Tagen die Sitzun— 
gen im Capitol eröffnet werden ſollten. Sie waren 
alle äußerſt demokratiſch disponirt, und neigten ihre 
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Häupter wie der Krautfalat der aufgehenden Sonne 
zu. Ueber die Verhältniſſe in Europa waren ſie 
höchſt oberflächlich unterrichtet. So meinte z. B. 
eines der Congreßmitglieder, die unteren Claſſen in 
Europa ſtänden auf einer noch niedrigern Stufe 
als die Negerſklaven Amerika's, und könnten weder 
leſen noch ſchreiben. Nun iſt die geiſtige und ſo— 
ciale Lage der Volkselaſſen in Europa allerdings 
eine höchſt betrübende, aber bis zu einer Verthierung, 
wie ſie das unwiſſende Congreßmitglied vermuthete, 
hat man es, Gott ſei Dank, trotz aller Bemühungen 
noch nicht gebracht! Die Amerikaner ſind gewöhn— 
lich über ihr eigenes Land und deſſen Intereſſen 
wohl informirt, aber völlig unwiſſend in Allem, was 
über den Horizont Amerika's hinausgeht. 

2. December, 50 F. Die Lieblichkeit des Wet— 
ters und das friſche Grün der Nadelholzvegetation 
ließ uns faſt vergeſſen, daß wir uns mitten im Win- 
ter befanden. Als wir gegen unſere Mitreiſenden 
unſer Erſtaunen über die eigenthümliche Färbung 
des Himmels und dieſe wohlthätige Sonnenwärme 
ausdrückten, erhielten wir zur Antwort, daß eben 
jetzt jene Jahreszeit herrſche, welche unter dem Volke 
als der Indianiſche Sommer bekannt iſt. Alſo auch 
hier, wo es keine Prairiefeuer und keine Indianer 
giebt, begegnen wir unſerm lieblichen Unbekannten 
aus Mineſota? Iſt das nicht ein neuer Beweis, 
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daß dieſe Erſcheinung in etwas Anderem ſeinen 
Grund haben muß, als in den Rauchnebeln der bren- 
nenden Prairien? 

Dieſen Vormittag hatten wir wieder eine Strecke 
von 25 Meilen, wo die Eiſenbahn noch unvollendet 
iſt, mit dem Stellwagen zu fahren, wofür man uns, 
da keine Concurrenz beſteht, und die Unternehmer 
die kurze Zeit bis zur Eröffnung des Schienenwegs 
noch möglichſt ausbeuten wollen, ſieben Dollars 
abforderte. Jedes Stückchen Gepäck mußte beſon⸗ 
ders bezahlt werden. Ein Herr führte einen Hund 
mit ſich, und mußte dafür drei Dollars entrichten. 
In Weſtpoint trafen wir wieder die Eiſenbahn. Sie 
führt 100 Meilen ſüdweſtlich bei Montgomery am 
Alabama⸗Fluſſe. 

An der rauhen Bretterwand eines der Block— 
häuſer mitten im Fichtenwalde, welche gegenwärtig 
noch den Bahnhof in Weſtpoint vorſtellen, ſahen 
wir eine gedruckte Anzeige von zwei entlaufenen 
Negerſklaven angeheftet, welche von ſo weißer Ge— 
ſichtsfarbe waren, daß ſie, wie der über ſeinen Ver⸗ 
luſt deſperate Sklavenzüchter befürchtete, ganz gut 
für Weiße gehalten werden konnten. Ihr Alter war 
nicht verzeichnet, aber als ob es ſich um gemäſtete 
Thiere handelte, war dem Negerſteckbrief hinzuge⸗ 
fügt, daß der eine Sklave 150, der andere 180 
Pfund wiege. Als Belohnung wurden dem red» 
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lichen Neger-Auffänger 75 Dollars verſprochen, — 
der redlichſte Lohn wäre wohl, ſie laufen zu laſſen. 

Wir kamen im Laufe der Fahrt an vielen Baumes 
wollenplantagen mit prachtvollen Wohngebäuden vor: 
bei; viele dieſer hölzernen Paläſte waren mit Säu— 
len und Galerien verziert, und hatten ein gar 
ſtattliches Anſehen. Doch wie ſie die Sonne be— 
ſchien, war uns, als glänzte aus mancher aufge— 
ſprungenen Holzfuge die Schweißthräne der Sklaven, 
die ſie erbaut. 

Die Baumwollen-Ernte hatte gerade begonnen, 
und die Felder wimmelten von geſchäftigen Händen. 
Es war für uns ein völlig neuer Anblick, dieſe 
vollen weißen Blumen auf den blattverdorrten Stau— 
den blühen zu ſehen. 

Wir hörten wiederholt erzählen, wie die Baum— 
wollenpflanzungen im Staate Alabama ſo ſchlechte 
Bebauung finden, daß häufig der jährliche Bedarf 
den Ertrag der Ernte um mehrere tauſend Dollars 
überſteigt. Man betreibt die Cultur, wie ſie der 
Urgroßvater betrieben, ohne irgendwie von den Ver— 
beſſerungen und Erfahrungen der Neuzeit Gebrauch 
zu machen, und vernachläſſigt mit wenig ökonomiſchem 
Scharfſinn dermaßen jede andere Cultur und Zucht, 
daß ſogar der eigene Bedarf an Rindern und 
Schweinen aus anderen Staaten eingeführt werden 
muß. 
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Zu beiden Seiten der Bahnlinie ſprangen neue 
Colonien wie friſche Blumenknospen auf, und rings— 
um war die Axt geſchäftig, die dunklen Wälder zu 
lichten, und die gefällten Fichten zum Aufbau von 
Settlerhütten zu verwenden. 

Die Raſchheit, mit welcher in Amerika der Ur— 
wald ſich in eine freundliche Niederlaſſung verwan— 
delt, macht die Beſchreibung ſolcher jungen Anſiede— 
lungen höchſt undankbar, denn während der Drucker 
die hingeworfene Skizze für die Oeffentlichkeit be— 
reitet, hat das Bild ſein Anſehen bereits total ver— 
ändert, und wo der Reiſende vor wenigen Monaten 
nur dürftige Waldhütten erblickte, erhebt ſich jetzt 
ſchon ein anſehnliches Dorf, und im nächſten Jahre 
vielleicht ſchon eine Stadt. Dieſes magiſche Wachs— 
thum der Anſiedelungen und Bevölkerungen in ge— 
wiſſen natur- und handelsbegünſtigten Gegenden läßt 
auch die Reiſehandbücher und Fremdenführer höchſt 
uuzuverläffig und ungenügend erſcheinen, denn die 
Phyſiognomie der jüngeren Staaten iſt derart in 
fortwährender Veränderung begriffen, daß es, ſtatt 
der verzögernden Operationen der Buchdruckerkunſt, 
des zauberartigen Proceſſes der Daguerreotypie be— 
dürfte, um getreu die Schilderung einer Gegend 
wiederzugeben, wie ſie im Moment des Beſuches dem 
Auge ſich darſtellte. — 

In den Abendſtunden waren die Waggons durch 
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die zahlreiche Aufnahme von Reiſenden auf den 
Zwiſchenſtationen gedrängt voll geworden, und viele 
Paſſagiere konnten nur noch im Packwagen auf den 
herumliegenden Koffern, Kiſten und Reiſeſäcken Platz 
finden. Der Conducteur ſchien ſich das europäiſche 
Eiſenbahnſyſtem zum Muſter genommen zu haben, 
wo man ebenfalls die Reiſenden in nicht ſehr loyaler 
Weile wie Pökelheringe zuſammenpfercht. 

4. December, 560 F. Montgomery, die Haupt— 
ſtadt Alabama's und der Sitz der Regierung, iſt 
eines der freundlichſten Städtchen, welches wir auf 
unſerer ganzen Reiſe ſeit Naſhville beſuchten. Es 
iſt auf einem hohen Bluff gebaut, hat elegante Häu— 
ſer, großartige Hotels, nette, reine Straßen, und zählt 
bereits 5000 Einwohner. Seine günſtige Lage dicht 
am Alabamafluß und an deſſen ſchiffbarem Ende 
wird dieſe Stadt bald zu einem bedeutenden Han— 
delsplatze des Staates erheben. 

Der Dampfer, auf dem wir uns am Alabama— 
fluß nach Mobile einſchifften, war mit Waaren und 
Reiſenden überfüllt, und um das Ungemach noch zu 
vergrößern, befand ſich unter den Paſſagieren ein 
Schwerkranker, dem man, da alle Cabinen bereits 
beſetzt waren, in einer Ecke des gemeinſamen Salons 
ein Lager bereitet hatte. 

In einer Gegend, wo Cholera und Fieber zu 


den täglichen Vorkommniſſen zählen, war die Auf— 
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merkſamkeit jedes Eintretenden ſogleich ängſtlich auf 
das Krankenbett gerichtet, in dem eine gelbe, abge— 
zehrte Geſtalt mehr den Anblick des Verſcheidens 
als der Geneſung bot. Indeß verbreitete ſich bald 
die beruhigende Nachricht, daß der Krankheitsfall 
kein acuter, ſondern ein gichtiſches Uebel ſei, welches 
ſchon ſeit Monaten den Kranken an das Bett feſ— 
ſelte, der eben wieder zu einem neuen Curverſuch 
nach dem Süden reiſte. Derſelbe ſchien den wohl— 
habenden Ständen anzugehören, und war ſtets von 
zahlreichen weißen und ſchwarzen Dienern umgeben. 
Aber liebevoller als die gedungenen Hände der Wär— 
ter umgab den Leidenden die zärtliche Sorge einer 
pflegenden Mutter, in deren abgehärmten Zügen ſich 
die ganze Bekümmerniß verrieth, welche das beklom— 
mene Herz aus Schonung für den Kranken umſonſt 
in ſich zu verſchließen hoffte. 

Da die Witterung ziemlich mild war, ſo zogen 
wir es vor, die Nacht, ſtatt im dumpfen, vollgefüllten 
Salon, im Freien am Verdeck zuzubringen, auf dem 
uns ein für Silberſtücke dienſtwilliger Schiffswärter 
eine Matratze ausgebreitet hatte. Eine Wolldecke 
und ein Reiſepelz, die wir mit uns führten, kamen 
uns bei dieſem dürftigen Nachtlager ſehr wohl zu 
Statten, und während der größte Theil der Paſſa— 
giere aus Unmuth über ſchlechte Schlafſtellen die 
ganze Nacht ſpielte und zechte, ſchliefen wir ganz 
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behaglich in einer windgeſchützten Ecke am Vorder— 
theil des Schiffes. 

Der Zuſtand, in dem wir am nächſten Morgen 
den Hauptſalon trafen, war über alle Beſchreibung 
unheimlich. Der größte Theil des Bodens war mit 
Schlafenden bedeckt, in deren ruhenden Geſichtszügen 
ſich der Unmuth über die erbärmliche Schlafſtelle 
fixirt zu haben ſchien, mit dem ſie wohl erſt in frü— 
her Morgenſtunde einſchliefen. Sie lagen der Reihe 
nach, gleich den Soldaten in Caſernen, auf ſchmalen 
Matratzen, und umgeſtürzte Stühle dienten zur Un— 
terlage für das dünne Kopfkiſſen. Ringsum ſah 
man abgegriffene Kartenblätter in wüſter Zerſtreut— 
heit auf dem Boden liegen, während die Spieler 
ſelbſt noch an den Spieltiſchen ſaßen, und ihr müder 
Kopf ſchlaftrunken zwiſchen den gekreuzten Armen 
auf der harten Tiſchplatte ruhte. Andere Paſſagiere 
waren vom Schlaf überwältigt gleich auf ihren Lehn⸗ 
ſtühlen eingeſchlummert, und ſaßen in ſtarrer Ruhe 
wie die Mitglieder eines Wachsfigurencabinets um 
den eiſernen Ofen, und was noch im Salon an 
leeren Winkeln übrig war, beſetzten die ſchwarzen 
Aufwärter des Schiffes mit ihren ſchmuzig-verkom⸗ 
menen Geſtalten. 

Als ſich endlich die Reiſegeſellſchaft aus ihrer 
nächtlichen Ruhe erhob und das improviſirte Schlaf— 
gemach in den Frühſtücksſalon umgewandelt werden 
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follte, war das tollſte Hin- und Herrennen bemerf- 
bar, um die Geräthſchaften wieder in Ordnung zu 
ſtellen und den Wirrwarr des nächtlichen Lagers 
einigermaßen wieder auszugleichen. Zu beiden Sei- 
ten des Salons lagen jetzt die Matratzen ſtoßweiſe 
aufgeſchichtet, Tiſche und Stühle waren mit Bett- 
zeug und Kleidungsſtücken der Paſſagiere belegt, die 
in flüchtiger Eile ihre Toilette in Ordnung brach— 
ten; in einer ſtillen Ecke bemühte ſich die ſanfte 
Bürſte eines Schuhwichſers den ſeltſamſten Exem⸗ 
plaren männlicher Fußbekleidungen einen neuen Glanz 
zu verleihen, und ein derber Neger führte den Kehr— 
beſen mit ſo kräftiger Hand, daß er, den ganzen 
Salon entlang, eine mächtige Staubwolke vor ſich 
hintrieb. Wir flüchteten aus dieſem Getriebe auf's 
Verdeck, den einzigen Platz im Schiffe, wo man ſich 
noch mit einiger Ruhe bewegen konnte. 

Der Alabamafluß durchſtrömt eine Strecke von 
497 Meilen. Seine Schifffahrt wird durch Strom- 
ſchnellen unterbrochen, welche in Rome in Georgien 
ihren Anfang nehmen, und ſich in einer Länge von 
circa 50 Meilen bis Wetumpka im Staate Alabama 
ausdehnen. Durch ſeine ungeheuren Windungen be— 
läuft ſich die Waſſerreiſe auf 450 Meilen, während 
die Landfahrt nur 197 Meilen beträgt. Er behält 
durchſchnittlich eine Breite von ½ Meile, und ſeine 
faſt ſenkrechten Ufer von 40 bis 50° Höhe ſind reich 
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mit Sikamoren, Cottenwood, Eichen und Hickory 
(juglans squamosa et alba) bewachſen. An den Zwei: 
gen der letztern Baumgattung fieht man vorzugs— 
weile das graue ſeltſame Moos (Tillandsia usneoides) 
in langer breiter Bartform herabhängen, was dem 
Baume ein eigenthümliches trauriges Ausſehen giebt. 
Dieſes Moos, das die Creolen in Louiſiana barbe 
espagnole nennen, wird in getrocknetem Zuſtande 
anſtatt Roßhaar als Matratzenfüllung verwendet. 

Der Alabamafluß friert niemals zu. Luſtig fließt 
ſein Gewäſſer Jahr aus, Jahr ein in ungeſtörtem 
Behagen dahin. Wie glücklich muß er ſich fühlen, 
wenn er von ſeinen Brüdern im Norden erzählen 
hört, die der kalte Hauch des Winters alljährlich 
faſt erſtarren macht. Welche Schauer müßte er em⸗ 
pfinden, wenn plötzlich die wärmende Sonne er— 
bleichte und das friſch bewegte Blut in ſeinen Adern 
e 

Die Fluthen des Alabama erleichtern außeror— 
dentlich den Transport der Baumwolle nach den 
Handelsplätzen. — Da gerade die Ernte im vollen 
Zuge war, ſo hielten wir faſt alle halbe Stunden 
an, um Baumwollen-Ballen aufzunehmen und ſie 
nach Mobile und New-Orleans zu befördern. Auf 
dieſe Weile legten wir manchen Tag kaum 30 Mei: 
len zurück. 

Die Unordnung und Fahrläſſigkeit, welche in den 
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meiſten Manipulationen auf den Baumwollenpflan⸗ 
zungen ſichtbar iſt, äußert ſich auch in der Art und 
Weiſe, wie an den betreffenden Stellen für die Lan⸗ 
dung der Schiffe und die Verladung der Baumwolle 
geſorgt iſt. Auf den wenigſten Beſitzungen iſt irgend 
eine Vorkehrung getroffen, um die Ballen in beque— 
mer und ſicherer Weiſe nach dem Schiffe zu beför— 
dern; ſie werden vom Ufer, wo ſie entweder im 
Freien oder unter einem Holzgerüſt mit leichter 
Ueberdachung lagern, von 3 bis 4 Schiffsnegern über 
den ſteilen Sandhügel herabgewälzt und auf das 
Schiff gekollert, wobei es ſich nicht ſelten ereignet, 
daß die 400 bis 500 Pfund ſchweren Ballen, ihren 
Stützpunkt verlierend, ſtatt auf's Schiff, ins Waſſer 
rollen, und entweder ganz verloren gehen, oder doch 
durch die Näſſe bedeutend an Werth einbüßen. Der 
Durchſchnittswerth eines Baumwollenballen iſt 40 
Dollars, und wenn nur einige Ballen im Jahre 
durch den ſchlechten Zuſtand des Verladungsplatzes 
verloren gehen, ſo ſollte dies ſchon Urſache genug 
zu einer Verbeſſerung deſſelben ſein, um ſo mehr, 
als die Herſtellung von 2 Eiſenſchienen, welche vom 
Ufer bis zum Fluſſe reichten, genügen würde, um 
die Verſchiffung ſicherer, leichter und minder zeitrau— 
bend zu machen. An manchen Plätzen war gar nicht 
einmal Jemand anweſend, ſondern die Ballen lagen, 
20 bis 30 an Zahl, mit Marken verſehen am Ufer, 


Ein koloſſaler ſchwimmender Baumwollenballen. 295 


und wurden von den Schiffsleuten mit ſchwerer An- 
ſtrengung auf das Verdeck gewälzt. 

Am dritten Tage unſerer Fahrt hatten wir be— 
reits 800 Baum wollenballen in Ladung genommen. 
In allen Räumen lagen dieſelben maſſenhaft aufge— 
ſchichtet, und unſer Schiff mußte in einiger Entfer— 
nung wohl eher das Anſehen eines koloſſalen, 
ſchwimmenden Baumwollenballen als eines Dampf— 
bootes mit vielhundertköpfiger Reiſegeſellſchaft ge— 
währen. Die baumwollenen Paſſagiere waren durch 
grobe Packleinwand vor der Unbill des Wetters ge— 
ſchützt, doch guckte bisweilen aus einer zerplatzten 
Stelle ihrer enggeſchnürten Hülle die luftige Baum- 
wolle ſo ſchneeweiß unſchuldig hervor, als wüßte 
ſie nichts von der Schuld des Sklavenſchweißes, der 
an ihren Faſern klebt! — — 

Es giebt Schiffe, welche bis zu 1500 Ballen 
auf einer Reiſe nach Mobile bringen; die Fracht be— 
trägt durchſchnittlich einen Dollar für den Ballen. 

Da die Reiſegeſellſchaft ſich nicht verminderte, 
ſondern vielmehr an Zuwachs gewann, ſo blieb das 
Uncomfort während der ganzen Fahrt daſſelbe, und 
namentlich die Nächte wurden auf die unerträglichſte 
Weiſe entweder auf der Erde, auf dem Tiſche, oder 
im Armſtuhle zugebracht. 

Der größte Theil der Paſſagiere waren Sklaven⸗ 
züchter, Baumwollenpflanzer, Schweinehändler und 
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Abenteurer, welche den ganzen Tag fluchten, tranken 
und ſpielten. Man konnte ſelten eine Phraſe hö⸗ 
ren, die nicht mit God dam anfing und mit einem 
ähnlichen Fluchworte endete. Auf fünf oder ſechs 
Spieltiſchen wurde um fo hohe Summen geſpielt, 
daß einer der Reiſenden in einer Nachmittagsſtunde 
500 Dollars gewann. 

Ein Mitſpielender, der eine bedeutende Summe 
verlor, ſagte uns, er habe ſeinen Verluſt aus der 
Cabine geholt, dann raſch ſeine Bibel zur Hand 
genommen und darauf geſchworen, niemals mehr eine 
Karte anzurühren. ; 

Mehr aber noch als das eigentliche Kartenſpiel 
iſt es das Wetten, welches die Phantaſie der Süd— 
länder erhitzt. Man ſieht häufig zwei Perſonen, die 
Piquet oder Ecarté ſpielen, von zwanzig und mehr 
Zuſchauern umringt, die alle um hohe Summen auf 
den einen oder den andern der beiden Spieler pa— 
riren. — Ein Curioſum iſt, daß Wetten im geſelli⸗ 
gen Leben, wenn ſie nicht um Geld geſchehen, faſt 
ausſchließlich immer einen Hut zum Gegenſtande des 
ausgeſetzten Gewinnſtes haben. 

Man hatte uns immer den Südländer im Ge— 
genſatze zu den Bewohnern des Nordens als heiter, 
luſtig, zuvorkommend geſchildert. Wir fanden ihn 
frivol, genußſüchtig, leichtſinnig und unwiſſend, nicht 
mit einer einzigen jener angenehmen Eigenſchaften 
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ausgeſtattet, welche eine wahre, e Ge⸗ 
ſelligkeit conſtituiren. 

Die vielgerühmte Luſtigkeit des „Southern people“ 
beſchränkt ſich auf ein wildes Schlemmen in öffent— 
lichen Bar-rooms, üppige Gaſtmähler und andere 
mehr ſinnliche als ſinnige Genüſſe. Eine trau— 
liche Heiterkeit im Familienleben vermochten wir nur 
in ſeltenen Fällen wahrzunehmen. Ja, uns dünkte 
das geſellſchaftliche Leben im Süden ſogar noch lang— 
weiliger, als im Norden, weil hier nebſt der Tiefe 
des Gemüthes auch noch der Zauber einer höhern 
Geiſtesbildung fehlt. Unter der ſpeculirenden Män- 
nerwelt dreht ſich das Geſpräch meiſt nur um Baum⸗ 
wollenballen, Zuckeroxhofte und Sklavenzucht, und 
die Frauen fühlen ſich am behaglichſten, wenn von 
Theater, Putz oder Tanz die Rede iſt. Wir ſprechen 
hier, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, von der gro— 
ßen Menge, und nicht von jener dünnen Schichte der 
ſogenannten höhern Geſellſchaft, welche wohl in der 
ganzen Welt ein ziemlich gleiches Anſehen hat. Män— 
ner der Wiſſenſchaft, Aerzte, Geiſtliche u. ſ. w. bil⸗ 
den allenthalben eine Ausnahme, und erweiſen ſich 
den Fremden am zugänglichſten und belehrendſten. 
Aber die Ausnahme iſt es nicht, nach der ein 
Schriftſteller ſich ein Urtbeil bilden ſoll, ſondern die 
Regel; ſonſt könnte man das Volk der Sklavenſtaa— 
ten für das gebildetſte der Union halten, weil man 
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in Nord- und Südcarolina manches ſchöne in 
Deutſchland gebildete Talent antrifft, und in der 
höhern Geſellſchaft ſich ein großer Sinn für Wiſſeu⸗ 
ſchaft kundgiebt. — 

Was den Südländer im Allgemeinen mene 
zu einem unheimlichen Geſellſchafter macht, ſind ſeine 
rauhen Manieren und ſeine halbwilden Gebräuche. 
Wie widerlich iſt z. B. ſein unaufhörliches Tabak⸗ 
kauen, dieſes ewige Räuspern, Kreiſchen und Expee— 
toriren, als befände man ſich in einer Spitalgeſell⸗ 
ſchaft bleichgehuſteter Phthiſiker “). So oft wir auf 
Dampfſchiffen, Eiſenbahnen oder in Hotels der ge— 
zwungene Zeuge dieſer garſtigen Unart ſein mußten, 
kam uns immer ein Tiſchnachbar in Willard's Hotel 
in Washington in Erinnerung, welcher fürchterlich 
auf die deutſchen Tabaksraucher und ihre großen 
Pfeifen loszog und dabei con amore ein tüchtiges 
Tabakknäuel im Munde bewegte. 

Allerdings iſt das Tabakrauchen, wenn es ſich 
zum Exceß ſteigert, wie jede andere Unart, die zur 
Leidenſchaft ausartet, höchſt tadelnswerth, aber es iſt 
doch für die Umgebung bei weitem nicht ſo wider— 


*) Man erzählte uns ſogar von einem Pfarrer, der 
ſelbſt während ſeiner Kanzelvorträge dieſe üble Sitte nicht 
unterlaſſen konnte, und ſich bei einer jeden feierlichen Pauſe 
nach dem Spucknapfe umdrehte. 
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lich, als dieſe künſtliche Backengeſchwulſt. In Deutſch— 
land hat man das Tabakkauen ſchon längſt aus der 
guten Geſellſchaft verbannt. Nur ſelten trifft man 
noch dieſe rohe Sitte bei einem ſtraßenverwitterten 
Eckenſteher oder einem feldergrauten Torniſterträger. 
In Amerika hingegen und namentlich im Süden iſt 
das Kauen noch in allgemeiner Uebung. Auf den 
Dampfern des Weſtens kann man des Morgens, 
wenn der Neger den „State-room“ ausfegt, zuwei— 
len einen völligen Berg von abgekauten Tabaksknol— 
len mit fortwälzen ſehen. Aber trotzdem, daß es 
allenthalben ſpukt, erblickt man doch nur ſelten ei— 
nen Geiſt. — 

Die Geſellſchaft, wie ſie uns auf den Dampfern 
des Miſſiſippi und während unſerer Reiſen durch 
die Staaten des Südens begegnet, iſt in geiſtiger 
wie in ſittlicher Hinſicht völlig verſchieden von jener 
des Oſtens und des Nordens, und ein Reiſender, 
welcher nur den Süden der Vereinigten Staaten 
kennt, würde einen gewaltigen Irrthum begehen, 
wollte er von dieſen halbeiviliſirten Bewohnern der 
Sklavenſtaaten oder den rohen Hinterwäldlern des 
Weſtens einen Schluß ziehen auf den Culturgrad 
der Geſammtheit der Amerikaner. Wer dieſes Kern— 
volk in ſeiner Urthümlichkeit ohne Beimiſchung frem— 
der Elemente kennen lernen und ſtudiren will, der 
ſuche es im Oſten auf, wo es ſich auf eine Stufe 
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der Geſittung und Freiheit erhoben, wie keine an⸗ 
dere Nation der Gegenwart. 

5. December, 47“ F. Das wilde Leben der 
vorigen Nächte wurde auch in der vergangenen fort— 
geſetzt. Man ſpielte, lärmte, zechte und ſchrie bis 
in den hellen Morgen hinein. 

Im Laufe des Tages hatten wir wieder ein recht 
deutliches Beiſpiel von jener Quackſalberei, wie ſie 
in Amerika in ſo unverantwortlicher Weiſe getrieben 
wird. Einer Dame an Bord wurde plötzlich unwohl. 
Man rief nach einem Arzte. Ein Reiſender trat 
hervor und gerirte ſich als einen Jünger Aesculap's. 
Nachdem derſelbe die Patientin unterſucht hatte und 
eine Arznei verordnen ſollte, eilte er in die Cabine 
des Schiffscapitains, und ſchlug in einem Univerſal⸗ 
Receptbuche ängſtlich um das Heilmittel nach, wel— 
ches darin für die vermuthete Krankheit vorgeſchrie— 
ben ſtand. — 

Ein großer Theil der amerikaniſchen Aerzte iſt 
nicht wiſſenſchaftlich gebildet, ſondern macht ſeine 
Studien erſt am Krankenbette. Viele deutſche Apo— 
theker und Barbiere maßen ſich hier den Titel von 
Aerzten an, eröffnen eine „Office“, und verfahren mit 
den armen Patienten, die ſich ihnen anvertrauen, auf 
ſo barbariſche Weiſe, daß ſie mit Recht die Peſt des 
Ortes genannt werden können, wo ſie ſich gleich 
Würgengeln niederlaſſen. 
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Da in Amerika der Humbug oder die Markt: 
ſchreierei zu einem gewiſſen Renommee gekommen iſt, 
und hier der Grundſatz gilt: take care of yourself, 
ſo hat ein ſolches ſtrafbares Verfahren von Seiten 
des Geſetzes keinerlei Hinderniß zu befürchten, das 
als eine Conſequenz wahrer Freiheit jeden Einzel— 
nen für ſich ſelber ſorgen läßt. — Dafür aber ſucht 
ſich das Volk, und manchmal auf nicht ſehr glimpf— 
liche Weiſe, an ſolchen mörderiſchen Quackſalbern 
zu rächen. 

Der Leſer wird ſchon öfters von der amerikani— 
ſchen Lynchjuſtiz gehört oder geleſen haben, und die 
glasſcheibenfeindlichen Katzenſerenaden, wie ſie in den 
jüngſten Revolutionsjahren mißliebigen Perſönlichkei— 
ten vor ihren Häuſern oder unter ihren Bureaux— 
fenſtern gebracht wurden, mögen ihm eine ſchwache 
Idee von der Juſtiz geben, wie fie zuweilen 
das Volk hier übt“). Hat z. B. ein ſolcher Pſeudo— 


*) In neueren Staaten, wo die Gerichtsorganiſationen 
noch nicht ſehr weit vorgeſchritten ſind, und einſame, zerſtreute 
Anſiedelungen oft viel zu weit von Städten und Dörfern 
entfernt liegen, als daß deren Bewohner leicht einen Arm 
der Gerechtigkeit herbeirufen könnten, iſt das Volk oft zu 
ſeiner eigenen perſönlichen Sicherheit gezwungen, Juſtiz zu 
üben, und in ſolchen Fällen, wo es nicht um Parteihaß, 
ſondern um Abwehr von Geſindel, von Dieben und Mör— 
dern ſich handelt, geſchieht dies oft mit einer Ruhe, Ord— 
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Arzt ſein gewiſſenloſes Curirſyſtem an einem Orte 
dermaßen arg getrieben, daß die Bewohner ſeiner 
Betrügerei entweder auf die Spur gekommen ſind, oder 
vielleicht gar ein oder der andere leichtgläubige Mit⸗ 
bürger demſelben zum Opfer fiel, ſo mag es leicht 
kommen, daß der Herr Doctor mit Fäuſten, Stöcken, 
Peitſchen u. dgl. eine Behandlung erfährt, die, wenn 
ſie ihn auch nicht auf immer von ſeiner heilloſen 
Erwerbsart curirt, doch wenigſtens für lange Zeit 
patienten- unſchädlich macht. 

So hörten wir von mehreren „Erfindern von 
Patentmedieinen“ im Staate Illinois und Miſſouri, 
die plötzlich, bei Nacht und Nebel, ihr Haus und 
Habe im Dorfe verlaſſen mußten, um der Rache 
einer mit Recht empörten Volksmaſſe zu entfliehen. 

Je näher man Mobile kommt, deſto flacher wer— 
den die Ufer, ſo daß ſich nur noch eine dünne 
Schichte Landes zu beiden Seiten des Alabama hin— 
zieht. Zudem war der Fluß kurz vorher um 8 Fuß 
geſtiegen, und hatte beide Ufer gewaltig über— 
ſchwemmt, ſo daß Bäume, Pflanzen und ſelbſt Thiere 
mehrere Fuß tief im Waſſer ſtanden. Die Weiden 
und Cypreſſen, welche die Hauptvegetation bilden, 
prangten noch in frühlingsartiger Friſche. 


nung und Beſonnenheit, daß dieſe improviſirten Rathsher— 
ren und ihr ſcheinbar willkürlicher Richterſpruch eher Bes 
wunderung als Tadel verdienen. 
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Man braucht jetzt nicht mehr die Auskunft eines 
wortkargen Steuermanns oder unwilligen Capitains 
zu erbetteln; die grünen Zweige, die milde Luft, der 
blaue Himmel, die kräftige Sonne, Alles ſagt uns, 
daß wir uns dem Süden, daß wir uns dem Golf 
von Mexiko nähern. 


Gegen 6 Uhr Abends landeten wir endlich in 
Mobile. Es war gerade Sonntag, und die zahlrei— 
chen rothhemdigen Matroſen, die ſich am Ufer herum⸗ 
tummelten, verliehen der Landungsſcene ein gar 
heiteres Anſehen. Es waren meiſtens Spanier und 
Italiener, muntere ſüdliche Naturen, die ſich wenig 
um den geſpreizten Sabbathton der Yankees küm⸗ 
merten, und vergnügt lachten, ſcherzten und ſangen. 


Die Plötzlichkeit, mit der wir aus der kalten 
düſtern Atmoſphäre unſerer Reiſegeſellſchaft in dieſes 
bunte, luſtige Treiben verſetzt wurden, ſteigerte um 
fo mehr den Effect. Dazu kamen noch die klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſe. Es war uns, als wären wir in 
Italien, als athmeten wir Sorentoluft, als ſeien 
wir umringt von dem muthwilligen, ausgelaſſenen 
Volke der Lazzaroni 's. 


6. December, 330 F. Mobile, der bedeutendſte 
Handelsplatz im Staate Alabama, liegt auf einem 
völlig flachen Boden, nur 15 Fuß über dem höch— 
ſten Waſſerſtande des Mobilefluſſes. Seine Entfer⸗ 
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nung vom Golf beträgt 30 Meilen, und von New⸗ 
Orleans 165 Meilen. Mobile hat über 20,000 Ein⸗ 
wohner, wovon die Hälfte Sklaven ſind. Im Jahre 
1852 wurden von dieſem Hafen 430,846 Ballen 
Baumwolle im Werthe von 16,655,947 Dollars nach 
europäiſchen Märkten verſchifft. Das Durchſchnitts⸗ 
gewicht eines Ballen betrug 502 Pfund, der Koſten— 
preis 38 Dollars 65 Cents pr. Ballen, und 7 Cents 


pr. Pfund. 


Während einer Wanderung durch die Straßen 
von Mobile, die mit eleganten Kaufläden und gro⸗ 
111 Aushängeſchilden reich geziert ſind, ſahen wir 

t einer Thür einen Zettel kleben, der die gemalte 
Aufſchrift trug: „Hier werden Neger ausgeliehen 
und auf Neger Geld geborgt.“ Ein alter Neger⸗ 
ſklave ſtand neben dem Aushängeſchilde, und die ſtie— 
ren Blicke, mit denen er uns betrachtete, ſchienen 
ſein Erſtaunen darüber auszudrücken, wie ein freier 
Menſch ſolch ein trübſeliges Geſicht machen konnte! 
In ſeiner Verkommenheit begriff der Aermſte nicht, 
daß es gerade feine Lage und die feiner unglüd- 
lichen Race war, die uns ſo ernſt und traurig 
ſtimmte! — 

Mittags um J Uhr ſchifften wir uns auf dem 


Poſtdampfer „Florida“ nach New-Orleans ein. Seit 
langer Zeit hatten wir kein ſo prachtvolles Schiff getrof— 
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fen. In allen Räumen herrſchte die größte Bequem— 
lichkeit, das behaglichſte Comfort. Die Schiffscabi— 
nen waren alle vortrefflich ventilirt und nicht ſo 
ſchmal und enge, wie man ſie im Allgemeinen auf 
den Flußdampfſchiffen trifft. Wir bezahlten für die 
Reiſe von ungefähr 165 engl. Meilen, mit Inbegriff 
von zwei vortrefflichen Mahlzeiten, fünf Dollars. 


Die Bai von Mobile iſt an manchen Stellen ſo 
ſeicht, daß gepflanzte Holzpfähle den Schiffen einen 
förmlichen Canal vorzeichnen, damit ſie nicht auf 
Sandbänke gerathen. In der Nacht paſſirten wir 
den mächtigen Salzwaſſerſee Pontchartrain und er— 
reichten in früher Morgenſtunde deſſen ſüdweſtliches 
Ende, wo wir das Schiff verließen, um vom Städt- 
chen Milnebury aus, 8 Meilen von New-Orleans, 
die Eiſenbahn zu benutzen. 


Während der kurzen Fahrt, die kaum 15 Minu— 
ten Zeit in Anſpruch nimmt, ſieht man zu beiden 
Seiten nichts als ſumpfiges angeſchwemmtes Land, 
und nur an wenigen Punkten kann man ſich eines 
trockenen Spazierganges erfreuen. Als wir eben über 
den ſchädlichen Einfluß nachdachten, den dieſe ſum— 
pfigen Gegenden auf den Geſundheitszuſtand ihrer 
Bewohner namentlich in den heißen Sommermonaten 
ausüben müſſen, drang ein wirres Gelärme an un— 


ſer Ohr. Es waren die gellenden Stimmen der 
Wagner, Nordamerika. III. 20 
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Kofferträger, Omnibusführer, Lohnkutſcher und Hotel- 
diener, welche ſich am Ausgange der Eiſenbahn 
herumdrängten, und von denen ein jeder eine Kund⸗ 
ſchaft zu erſchreien hoffte. Wir hörten, wir ſahen, 
wir fühlten, daß wir uns in dem großen Handels— 
emporium des Südens befanden — in New-Or⸗ 
leans! — 


XXX. 


Jew-Drfleans. 


Die Lage der Hauptſtadt der Louiſiana unter dem 29“ 
WW und 89 59 % wei d am 
linken Ufer des Miſſiſippi, der ſchon unterhalb Ba— 
ton Rouge eine mehr öſtliche als ſüdliche Haupt— 
richtung nimmt, iſt nichts weniger als maleriſch. 
Die Häuſer ſtehen auf einer durch Ausfüllung trocken 
gelegten Ebene, welche bei dem regelmäßigen An— 
ſchwellen des Stromes im Frühjahre einige Fuß 
unter dem Niveau des Waſſers iſt, und nur durch 
künſtliche Erddämme gegen den Einbruch der Flu— 
then geſchützt wird. Es iſt für die zahlreichen Be— 
wohner einer großen Stadt ein ſonderbar banges 
Gefühl, die Waſſermaſſe eines verheerenden und 
mächtigen Stromes wie ein Damoklesſchwert immer 
dräuend über ſich zu ſehen. Doch hat ſich die Be— 
völkerung nachgerade daran gewöhnt, und tröſtet ſich 
20 * 
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bei der Betrachtung, daß die verheerenden Abſichten 
des Flußgottes ſeit den letzten Jahrzehenden mehr 
dem rechten Ufer gelten, wo er bedeutende Strecken 
vom Lande wegfraß. 

Kein Berg von mäßiger Höhe überragt die 
Stadt. Nicht einmal ein beſcheidener Hügel gab zu 
dem Verſuche einer amphitheatraliſchen Gruppirung 
der ſchöneren Gebäude Anlaß, die es lediglich ihrem 
Architekten und dem Maurer verdanken, wenn ſie 
eine etwas ſtolzere Figur als die Maſſe ſpielen, mit 
der ſie die gleiche Baſis, eine traurige Moraſtebene, 
gemein haben. Um eine Ueberſicht von New⸗Orleans 
zu gewinnen, müßte man die höchſten Kirchthürme 
oder den Luftballon beſteigen. Von da würde man 
das ſehr ausgedehnte Panorama einer Stadt genie— 
ßen, welche im Winter voll des geſchäftigſten Lebens 
und Treibens, im Sommer ziemlich ſtill und dazu 
äußerſt ſchwül und langweilig iſt, nur ſehr wenige 
monumentale Zierden aufzuweiſen und in einer troft- 
[ofen Umgebung voll düfterer unzugänglicher Sumpf 
wälder nicht einen einzigen leidlichen Spaziergang 
hat. Etwas mehr maleriſches Leben und frohern 
Eindruck gewährt nur der Anblick des Miſſiſippi. 
Derſelbe hat hier zwar lange nicht mehr die impo— 
ſante Breite, wie zwiſchen Memphis und Bide- 
bury, da weiter ſüdlich ein großer Theil des Waſ— 
ſers ſich durch ſogenannte Bayous oder Flußarme 
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vom Hauptbett trennt und direct den Weg nach dem 
mexikaniſchen Golf einſchlägt. Er iſt hier auch ſei⸗ 
nem Rivalen, dem majeſtätiſchen St. Lorenz im 
Norden, der gerade gegen das Ende ſeines Laufes 
immer breiter und ſchöner wird, an Waſſermaſſe und 
Uferfeenerie durchaus nicht ebenbürtig, immerhin 
aber ein mächtiger Strom, etwas breiter als der 
Rhein bei Köln, ohne Inſeln, ohne Sandbänke, ohne 
Untiefen. An ſeinen Ufern aber gewährt hier die 
faſt unüberſehbare Reihe der Schiffsmaſten und ka— 
ſtellartigen Flußdampfer ein ſehr buntes Schau— 
ſpiel, und mitten unter rollenden Baumwollenballen 
und Zuckerfäſſern tummelt ſich eine geſchäftige, ſchwarz 
und weiß gefärbte Volksmaſſe. Der Lärmen beginnt 
mit Tagesanbruch, und erſt mit dem Dunkel der 
Nacht kommt die Stille an die Ufer wieder, und das 
eintönige Rauſchen des Stromes, das man am Tage 
über dem Brauſen und Pfeifen der Dampfer und 
dem ſchreienden Lärmen des Volkes nicht gehört 
hatte, wird wieder vernehmbar. 

Wie alle Miſſiſippi⸗Städte dehnt ſich auch New— 
Orleans mehr in der Länge als in der Breite aus. 
Die bedeutendſten Straßen mit den ſchönſten Kauf— 
läden und Magazinen laufen mit dem Strome pa— 
rallel. Die breiteſte Straße aber, die Canal-Street, 
welche den alten franzöſiſchen Stadttheil vom ameri— 
kaniſchen trennt, nimmt die entgegengeſetzte Richtung. 
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Das Geſchäftsleben iſt auf die ſchöne St. Charles⸗ 
Street und die umgebenden Straßen zumeiſt be— 
ſchränkt. Hier wohnen die reichſten Baumwollenhänd— 
ler und Schiffsrheder, oder haben hier wenigſtens 
ihre Geſchäftsſtuben. Auch Kaffeehäuſer und Trink— 
ſtuben ſind hier am belebteſten und einträglichſten. 
Zwei prachtvolle Gaſthäuſer erheben ſich einander 
gegenüber. St. Charles-Hotel, mit einer Dop— 
pelreihe von Marmorſäulen, iſt dem Aeußern nach 
vielleicht der prachtvollſte Gaſthof der Welt. Die 
Canal-Street und der Lafayette-Square bezeichnen 
die beiden Endpunkte der Hauptbewegung in Bezug 
auf Geſchäfte und Vergnügen. Von hier an wird 
es ſtiller. Man ſieht am Tage nicht mehr die auf— 
und abrennenden Mäkler und Clerks in ſo dichter 
Zahl mit Baumwollgedanken im Kopfe. Mit dem 
reichen Gasgeflimmer der brillanteſten Kauf-Lä— 
den und Trinkſtuben verſtummt weiter öſtlich auch 
das Geräuſch der Kegelbahnen, das Orgeln und 
Trompetenblaſen der Curioſitäten-Cabinette, Kunft- 
reitergeſellſchaften und ähnlicher Speculanten auf die 
Vergnügungsſucht und den Geldbeutel der Bevölke— 
rung, welche trotz der enorm theuren Miethe in der 
St. Charles-Street vorzugsweiſe ihr fliegendes Quar— 
tier aufſchlagen. 5 

An der Stelle dieſes amerikaniſchen Stadttheils, 
der jetzt der erſte und reichſte Diſtriet iſt und die 


Straßen und Gebäude in New-Orleans. 311 


ſchönſten Gebäude beſitzt, lag vor dreißig Jahren 
ein öder Sumpf. Männer, welche noch in der Blüthe 
der Jahre ſtehen, erinnern ſich, auf demſelben Platze, 
den heute das großartige St. Charles-Hotel mit ſei— 
nen Rieſenſäulen einnimmt, Sumpfſchnepfen und 
wilde Enten geſchoſſen zu haben. Die Canal-Street 
bezeichnete damals das weſtliche Ende der Stadt. 
Die franzöſiſchen Creolen bildeten die vorwiegende 
Zahl und den reichſten Theil der Bevölkerung. 
Handel und Schifffahrt waren im Vergleich zur Ge— 
genwart faſt unbedeutend. 

Der ſogenannte franzöſiſche Stadttheil oder der 
zweite Diftriet zeigt bei geradlinigen regelmäßig ge— 
zogenen Straßen weder ſo große, ſchöne und ſchmucke 
Häuſer, noch ſo reich aſſortirte Kaufläden, noch ein 
ſo rühriges Geſchäftsleben. Die hübſcheren Häuſer 
ſind auch hier meiſt im Beſitze von Amerikanern. 
Das St. Louis⸗-Hotel, bei weitem das ſtattlichſte Ge— 
bäude des franzöſiſchen Quartiers, wurde von ameri— 
kaniſchem Gelde auf Actien gebaut, und dient zugleich 
als Gaſthof und als Börſengebäude. Unter der ho— 
hen Kuppel ſeiner mit Säulen umgebenen Rotunde 
finden auch die öffentlichen Sklavenverkäufe Statt. 

Unter den Kirchen iſt keine einer Beſchreibung 
werth. Die katholiſche Kathedrale St. Louis iſt ein 
modernes Gebäude, in den Jahren 1792 bis 4794 
in einem ſchlechten, durchaus verunglückten Style ge— 
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baut. Sie bildet die Hauptfacade des Sadfon- 
Square, dem Miſſiſippi gegenüber. Die beiden an⸗ 
deren Bagaden dieſes ziemlich hübſchen und ſonnigen 
Platzes, der im gitterumſchloſſenen Viereck muſchel— 
beſtreute trockene Wege, ein mageres Raſenſtück zum 
Spiele der Jugend, eiſerne Sitzbänke und Roſen— 
ſtauden, die immer Blüthen tragen, einſchließt, bil- 
den die gleichförmigen hohen Privatwohnhäuſer mit 
Veranda's oder Galerien eingefaßt, welche eine ſehr 
reiche Creolin auf Speculation erbaute, aber bei der 
beträchtlichen Entfernung des Platzes vom Business- 
Centrum ſchlechte Geſchäfte damit machte. Nächſt 
der traurigen Kathedrale iſt die St. Patrickkirche 
unweit des Lafayette-Platzes, deren Bau im gothi- 
ſchen Style über 100,000 Dollars gekoſtet, eines 
erwähnenden Wortes, nicht aber des übertriebenen 
Lobes werth, das ihr Mr. Norman in ſeiner Be— 
ſchreibung von New-Orleans ſpendet. Es verräth 
eben ſo ſehr einen Mangel an Urtheilskraft wie an 
Schönheitsſinn, wenn Hr. Norman meint, dieſes 
äußerſt mittelmäßige Gebäude könne mit den herrli— 
chen gothiſchen Domen in England, Deutſchland 
und Frankreich den Vergleich aushalten. Es giebt 
außerdem noch ziemlich viele katholiſche Gotteshäuſer, 
ſo wie Kirchen aller hervorragenden proteſtantiſchen 
Confeſſionen in New-Orleans. Keine iſt als Bau- 
werk einer beſondern Erwähnung werth. Die größte 


Gut eingerichtete Hospitäler in New-Orleans. 313 


derſelben iſt die Episkopalkirche an der Canal-Street. 
Im Bau begriffen iſt die neue Jeſuitenkirche, die 
einzige unſers Wiſſens in Nordamerika, welche durch 
den zierlichen mauriſchen Styl nach dem Vorbild 
der Alhambra und einiger der alten Moſcheen Süd— 
ſpaniens ihre Wirkung auf die Phantaſie der Aue 
dächtigen verſuchen wird. Der Bauplan iſt von ei— 
nem Mitgliede der Geſellſchaft Jeſu entworfen, wel— 
cher ſich lange in den mit mauriſchen Denkmälern 
reich geſegneten Städten Andaluſiens und Nordafri— 
ka's aufgehalten. 

Große und ſehr geräumige Gebäude ſind die 
verſchiedenen Hospitäler, welche auch ihrer innern 
vortrefflichen Einrichtung wegen eine nähere Einſicht 
fremder Beſucher wohl verdienen. Darunter iſt das 
Charity- Hospital, deſſen Bau 1779 begonnen und 
1786 beendigt wurde und über 150,000 Dollars 
gekoſtet haben ſoll, das hervorragendſte. Aeußerlich 
noch ſchöner, aber minder geräumig und nicht ſo 
reich dotirt iſt das Marine-Hospital im gothiſchen 
Style am rechten Stromufer, der Stadt New-Orle— 
ans gegenüber. Der Bau koſtete 130,000 Dollars 
und ſteht erſt ſeit 20 Jahren. Noch neuern Da— 
tums iſt die Maison de Santé. Für alle dergleichen 
mildthätige und gemeinnützige Anſtalten und Bau— 
werke hatte man in New-Orleans von jeher eine 
offene Hand, und reiche Spenden von Privatleuten 
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wetteiferten darin mit den freigebigen Dotationen, 
welche der Stadtrath zu ähnlichen Zwecken auf Ko— 
ſten der Gemeinde bewilligte, freilich damit aber 
auch den Grund zu den bedeutenden Stadtſchulden 
legte, deren Zinſenbeſtreitung gegenwärtig die Väter 
der Stadt in gewaltige Verlegenheit ſetzt, und die 
vielen drückenden Steuern veranlaßt, mit welchen zur 
Zeit unſeres Aufenthaltes in den Wintermonaten 
1853 ſogar der ehrenwerthe Handwerkerſtand — ein 
unerhörter Fall in den Stadtannalen der Union — 
bedroht wurde. 

Die Munieipal-Hall bildet das Hauptgebäude am 
Lafayette-Platze, im joniſchen Style, mit einer Vor⸗ 
halle von Granitſäulen, auf welche die Amerikaner, 
ganz ſo wie die Ruſſen in Petersburg, bei ihren 
öffentlichen Gebäuden wahrhaft verſeſſen ſind, ob— 
wohl dieſe Bauform durchaus nicht immer zu dem 
Zwecke der Gebäude und der Bequemlichkeit paßt. 
Hier befindet ſich neben dem Polizeigericht und dem 
Saale für öffentliche Verhandlungen auch die einzige 
durch Privatbeiträge begründete größere Bibliothek 
mit einem ſehr ſchönen, geräumigen und bequemen 
Leſezimmer. Das Comité, dem die Auswahl und 
die Anſchaffung der Bücher übertragen worden, mag 
wohl nur Baumwollenköpfe unter ſeinen Mitgliedern 
gezählt haben, denn die Auswahl der Werke konnte 
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kaum ſchlechter ſein und zeugt eben ſo ſehr von 
der Ignoranz als von der Geſchmackloſigkeit der 
Leiter. 

New⸗Orleans iſt eine noch ziemlich moderne Stadt. 
Die erſten Häuſer wurden unter der franzöſiſchen 
Herrſchaft in der Louiſiana 1748 gebaut. Der 
franzöſiſche Gouverneur reſidirte zuvor in Biloxi am 
mexikaniſchen Golf, einem unbedeutenden Städtchen, 
welches ein Theil der wohlhabendern Bevölkerung 
von New⸗Orleans zu ſeinem Sommeraufenthalte wählt, 
und wo nicht ein Gebäude zu ſehen, das an irgend 
eine frühere Wichtigkeit des Ortes erinnerte. Bien— 
ville war damals der neu ernannte Gouverneur, 
dem die franzöſiſche Regierung den Auftrag gab, an 
irgend einem Punkte der Miſſiſippi-Ufer den neuen 
Regierungsſitz zu wählen. Man ſchwankte eine Zeit 
lang. Nirgends bot ſich an den Ufern des untern 
Stromes in nicht zu großer Entfernung vom Golfe 
ein bequemes, erhöhtes und geſundes Terrain. Ueber— 
all war der Einbruch des Stromes im Frühjahre 
und das gelbe Fieber in den trockenen Monaten zu 
fürchten. Die Directoren der „Compagnie de l’ouest““, 
deren Handelsmonopol ein Jahr zuvor durch ein 
neues Privilegium auf 25 Jahre erneuert worden, 
entſchieden ſich im Einverſtändniß mit der militairi— 
ſchen Macht für den Punkt, den man gegenwärtig 
„Crescent City“ nennt. Schon im folgenden Jahre 
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1719 trat der Miſſiſippi verheerend über ſeine Ufer. 
Die neuerbauten Wohnungen wurden weggeſchwemmt. 
Drei Jahre ſpäter wurde der Verſuch durch De- 
lorme erneuert. Die Bevölkerung im Jahre 1723 
belief ſich nicht über 200. In demſelben Jahre ka— 
men die erſten deutſchen Emigranten den Mifftfippi 
hinauf bis nach New-Orleans. Die Regierung be— 
willigte ihnen einen kleinen Uferſtrich, 35 engliſche 
Meilen oberhalb der Stadt, zur Niederlaſſung. Noch 
jetzt führt die dortige Gegend den Namen „German 
coast.“ Spuren der deutſchen Sprache ſollen ſich 
noch in einzelnen Familien finden. Die meiſten ha⸗ 
ben ſich mit den Creolen oder Amerikanern ver— 
miſcht, und ſprechen engliſch oder franzöſiſch. 
Im Jahre 1727 ließen ſich die erſten Jeſuiten 
in New⸗Orleans nieder. Ihr Kloſter ſtand am une 
tern Theile der Vorſtadt St. Mary. Als durch 
die päpſtliche Bulle im Jahre 1763 die Jeſuiten aus 
den meiſten katholiſchen Ländern Europa's vertrieben 
wurden, verließen ſie auch die Louiſiana. Ihr Ei— 
genthum in New-Orleans wurde für 180,000 Dol— 
lars verkauft. Nach den heutigen Preiſen der Grund— 
ſtücke wäre es jetzt 15,000,000 Dollars werth. 
Die Anſiedler am untern Miſſiſippi hatten in⸗ 
zwiſchen Zuwachs erhalten durch die franzöſiſchen 
Auswanderer aus Canada und Nova Scotia, welche 
dort nicht mehr bleiben wollten, als das Land in 
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Folge der Niederlage Montealms unter den Mauern 
von Quebec unter engliſche Herrſchaft kam. Ein 
Theil dieſer Emigranten ließ ſich in New-Orleans, 
ein anderer Theil weiter nordweſtlich oberhalb der 
deutſchen Colonie nieder. Die franzöſiſche Einwan— 
derung ſtockte, als das herrliche Miſſiſippithal 1763 
von Frankreich an Spanien abgetreten und von letz— 
terer Macht 1769 definitiv in Beſitz genommen 
wurde. Spaniſche Emigranten kamen gleichwohl nur 
in ſehr geringer Zahl an, und die herrſchende Sprache 
der Bevölkerung Louiſiana's blieb die franzöſiſche. 
Das Klima von New-Orleans ſcheint damals 
ungeachtet des ſumpfigen Grundes nicht ſehr gefähr— 
lich geweſen zu ſein. Die mörderiſche Seuche, die 
ſeitdem periodiſch wüthet und hier ſo viele Tauſende 
ſchon in das feuchte Grab ſtürzte, erſchien zum erſten 
Male im Jahre 1769, und man behauptet, daß fie 
durch ein britiſches Schiff von den Küſten Afrika's 
mit einer Ladung Negerſklaven eingeführt worden 
ſei. So folgte einer ſchändlichen Inſtitution, welche 
nicht nur dem politiſchen Fortſchritte und dem eben- 
bürtigen Aufſchwunge des Südens mit den nordi— 
ſchen Staaten im Wege ſteht, ſondern auch durch 
die Verachtung der Arbeit, die ſie überall begleitet, 
den Keim der Unſittlichkeit und des Verderbens in 
die Geſellſchaft gebracht hat, und die Zukunft dieſes 
Staates mit den ſchwarzen Gefahren von St. Do— 
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mingo bedroht, der Fluch auf dem Fuße. Das 
gelbe Fieber iſt ſeitdem nicht mehr vom untern 
Miſſiſippi verſchwunden, und wenn es in manchen 
Sommern auch gelinde auftritt, ſo kehrt in gewiſſen 
Perioden der mörderiſche Charakter der Epidemie 
doch immer wieder. Die wohlhabenden Bewohner 
von New-Orleans thun zwar ihr Möglichſtes, den 
Verdacht eines bösartigen Klima's von ihrer Stadt 
abzuwälzen, in der Beſorgniß, daß die Angſt vor 
dem gelben Fieber dem Handel ſchade und die Nie— 
derlaſſung vieler Fremden verhindere. Die Todten— 
regiſter und die Kirchhöfe dagegen zeugen ſchauerlich 
genug von der Wahrheit. Die Armen ſind freilich 
hier wie überall am meiſten gefährdet, da ſie in den 
ungeſundeſten Stadttheilen und dichter beiſammen 
wohnen, ſchlechtere Nahrung haben und den Mias— 
men der heißen Monate nicht entfliehen können, wie 
die Reichen, welche die ganze Sommerzeit von An— 
fang Juni bis Ende September in den geſunden 
Badeorten an den ſandigen Ufern des Golfs von 
Mexiko zuzubringen pflegen. Ueber die Natur des 
gelben Fiebers findet man die ausführlichſten Mit— 
theilungen auf fleißige Beobachtungen geſtützt in den 
Schriften von Dr. Fenner und Dr. Dowler. 

Zwei und zwanzig Jahre ſpäter, als der erſte 
Beſuch des gelben Fiebers, kam die erſte Truppe 
franzöſiſcher Komödianten in New-Orleans an, ein 
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Ereigniß, das der franzöſiſche Geſchichtsſchreiber der 
Louiſiana beſonders hervorzuheben für gut findet. 
Franzöſiſche Schauſpiele und Opern haben ſich bis 
auf den heutigen Tag erhalten, während die franzö— 
ſiſch redende Bevölkerung von Jahr zu Jahr armſe— 
liger und lumpiger wird, und die franzöſiſche Anz 
ſiedlerbevölkerung eben wegen ihres vorherrſchenden 
Komödiantencharakters in einem der fruchtbarſten und 
geſegnetſten Länder der Welt nichts Tüchtiges und 
Dauerndes zu gründen wußte, bis die thätigen und 
klugen Amerikaner kamen, die es verſtanden, dem 
Handel und Verkehre einen Schwung zu geben, wie 
man ihn am Miſſiſippi unter franzöſiſchem und ſpa— 
niſchem Scepter nicht geſehen hatte. 

Die erſte Geſellſchaft amerikaniſcher Kaufleute 
ließ ſich mit Einwilligung der ſpaniſchen Regierung 
1795 in New-Orleans nieder. Die Spanier blie— 
ben aber die Herren und die franzöſiſchen Creolen 
die Grundbeſitzer, und ſahen nicht ohne Mißvergnü— 
gen die anglo-amerikaniſchen Gäſte in ihrer Mitte 
mit ihrem überlegenen Handelsgeiſte und kaltem, prak— 
tiſchem Verſtande. Erſt als die ſpaniſche Herrſchaft 
in der Louiſiana, welche 32 Jahre gedauert, mit der 
Rückgabe der Colonie an Frankreich endigte, und der 
große Napoleon, eingeſchüchtert durch Jefferſon's 
mannhafte Erklärungen, die Louiſiana gegen Geld— 
entſchädigung an die Vereinigten Staaten abtrat, er— 


320 Aufſchwung des Handels in NewsDrleans. 


folgte der Anfang jenes ſtaunenswürdigen Aufſchwun⸗ 
ges, der ohne den Krebsſchaden der Sklaverei ein 
noch viel mächtigerer geworden wäre, und vielleicht 
den Glanz und Reichthum der nordöſtlichen Staaten 
verdunkelt hätte. 

Es befanden ſich damals nur wenige armſelige 
öffentliche Gebäude in New-Orleans. Der größte 
Theil des Bodens, auf dem jetzt der amerikaniſche 
Stadttheil ſteht, war im Beſitze eines mäßig bemit⸗ 
telten Creolen, Namens Gravier, der heute mehr 
Gold haben könnte, als der alte Kröſus, wenn er 
den Gang der Dinge ahnend ſeine Grundſtücke einige 
Jahrzehende länger behalten hätte. Durch die Ueber— 
ſiedelung vieler Amerikaner aus den Neu-England⸗ 
ſtaaten nach Louiſiana kam nicht nur in den Groß— 
handel, den die franzöſiſchen Creolen nie verſtanden 
haben, ein vorher nicht geſehenes Leben, ſondern 
auch die Production von Baumwolle, Zucker, Tabak 
und Reis in den Theilen des Landes, welche in den 


fruchtbaren Alluvialebenen der verſchiedenen Bayous 


gelegen, erhielt durch die Einwanderung der Capita— 
lien und den kräftigen Unternehmungsgeiſt der Hans 
kees einen neuen Impuls. Ernte und Ausfuhr ha— 
ben ſich innerhalb weniger Jahre verzehnfacht. Die 
Bevölkerung nahm reißend zu. Viele Gegenden ſeit— 
wärts vom Hauptſtrome, die unter franzöſiſcher und 
ſpaniſcher Herrſchaft brach gelegen, liefern gegenwär— 
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tig die ſchönſte Baumwolle und die reichſten Zucker: 
ernten. Mr. Henne, ein ehrwürdiger amerikaniſcher 
Pflanzer, dem wir viele intereſſante Mittheilungen 
über den Culturzuſtand des Landes verdanken, ver— 
ſicherte uns, daß er 1804 mit dem erſten Baum⸗ 
wollenballen, der aus den Umgebungen von Natchez 
exportirt worden, die Reiſe nach New-Orleans ge— 
macht. Jetzt find die Uferlandſchaften des Miſſiſippi 
in dortiger Gegend mit unabſehbaren Baumwollen— 
pflanzungen bedeckt, und die Ausfuhr von New-Or— 
leans im Laufe des Jahres 1853 wurde auf 1Y, 
Millionen Ballen geſchätzt. Die von den Baumwol— 
lenpflanzern eingenommene Bodenfläche im Staate 
Louiſiana betrug im Jahre 1850 beinahe 2,400,000 
Acres. Die Cultur des Zuckerrohrs kam weit ſpäter 
in Aufſchwung, und iſt zwar weit einträglicher in 
Folge eines Schutzzolles von 40 Procent gegen den 
weſtindiſchen Zucker, aber auch auf weit engere 
Grenzen eingeengt wegen des Froſtes, der die 
nördlichen Gegenden der Louiſiana jeden Winter be— 
droht. Das Zuckerrohr bedeckte 1850 ein Areal 
von 250,000 Acres. Ungefähr den gleichen Bo— 
denraum nimmt die Cultur des Reiſes ein. Mit 
der ſteigenden Cultur des Landes und dem Auf— 
ſchwunge des obern Miſſiſippithales nahm auch der 
Seehandel gewaltig zu. Die Zahl der eingelaufenen 
Segelſchiffe im Jahre 1849 belief ſich auf 1043 
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Schiffe, die der Küſtenfahrzeuge auf 1494, zuſam⸗ 
men mit einem Tonnengehalt von 856,443. 
Unter allen Städten der Union hatte New-Or⸗ 


leans von der Gründung der Stadt bis auf den 


heutigen Tag die gemiſchteſte Bevölkerung. Der 
Cenſus von 1850 giebt 149,464 Seelen an. Im 
Jahre 1853 wurde die Bevölkerung auf beiläufig 
140,000 geſchätzt“). Keine Nationalität überwiegt 
hier bedeutend an Zahl. Genaue ſtatiſtiſche Anga— 
ben über die verſchiedenen Nationalelemente der Be— 
völkerung find nicht vorhanden. Man ſchätzt die franzö—⸗ 
ſiſchen Creolen auf 40,000, die Irländer auf 35,000, die 


) Die raſche Zunahme der Bevölkerung ſieht man aus 
folgender Ueberſicht. Es betrug dieſelbe 
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eigentlichen eingeborenen Amerikaner nur auf 25,000. 
Spanier find keinesfalls über 6000 vorhanden, Ita— 
liener nur einige Hunderte. Die Zahl der Deut— 
ſchen wurde mit Inbegriff der Ortſchaften Algier und 
Friedheim am nächſten Stromufer auf 20,000 bis 
24,000 geſchätzt. 

Die franzöſiſchen Creolen, früher der wohlha— 
bendſte und tonangebende Bevölkerungstheil, nicht 
nur von New-Orleans, ſondern von der ganzen 
Louiſiana, verlieren gegen die engliſch redende Be— 
völkerung mehr und mehr an Boden, an politiſchem 
Einfluß, an geſellſchaftlicher Bedeutung und — an 
Geld. Sie werden aus den ſchöneren und beleb— 
teren Straßen, ganz jo wie in Montreal und Que 
bee, mit jedem Jahre mehr nach den ärmeren und 
ſchmuzigeren Stadttheilen zurückgedrängt. Auf dem 
Lande giebt es noch ziemlich viele reiche Pflanzer, 
die franzöſiſch ſprechen. Aber auch ſie ſpüren bereits em— 
pfindlich die Concurrenz mit den praktiſcheren Anglo— 
Amerikanern, welche viele Pflanzungen und brach 
liegende Grundſtücke von den Creolen angekauft ha— 
ben. Die meiſten franzöſiſchen Planters ſind trotz 
ihrer ausgedehnten Beſitzungen und ihrer zahlreichen 
Sklaven verſchuldet. Sie erhalten ſich nur noch da— 
durch einigermaßen, daß ſie mit unmenſchlicher Härte 
ihre Sklaven mit Arbeit überbürden. In New-Or⸗ 
leans ſind die Creolen vom Großhandel beinahe 
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gänzlich ausgeſchloſſen, und ſelbſt der Detailhandel 
entſchwindet mit jedem Jahre mehr ihren Händen. 
Zur induſtriellen Bevölkerung ſtellen die Franzoſen 
verhältnißmäßig ein ſehr geringes Contingent. Die 
meiſten leben noch von den Renten eines Eigenthums, 
die fie müßig vergeuden, und vom Ertrage der Ar- 
beit ihrer Sklaven, die ſie an amerikaniſche oder 
deutſche Familien als Dienſtboten ausleihen oder als 
Tagelöhner an der Levse arbeiten laſſen, oder, wenn 
die Sklaven zu alt und ſchwächlich ſind, zum 
Verkauf von Blumen und ſüßen Leckereien auf die 
Straße ſenden. Das Grundeigenthum iſt bereits 
großentheils in amerikaniſche Hände übergegangen. 
Die verarmten und verſchuldeten Creolen ſchlagen 
Häuſer und Grundſtücke an die Pankees los, und 
ziehen ſich in die entfernteren Baraken zurück. Den 
Tag bringen ſie mit Trinken, Plaudern und Faul⸗ 
lenzen zu. Ein Theil von den reicheren franzöſi— 
ſchen Stadtfamilien hat ſich mit den Amerikanern 
durch Heirath verſchwägert, iſt bereits halb amerika— 
niſirt, und die Kinder ſprechen das Engliſche mit 
Vorliebe. Die franzöſiſchen Creolinnen ſind im All— 
gemeinen hübſcher, graciöſer und geſellig gewandter 
als die amerikaniſchen Damen. Dieſe äußerlichen 
Vorzüge üben ſelbſt auf die trockene Phantaſie der 
heirathsluſtigen Yankees ihren reizenden Einfluß, 
und da letztere gewöhnlich mehr Geld haben, als 
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die beſten Creolenfamilien, ſo überſieht man ihre 
unliebens würdige Steifheit, und der reiche amerikani- 
ſche Freier wird dem heruntergekommenen Creolen 
vorgezogen. Aus den Kindern einer ſolchen ereoliſch— 
amerikaniſchen Ehe gehen aber beinahe immer ächte 
Amerikaner hervor. Es bewährt ſich die Charakter: 
überlegenheit des kräftigern Stammes. Auch einige 
von den reichſten deutſchen Großhändlern ſind mit 
Creolinnen verheirathet. 

Die Amerikaner haben im Ganzen den Handel 
und den meiſten Grundbeſitz in Händen. Im Ex— 
porthandel coneurriren mehrere deutſche Häuſer voll— 
kommen ebenbürtig mit ihnen. Der ſehr einträgliche 
Baumwollenhandel iſt ſogar größtentheils Monopol der 
deutſchen Großhändler. Die Häuſer Schmidt u. C., 
Gebrüder Heine, Rodewald, Eimer u. ſ. w. haben 
es noch beſſer als die Amerikaner verſtanden, durch 
Anknüpfung perſönlicher Verbindungen in den größten 
Handelsplätzen Europa's den Baumwollenhandel an 
ſich zu ziehen. Ihre Firmen genießen des beſten 
Credits. Die Amerikaner dagegen ſind in faſt aus— 
ſchließlichem Beſitze des Importhandels. Den Be— 
darf ſeiner europäiſchen Waaren bezieht New-Orleans 
zum bei weitem größtem Theile über New-Pork, 
nicht direct von engliſchen Häfen. Dieſes Verhältniß 
kann freilich nur ſo lange dauern, als die europäi— 
ſche Auswanderung im Zunehmen iſt und die in den 
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Häfen von Liverpool, Havre und Hamburg zuſtrö— 
menden Emigranten die Waarenbefrachtung der nach 
New⸗Orleans beſtimmten Schiffe, die dort die Baum⸗ 
wolle für die europäiſchen Märkte holen, überflüſſig 
machen. Auch der Zuckerhandel iſt größtentheils in 
den Händen der Amerikaner, da dieſes Product in 
den Vereinigten Staaten ſelbſt verzehrt wird. Daſ— 
ſelbe läßt ſich von faſt allen inländiſchen Conſumtions⸗ 
artikeln ſagen. Die Schiffsladungen mit Getreide 
und Schlachtvieh, die aus den nordweſtlichen Staaten 
auf dem Miſſiſippi herabkommen, gehen im Groß— 
handel faſt ausſchließlich durch amerikaniſche Hände. 
Selbſt der Detailhandel iſt zum größten Theile im 
Beſitze der Amerikaner. Die Concurrenz der Creo— 
len nimmt ab, und Irländer und Deutſche, obwohl 
ſich deren viele auch in dieſem Zweige ſehr kräftig 
rühren, haben keine Ausſicht, die geſchäftsgewandten 
Yankees zu überflügeln. 

Das Räthſel der eigenthümlichen Ueberlegenheit 
der Anglo-Amerikaner im Handel über alle Nationa— 
litäten findet neben der Einſeitigkeit und dem merk 
würdig praktiſchen Sinne, zu welchem angeborene 
Naturanlage, Erziehung und die politiſchen Verhält— 
niſſe gleichmäßig mitwirkten, in dem überlegenen 
Aſſociationsgeiſte dieſes Volkes ſeine Löſung. Die 
weitverzweigten Geſellſchaften der Odd-Fellows und 
der Freimaurer haben auf eine wunderbare Weiſe 
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beigetragen, den brüderlichen Geiſt des ganzen wohl— 
habenden Theiles der Bevölkerung zu heben und je— 
nen kleinlichen Brodneid, der am allerwiderwärtig— 
ſten in der deutſchen Bevölkerung ſteckt, zurückzu⸗ 
drängen. Da die Aufnahme in dieſe geſellſchaftlichen 
Orden nie ohne eine gewiſſe Controle des fittlichen 
Wandels Statt findet und die Oppoſition eines ein— 
zigen Ordensmitgliedes, wenn es zureichende Gründe 
dafür anzugeben weiß, dieſe Aufnahme unmöglich 
macht, ſo iſt eine Maſſe von Induſtrierittern und 
ſchlechten Subjecten, die ſich durch leichtſinnige Spe— 
eulationen oder betrügeriſchen Bankerot um ihren 
Ruf gebracht, ausgeſchloſſen. Dazu erfordert der 
Eintritt nicht ganz unbeträchtliche Geldopfer, welche 
ökonomiſch ruinirte Individuen nicht leicht zu leiſten 
vermögen. Durch das Bewußtſein jedes Gebenden, 
daß er im Falle unverſchuldeten Unglücks auf die 
gleiche Unterſtützung Anſpruch habe, wird eine ge— 
wiſſe Freudigkeit in dem Darbringen des regelmäßi— 
gen Geldopfers erzeugt und genährt. Dabei kom⸗ 
men aber bei den Meiſten die geſellſchaftlichen Vor— 
theile einer ſolchen durch die ganze Union verbrei— 
teten Brüderſchaft weit mehr noch in Anſchlag, als 
die Sicherung gegen einen Ruin der ökonomiſchen 
Lage, den viele Mitglieder mit ſolidem Vermögen in 
der That nicht zu fürchten hätten. Der Odd -Fel— 
low oder Freimaurer, der Geſchäfte halber die rei— 
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chen Staaten des Oſtens bereiſt, findet überall Cre— 
dit und Erleichterung des Verkehrs, wenn er dem 
Geſchäftsfreunde als Bruder ſich ankündigt und Em- 
pfehlungen anderer Ordensbrüder mitbringt, die ihm 
nie verſagt werden. Mitglieder dieſer Orden, die 
zu Handelszwecken oder in der Abſicht bleibender 
Niederlaſſungen den Weſten oder Süden beſuchen, 
verlieren dort ſchneller als Andere das Gefühl des 
Fremdſeins. Sie melden ſich bei ihrer Loge, und 
finden immer Brüder, die ſie mit Rath und That 
unterſtützen. Das angenehme Bewußtſein und die 
Gewohnheit der Gegenſeitigkeit erwärmt und erhält 
in den Meiſten den dienſtfertigen und gefälligen 
Sinn. Deutſche, Irländer oder Franzoſen, welche 
an dieſen amerikaniſchen Brauch gegenſeitiger Unter— 
ſtützung und Brüderlichkeit ſich noch nicht gewöhnt 
haben und auf die eigene Kraft und das eigene 
Glück mehr als auf jene ſocialen Vortheile vertrauen, 
müſſen in der Handelsconcurrenz mit einem durch 
den Aſſociationsgeiſt ſo ſtark gewordenen Volke noth— 
wendig den Kürzern ziehen. 

Der Charakter der Amerikaner ſcheint hier durch 
den Umgang mit Südländern vor anderen Nationa— 
litäten von ſeiner Steifheit und Einſeitigkeit weniger 
verloren zu haben, als in den großen Städten Vir— 
giniens und der beiden Carolina's. Man hält in 
New-⸗Orleans allerdings weniger auf Sonntagsſtrenge, 
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und der Temperenzeifer der Amerikaner iſt in keinem 
Vergleiche mit Boſton und Philadelphia. Aber von 
ſeinem eigenthümlichen Weſen hat der Yankee in 
New⸗Orleans ſicherlich am wenigſten eingebüßt. Höchſt 
ſelten lernt er das Franzöſiſche und ſpricht es immer 
ungern. Die Entheiligung des Sabbaths durch 
lärmendes Trinken, Kegelſchieben und deutſche Tanz— 
muſiken überſieht er, ohne die fremde Sitte nachzu— 
ahmen. Sind die ächten Amerikaner einmal an Zahl 
den Creolen überlegen, ſo wird es an Verſuchen, die 
Stille und Langeweile des öſtlichen Sonntags einzu— 
führen, nicht fehlen. Schon zu Anfange des Jahres 
1853 wurde im erſten Diſtriet der Verſuch gemacht, 
die Zahl der Bar-rooms oder Trinkſtuben zu be— 
ſchränken oder aufzuheben, ſcheiterte aber an der alten 
eingeroſteten Gewohnheit. Gleichwohl wußten es die 
Amerikaner bis zu einer Abſtimmung über dieſe Frage 
zu bringen, und die Gegenpartei der Trinkluſtigen 
hatte nur eine unbedeutende Majorität. 

Ueberall, wo dieſes kräftige Geſchlecht ſich ein— 
bürgert, drückt es dem Lande ſein vorherrſchendes 
Gepräge auf. Bei dem großen Kampfe der Spra— 
chen, Sitten und Gewohnheiten im Süden merkt 
man mit jedem Jahre mehr den unaufhaltſamen 
Fortſchritt des engliſch-amerikaniſchen Elementes. Für 
den ökonomiſchen Aufſchwung des Landes iſt das ein 
unermeßlicher Vortheil. Dem geſelligen Frohſinne und 
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der Unterhaltung geſchieht damit ein weſentlicher 
Eintrag. Die Sitten und der vorherrſchende Geſell— 
ſchaftston der großen Handelsſtadt am untern Miſſi— 
ſippi ſchwankt zwiſchen amerikaniſcher Monotonie, 
Steifheit und Langeweile und franzöſiſcher Oberfläch— 
lichkeit, Frivolität und Liederlichkeit. Für jeden hö— 
her gebildeten Menſchen von Gemüth und Liebe zur 
Kunſt und Wiſſenſchaft bietet der Aufenthalt in 
New⸗Orleans wenig Erfreuliches. Es wohnt in den 
Gemüthern und Geiſtern ſelbſt Derer, die einige Prä— 
tenſion auf Bildung machen, eine unbeſchreibliche 
Oede und Leerheit. Klima, Tagesbeſchäftigung und 
das allgemeine Beiſpiel wirken contagiös, und wer 
noch mit einigem empfänglichen Sinn für jenes 
Schöne und Edle, das außer Dollars, Baumwollen— 
ballen, Trinkſtuben und Bordells die Freuden des 
Lebens zu erhöhen vermag, in dieſe große Haupt— 
ſtadt des amerikaniſchen Südens kommt, lernt ihn 
bald abſtreifen. Es ſcheinen in der Atmoſphäre 
noch mehr vergiftende Miasmen für Geiſt und Cha— 
rakter, als für den phyſiſchen Menſchen zu ſchweben. 
Wir lernten hier an Beiſpielen der traurigſten Art 
kennen, wie dieſen Einflüſſen in die Länge ſelbſt 
Männer nicht widerſtanden, die mit Bildung und 
den beſten Anlagen des Gemüths hieher gekommen was 
ren, nun aber von den gewöhnlichſten Baumwollen- und 
Dollarmenſchen ſich kaum mehr unterſcheiden. Auch 
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der humane Sinn geht bei ſolchen Individuen bald 
verloren, und man könnte Leute nennen, die, einſt 
vom tiefſten Abſcheu gegen die ſcheußliche Inſtitution 
der Negerſklaverei beſeelt, nun ſchon ſo weit meta— 
morphoſirt ſind, daß ſie nicht nur ſelber Sklaven 
halten, ſondern auch die Sklaverei mit wahrem In— 
grimme gegen jede abolitioniſtiſche Einrede ver— 
theidigen. 

Ausnahmen von dieſer allgemeinen Regel laſſen 
ſich wenige anführen. Ein eben ſo wiſſenſchaftlich 
gebildeter als gefälliger Amerikaner iſt Herr de 
Bow, Herausgeber einer vielverbreiteten Review, 
dem wir für die Mittheilung vieler intereſſanter 
Notizen über Statiſtik uud Nationalökonomie ver— 
pflichtet find. Der alte ehrwürdige Advocat Hen— 
nem, der, obwohl ein ſehr reicher Mann und durch 
Erbſchaft in Beſitz einer großen Plantage mit vie— 
len Negerſklaven gekommen, die Sklaverei nichts 
deſto weniger als das größte Unheil und moraliſche 
Verderben des Landes verdammt, verdient in erſter 
Reihe der wiſſenſchaftlich gebildeten Männer genannt 
zu werden. Eben ſo der gelehrte Arzt Dr. Fenner, 
der auch als Schriftſteller Bedeutendes geleiſtet hat. 
Unter den angeſehenſten deutſchen Kaufleuten ragt 
Herr Heine aus Hamburg, ein Vetter des berühm— 
ten Dichters, eben ſo ſehr durch gaſtfreien Sinn 
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und Liebenswürdigkeit, wie durch Reichthum und 
Geſchäftskenntniß hervor. 

New⸗Orleans hat im Norden den Ruf heiterer 
Geſelligkeit, den es in der That nicht verdient. Bei 
all' den öffentlichen Vergnügungen konnten wir nur 
eine rohe ungezähmte Genußſucht, aber weder Be— 
hagen noch Geſchmack wahrnehmen. Es giebt weder 
elegante Kaffeehäuſer, wie in Paris, wo in ge— 
ſchmackvoll decorirten Hallen zwiſchen den glänzenden 
Spiegelwänden die Gäſte an Marmortiſchen ſitzen, 
Kaffee oder Gefrorenes genießen oder Zeitungen leſen, 
noch gemüthliche deutſche Kneipen nach Art der 
Wiener oder Münchener Bierhäuſer. An Verſuchen, 
ſolche Anſtalten einzurichten, hat es nicht gefehlt. 
Sie konnten aber keinen rechten Anklang finden, und 
die Unternehmer verloren ihr gutes Geld dabei. Die 
wilde Haſt, in der man hier nach Geld und Ge— 
nüſſen jagt, läßt kein Volksvergnügen aufkommen, 
das eine gewiſſe Mäßigung und behagliche Ruhe er— 
heiſcht. Die Bar-rooms oder Trinkſtuben ſind zwar 
durch alle Stadttheile in ungeheurer Zahl vorhanden, 
und fehlen ſelbſt nicht in den erſten Gaſthäuſern, 
machen auch trotz hoher Abgaben mitunter ſehr lu— 
crative Geſchäfte, bieten aber weder das Comfort, 
noch den gemüthlichen Genuß, wie die Kaffeehäuſer 
in den großen Städten Frankreichs und Deutſch— 
lands. An Durſt und Trinkluſt ſcheinen die ver— 
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ſchiedenen Nationalitäten zu wetteifern. Kein Ge⸗ 
ſchäft wird abgemacht ohne ein Glas Brandy oder 
Whisky oder ſüdländiſchen Wein, das nicht langſam 
und behaglich durch die Kehle gleitet, ſondern in 
einem einzigen Zuge hinabgeſtürzt wird. Eben ſo 
haſtig, wie man gekommen, rennt man wieder hin⸗ 
aus, in der Furcht, Zeit und ein neues einträgliches 
Geſchäft zu verſäumen. Der Beſuch wird aber wohl 
ein Dutzend Mal des Tages und darüber wieder- 
holt. Man ſcheint an den glücklichen Erfolg keines 
Geſchäfts zu glauben, dem nicht ein Glas Whisky 
die Weihe gegeben. Mit vielen dieſer Kaffeehäuſer 
ſind auch eigenthümliche Kegelhallen verbunden, die 
man in Europa nicht kennt. Vier bis fünf Kegel⸗ 
bahnen ſtehen da dicht neben einander, und Kugeln 
des verſchiedenſten Calibers rollen unabläſſig hin und 
her. Daß in der Kegelmitte kein König ſteht, ver— 
ſteht ſich in einer Republik von ſelbſt. 

Die Theater find mittelmäßig. Die Oper iſt 
franzöſiſch, wird aber bei den hohen Eintrittspreiſen 
im Ganzen wenig beſucht. Die Künſtler waren im 
Winter 1852/53 ziemlich gut, das Orcheſter ließ 
aber viel zu wünſchen übrig. Für claſſiſche Muſik fehlt 
hier jede Empfänglichkeit. Die fühlihen Melodien 
der modernen Italiener werden am häufigſten gehört; 
Donizetti und Verdi ſind die Lieblinge des Pu— 
blikums. Ole Bull's „Farewell⸗Concerte“, wie 
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der berühmte Virtuos fie bei der Ankündigung 
nannte, da er ſeine künſtleriſche Laufbahn für immer 
abſchließe, um als Bürger der Vereinigten Staaten 
und pennſylvaniſcher Farmer im Schlußſteinſtaate zu 
leben und zu ſterben, wurden zwar ziemlich zahlreich 
beſucht, aber die Langeweile ſtand auf allen Geſich— 
tern des Auditoriums geſchrieben. Lola Montez, 
die in einem Drama, welches eine Epiſode ihrer 
eigenen Lebensgeſchichte behandelt, als Freundin und 
politiſche Rathgeberin des „King Louis of Bavaria“ 
auftrat, und ſich dem Publicum als Revolutions— 
heldin und Opfer der Jeſuiten darſtellte, machte in 
New⸗Orleans ſehr gute Geſchäfte, während ſie in 
dem ſittenſtrengern Boſton, wo die andächtigen La— 
dies nicht einmal ihren Ehemännern geſtatteten, die 
vielberüchtigte Tänzerin auf den Brettern zu ſehen, 
bekanntlich Fiasco machte — eine Erſcheinung, die 
ziemlich bezeichnend für den verſchiedenartigen Cha— 
rakter beider Städte iſt. In dem unbeſchreiblich ob— 
ſcönen „Spider Dance“ wagte Lola Montez in Boſton 
gar nicht aufzutreten. In New⸗Orleans fand aber 
derſelbe Tanz den meiſten Applaus, und zog noch 
immer viele Beſucher an, welche der Wiederholung 
des bayeriſchen Spectakelſtücks mit Herrn von Abel 
und dem „Baron Newspaumer“ bereits herzlich über— 
drüſſig geworden. | 

Es exiſtiren hier drei große Clubs, in welchen 


Clubs in New⸗Orleans. 335 


der amerikaniſche Geſellſchaftston vorherrſcht. Der 
Pelikan⸗Club hat die zahlreichſten Mitglieder und 
ein Local, in welchem engliſches Comfort mit fran— 
zöſiſcher Eleganz wetteifert. Unter allen ähnlichen 
Vergnügungsvereinen der Welt zeichnet ſich dieſer 
Club durch die ungaſtliche Beſtimmung ſeiner Sta— 
tuten aus: daß kein Fremder in die Geſellſchaft ein— 
geführt werden darf. Wir möchten allen abonnirten 
Geſellſchaften großer Städte rathen, als Revanche 
ihren Statuten den Paragraphen beizufügen: „daß 
jeder honnette Fremde bei ihnen eingeführt werden 
könne, mit Ausnahme der Mitglieder des ungaſtlichen 
Pelikan⸗Clubs in New-Orleans.“ Der New-Or⸗ 
leans⸗Club reſpectirt dagegen das alte heilige 
Recht der Hospitalität. Der Jahresbeitrag jedes 
Mitgliedes beträgt 50 Dollars. Man hat dafür 
außer der Benutzung der Geſellſchafts-, Spiel- und 
Leſezimmer auch noch den Vortheil, Frühſtück und 
Abendeſſen gratis genießen zu können. Der eigen— 
thümliche Brauch des unentgeltlichen Frühſtücks (lunch) 
exiſtirt übrigens in allen Bar- rooms von New-Or— 
leans für das geſammte Publicum, und nur der ge— 
noſſene Wein oder Liqueur wird dabei bezahlt. Man 
genießt hier die Speiſen ſtehend. Arme Teufel und 
Müßiggänger haben mithin in New-Orleans den 
Vortheil, auf keinen Fall verhungern zu können. In 
den größeren Trinkſtuben ſtehen auch Käſe und 
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Zwieback (crackers) beſtändig zur freien Verfügung 
der Hungrigen. Man läßt ſie eſſen, ſich am Ofen 
wärmen, die Zeitung leſen — Alles ohne Bezahlung! 

Bei der Leichtigkeit des Gelderwerbs find die 
Leute hier überhaupt zu einer gewiſſen Freigebigkeit 
und zu Luxusausgaben geſtimmt, wie man es in 
gleichem Grade ſelbſt in reicheren Städten, wie New— 
Pork und Boſton, nicht findet. Während unſeres 
Winteraufenthaltes gaben 15 reiche Junggeſellen im 
Pelikan⸗Club ihren Freunden und Freundinnen einen 
Ball mit Souper. Es waren im Ganzen nur 300 
Gäſte geladen. Bei der verſchwenderiſchen Ausſtat— 
tung dieſer Soirée mußte gleichwohl jeder Feſtgeber 
250 Dollars zahlen. Ein Privatdiner, zu dem 
man uns einmal bei Gelegenheit des Beſuches des 
Prinzen Heinrich von Naſſau im St. Louis⸗-Hotel 
einlud, koſtete dem Gaſtgeber 20 Dollars für jedes 
einzelne Couvert. Der Luxus an Speiſen und Ge— 
tränken übertraf Alles, was uns die raffinirteſte 
Gourmandiſe an den üppigen Tafeln ruſſiſcher Gro— 
ßen und reicher Kaufleute des Orients vorgeſetzt 
hatte. Ein reicher amerikaniſcher Pflanzer, der die 
Ueppigkeit des gaſtfreundlichen Baumwollenhändlers 
noch zu übertreffen wünſchte, lud den jungen deutſchen 
Prinzen zu einem zweiten Diner ein, wo Letzterer 
zu ſeiner Ueberraſchung in der Mitte der Tafel ein 
getreues Conterfei des herzoglichen deutſchen Palaſtes, 
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in dem er geboren war, ganz von Zucker und in 
den ſchönſten Farben ſtrahlend, erblicken ſollte. Ein 
Unwohlſein aber hinderte den Prinzen zu erſcheinen, 
und der Planter mit den anderen geladenen Tafel: 
freunden mußte das Zuckerſchloß, ſammt der Unmaſſe 
von gaſtronomiſchen Kunſtproducten, unter denen die 
glanzvoll deeorirte Tafel ſeufzte, ſelber eſſen. Mit 
den Koſten eines Mahles, das hier von zwei Dutzend 
Menſchen in wenigen Stunden verſchwelgt wurde, 
und nichts zurückließ, als Katzenjammer und verdor— 
benen Magen, hätte ein halbes Dutzend armer Fami— 
lien in den billigen Gegenden Deutſchlands ein vol— 
les Jahr leben können. 

Das üppige Tafelleben und die Trinkſucht iſt 
natürlich von allgemeiner Sittenloſigkeit begleitet. 
An Bordells, Freudenmädchen und Geſchlechtskrank— 
heiten ſteht New-Orleans hinter keiner großen Stadt 
irgend einer Zone zurück. Die meiſten öffentlichen 
Dirnen ſind Creolinnen oder Farbige, in denen die 
weiße Blutmiſchung vorherrſcht, und die mitunter 
recht hübſch ſind, aber ſelten einen Zug von Anmuth 
haben ſollen. Die Reize des ſchönen Geſchlechts in 
der Louiſiana ſind in der That bedeutend unter ih— 
rem Rufe, obwohl von Seite der Damen Alles ge— 
ſchieht, durch künſtliche Mittel, durch Schminke, falſche 
Haare und Putz möglichſt ſchön zu erſcheinen. Wer 
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der wird ſelbſt an den vielberühmten Creolinnen von 
New⸗Orleans nichts finden, was ſich mit der edlen 
Würde der Römerinnen, mit der äußern Grazie der 
Pariſerinnen, der regelmäßigen Schönheit der Da— 
men Englands und dem lebhaften Feuer der ſchönen 
Frauen Andaluſiens vergleichen läßt. Noch mehr 
ſtehen die Creolinnen den deutſchen Frauen an ehe— 
licher Treue, an Bildung und Gemüth, wie in allen 
häuslichen Tugenden nach. 

Die Irländer, welche nach den Creolen am zahl: 
reichſten ſind, liefern den Gefängniſſen und Zucht— 
häuſern das ſtärkſte Contingent. Wenn gemeine Ver⸗ 
brechen in allen großen Städten Nordamerika's an 
der Tagesordnung ſind, ſo reicht ein Blick in die 
Elemente der europäiſchen Emigration zur Erklärung 
dieſer Erſcheinung hin. Unter den Verbrechern, die 
wir täglich in der öffentlichen Gerichtsſtube der Re— 
corders ſahen, gehörten mindeſtens drei Viertheile zu 
den Heloten, deren ſich Großbritannien entledigte. 
Die Irländer verrichten neben den Negern die gröb— 
ſten Arbeiten, und ſehen die Beſchäftigung an den 
Eiſenbahnen und an der Levée wie eine Art von 
iriſchem Monopol an. Arme deutſche Tagelöhner, 
die ſich aus Noth bei dergleichen Arbeiten betheili— 
gen, werden von den Irländern mit ſcheelen Augen 
betrachtet und oft gehöhnt und gemißhandelt. Die 
Irländer bilden allenthalben in der Union den ro— 
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heſten, händelſüchtigſten, bigotteſten und ſchmuzigſten 
Theil der Bevölkerung. 

Von den Deutſchen in New-Orleans hat Franz 
Löher in ſeinem bekannten Werke geſagt, daß Are 
muth und kleinliche Arbeitſamkeit noch größere Miß⸗ 
achtung über ſie bringe, als anderswo, daß viele 
Tauſende unſerer Landsleute, die hier alljährlich lan— 
den, aus Armuth, Trägheit oder Uebermuth daſelbſt 
zurückbleiben, und ein großer Theil von ihnen zur 
heißen Fieberzeit, da ſie nicht wegziehen können, 
wie die Reichen, die naſſen Gräber der Stadt fülle. 
Dieſe Angaben des geiſtvollen Schriftſtellers ſind 
etwas zu ſtark aufgetragen. Die deutſche Bevölkerung 
erfreut ſich hier im Ganzen einer ziemlichen Wohl— 
habenheit. Eine große Menge von fleißigen Hand— 
werkern iſt durch Geduld und Sparſamkeit zu Geld 
und Beſitz gekommen. Der größere Theil der rein— 
lichen und ſchmucken Häuschen von Lafayette, das 
etwas weiter ſtromaufwärts den weſtlichen Anhang 
von New - Orleans bildet, iſt im Beſitze der Deut: 
Then. In den meiſten Profeſſionen concurriren fie 
mit den Amerikanern völlig ebenbürtig, ſobald ſie 
dieſen nach einigen Jahren die fabrikmäßige Arbeits 
methode und ſonſtige Kniffe und Pfiffe abgelernt 
haben. 

Wären alle Deutſchen gleich bei der Landung mit 
der engliſchen Sprache vertraut, ſo würde ihnen dieſe 
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Concurrenz noch ungleich leichter werden, denn wenn 
ſie auch hinter ihren amerikaniſchen Zunftgenoſſen in 
Bezug auf Schnelligkeit des Arbeitens und Geſchick— 
lichkeit im Verkauf zurückſtehen, fo übertreffen fie 
dieſelben hingegen durch nachhaltigern Fleiß, durch 
Solidität der Arbeit und durch häusliche Sparſamkeit. 
Manche Profeſſionen, z. B. die der Fleiſcher und Zucker⸗ 
bäcker, ſind zum größern Theil in den Händen der 
Deutſchen. An Schneidern, Schuhmachern, Schrei— 
nern, Sattlern giebt es, wenigſtens im Verhältniß 
der Bevölkerungszahl, mehr Deutſche als Amerikaner 
und Irläuder. Ein amerikaniſcher Advocat und 
Grundbeſitzer in Lafayette, der dort ſeit vielen Jah— 
ren reſidirt, und das ganze Werden und Gedeihen 
dieſer ausgedehnten Vorſtadt faſt vom Beginne an 
überblickte, rühmte uns die Deutſchen nicht nur im 
Vergleiche mit den Irländern und den Creolen, ſon— 
dern gab auch zu, daß ſie ſelbſt ſeine Landsleute in 
manchen Eigenſchaften übertreffen. Als Eigenthümer 
vieler Bauplätze rühmte er vor Allem an ihnen, daß 
ſie ihren eingegangenen Verbindlichkeiten pünktlicher 
nachkämen, und die Zahlungstermine ohne gericht— 
liche Mahnung richtiger einhielten, als irgend eine 
der übrigen Nationalitäten. Freilich iſt auch die 
Zahl der Armen und Beſitzloſen ziemlich groß unter 
den Deutſchen. Viele arbeiten auf den Schiffen, 
Andere ſieht man an der Levée mitten unter Neger⸗ 
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ſklaven und Irländern Baumwollenballen wälzen und 
Zuckerfäſſer rollen. Der Lohn iſt indeſſen ſelbſt für 
dieſe rohe Arbeit ziemlich hoch, und wird nicht nach 
dem Tage, ſondern nach der Zahl der Ballen be— 
zahlt, die der Handlanger nach der Baumwollenpreſſe 
oder von den Wagen nach den Schiffen wälzt. Ein 
recht fleißiger Arbeiter kann ſich mit dieſer Beſchäf— 
tigung bis 4½ Dollars täglich und darüber ver— 
dienen. Freilich iſt die Arbeit bei ſo viel Staub 
und Sonnengluth auch ſehr mühſam und anſtrengend. 

Eine bedeutende Zahl der ärmſten Deutſchen iſt 
in den Wäldern der Umgegend als Holzfäller be— 
ſchäftigt. Die Meiſten campiren dort in ſelbſt ge— 
bauten Hütten, und beſuchen ihre Familien nur des 
Sonntags, oder bei anhaltendem Regen. Die Ar— 
beit iſt bei der Härte des Holzes ſehr mühſam, 
und wer hier einen Dollar täglich verdienen will, 
muß nicht nur ſehr robuſte Knochen haben, ſondern 
auch die amerikaniſche Axt, die ziemlich lange Uebung 
erfordert, gehörig zu ſchwingen verſtehen. In eini— 
gen Wäldern werden nur Eichen und Storaxbäume, 
in anderen nur die Sumpfeypreffen (Taxodium dis- 
tichum) geſchlagen. Viele beſchäftigen ſich in dieſen 
Wäldern auch mit dem Einſammeln und dem Trock— 
nen des Matratzenfutters, das aus den gekräuſelten, 
tief herabhängenden Haaren einer eigenthümlichen, 
höchſt ſonderbaren Schlingpflanze, Tillandsia usneci- 
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des, von den Creolen „barbe espagnole“ genannt, 
bereitet wird. Die geſammelten Pflanzen werden 
dicht zuſammengedrängt, acht bis vierzehn Tage in 
einen Waſſerbehälter gelegt, und mit Brettern über: 
deckt. Während des Faulungsproceſſes ändern fie 
ihre Farbe, werden ſtatt mattgrau, wie im lebenden 
Zuſtande, grün und zuletzt ſchwarz. Man trocknet 
ſie dann an der Sonne, und ſie haben ganz die 
Eigenſchaften der Roßhaare. Eine mäßige Maſſe 
dieſer Vegetabilien wird mit ½ Dollar bezahlt, und 
bei Fleiß und geſchickter Behandlung kann ſich ein 
Sammler der Tillandsia täglich 1½ Dollars ver: 
dienen. Wir haben dieſe deutſchen Holzfäller und 
TillandsiaeSammler in den Sumpfwäldern an beiden 
Ufern des Miſſiſippi öfters beſucht. Sie hatten nicht 
nur viele Schlangen, worunter manche ſehr giftige 
Arten, ſondern auch die noch weit ſchlimmeren Plag— 
geiſter, die Mosquitos — eine Benennung, die man 
hier allen ſtechenden Fliegen und Schnaken ohne 
Unterſchied giebt — zu nächſten Nachbarn und Mit⸗ 
bewohnern des Waldes. Auch Alligatoren gab es 
in der Nähe, die aber den weißen Menſchen gar 
nicht angreifen, ſondern nur hier und da ihre Bos— 
heit an den Negern auslaſſen ſollen. Im Frühling 
hat dieſes Waldleben manche Reize. Die Tempera⸗ 
tur iſt mild, aus dem Boden ſteigen noch nicht die 
bösartigen Miasmen auf, welche den Aufenthalt im 
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Spätſommer hier ſo gefährlich machen. Im Sommer 
iſt der Aufenthalt mehr noch des Ungeziefers als der 
Hitze wegen ganz unausſtehlich, und wer nicht mit 
einer ſehr dicken Haut geſegnet iſt, läuft dann in 
der Regel davon, und ſucht ſich anderwärts ſein 
Brod zu verdienen. Eine erwähnenswerthe Erſchei— 
nung, die man faſt durch alle deutſchen Niederlaſ— 
ſungen in Amerika findet, iſt, daß ſelbſt unter die— 
fen deutſchen Waldbewohnern, die in ihrer Einſam— 
keit auf brüderliches Zuſammenleben und Verträg- 
lichkeit doch beſonders angewieſen ſcheinen, häufig 
eine Trennung nach den Stämmen und Mundarten 
Statt findet. Namentlich halten ſich auch hier die 
Plattdeutſchen von ihren hochdeutſch redenden Lands— 
leuten getrennt, unterſtützen einander ſehr brüderlich 
beim Fällen der Bäume, arbeiten und ruhen, eſſen 
und ſchlafen beiſammen, und — plaudern immer platt- 
deutſch! 

Es erſcheinen in New-Orleans zwei deutſche Ta= 
gesblätter: die Louſiana-Staatszeitung und 
die deutſche Zektung, die, obgleich beide demokra— 
tiſch, nach dem allerwärts üblichen Brauche deut— 
ſcher Journaliſten einander brodneidig ſind, ſehr oft 
in wüthenden Schimpfartikeln ſich befehden, und da— 
bei zu den gröbſten perſönlichen Inſulten ihre Zu— 
flucht nehmen. Beide friſten bei einer Abonnenten 
zahl von etwa 600 eine kümmerliche Exiſtenz, ſind 
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daher auch nachläſſig redigirt, und erhalten ſich nur 
durch die Inſertionsgebühren. 

Der Deutſche hat hier, wie allerwärts in den 
Vereinigten Staaten, geringe Leſeluſt, und noch we— 
niger liebt er es, für ſein Leſen zu zahlen. Ohne 
die deutſchen Bierhäuſer und Kneipen könnten ſich 
nur in ſehr wenigen Städten der Union deutſche 
Blätter erhalten. Merkwürdig iſt, wie dieſe Unluſt 
zum Leſen nicht nur den Arbeiterſtand, ſondern 
auch die gebildeten Einwanderer faſt durchgehends 
beſeelt. Es ſcheint hier eine Art Reaction gegen 
die deutſche Schulzwangsbildung, gegen jede Art von 
Theorie und gelehrtes Weſen einzutreten. Der 
Deutſche ſcheint zu fühlen, daß ſeine Nation durch 
Gelehrſamkeit und Ueberbildung verſauert iſt, und 
damit die Energie des Handelns und den praktiſchen 
Sinn verloren hat. Die deutſche Buchhandlung des 
Herrn Schwarz erhält ſich mehr durch den Verkauf 
von Schreibmaterialien und Bildern, als durch den 
Abſatz von Büchern. Die deutſchen Claſſiker, mit 
Ausnahme Schiller's, werden ſelten oder nie begehrt. 
Für die neue deutſche Lyrik, die in unſerm glüd- 
lichen Vaterlande ſo viele Leute mit überſchwäng— 
lichem Herzen, beſonders aber nervenſchwache Frauen 
und bleichſüchtige Fräuleins entzückt, iſt kein Sinn 
vorhanden. Nicht einmal Heine's Lieder werden 
verkauft, und Herwegh's Name iſt ſelbſt unter den 
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Demokraten und Arbeitern wie verſchollen, ſeitdem 
der „Lebendige“, der die großartigſten Sturmlieder 
gedichtet, ſich unter das Spritzleder verkrochen. Hum— 
boldt's Kosmos iſt in etwa 20 Exemplaren ver— 
kauft worden, wohl mehr des berühmten Namens 
wegen, und um hier wie in New-Pork in Bücher— 
geſtellen zu prunken, ohne in der Regel geleſen oder 
gar verſtanden zu werden. Schöne deutſche Kupfer— 
ſtiche, namentlich das „Künſtleralbum für Kö—⸗ 
nig Ludwig“, fand manche Liebhaber unter den 
deutſchen Kaufleuten, die in den Mußeſtunden, welche 
ihnen die Baumwolle übrig läßt, lieber etwas dem 
Auge Gefälliges ſehen, als ſich das Gehirn mit 
Lecture anſtrengen, oder an lieblicher Lyrik ſich das 
kühle Herz erwärmen. 

Schiller allein, der warme, begeiſternde, ewig 
große und populäre Dichter, wird noch gekauft, und 
zwar meiſt von Männern des „Volks“, nicht von 
den Reichen. Wie groß aber auch die Popularität 
der Schiller'ſchen Dramen iſt, fo ſteht fie doch weit 
hinter der heiligen Genoveva, dem „Hunds— 
ſattler“ und vor Allem hinter den „Vier Haimonds— 
kindern“ zurück. Fünfzig Exemplare dieſer noblen 
Bücher, wie uns der Buchhändler, Herr Schwarz, 
verſicherte, werden verkauft, ehe einmal nach Schiller 
gefragt wird. Meldet ſich gar ein Käufer für Goethe, 
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ſo merkt es Herr Schwarz immer mit rother Tinte 
im Kalender an. 

Bei aller Antipathie gegen Preßbengel, Kunſt 
und Wiſſenſchaft gewinnen die Deutſchen hier zu— 
ſehends an politiſchem Einfluß. Das deutſche Vo— 
tum fällt bei der Abſtimmung bedeutend ſchwer ins 
Gewicht, obwohl ihnen die Beamtenſtellen — natür⸗ 
lich nur durch Brauch, nicht durch Geſetz — fortwährend 
ſo gut wie unzugänglich bleiben. Irländer, die mit 
dem Vortheil der engliſchen Sprache auch mehr Sms 
triguenkunſt und Talent zur Stellenjägerei verbin- 
den, ſchleichen ſich ſchon viel leichter in die öffent⸗ 
lichen Plätze ein. Wo man in den füdlichen Staa— 
ten Deutſche in den Aemtern ſieht, ſind es gewöhn— 
lich die niedrigſten oder wenigſt einträglichen Plätze, 
oder ſolche, wobei die Kenntniß der deutſchen Sprache 
eine Nothwendigkeit iſt, z. B. bei der Poſt am deut⸗ 
ſchen Briefſchalter, bei den Dolmetſchern der Recor— 
ders oder bei den Nachtwächtern von Lafayette. Ei- 
nige wenige Deutſche ſind Advocaten; einer iſt auch 
Mitglied des Stadtraths, verſteht ſich ohne Beſol— 
dung. In die Legislatur des Staates Louiſiana 
wurde bei der letzten Wahl der erſte geborene Deut— 
ſche, Herr Hermann, ein ehrenwerther Schuhmacher, 
gewählt. Unter den Milizofficieren giebt es ziemlich 
viele Deutſche. Wer Ehrgeiz hat und eine höhere 
Stufe in der Beamten-Hierarchie als die des Nacht⸗ 


Deutſche Oppofition in New-Orleans. 347 


wächters erklimmen will, dem würden wir rathen, 
ſich nach einen der weſtlichen Staaten zu begeben. 
In Illinois figurirte ein Deutſcher in erſter Reihe 
auf der demokratiſchen Candidatenliſte für die Vice— 
gouverneurſtelle, und in Wisconſin iſt das Finanz— 
portefeuille des Staates einem Deutſchen anvertraut; 
giebt dort deutſche Senatoren, ja ſogar einen 
utihen Sprecher des Aſſemblyhauſes. Bis es den 
Deutſchen in Louiſiana gelingt, ſolche Würden zu 
erreichen, dürften noch manche Jahrzehende vergehen. 
Die reichen deutſchen Großhändler ſind hier durch— 
aus ohne Ehrgeiz, und ihr ganzes Dichten und Trach— 
ten iſt nur auf Cotton und Dollars gerichtet. 
Als Maſſe aber fangen die Deutſchen an, ſich 
ſchon ziemlich kräftig zu rühren. Das hat man am 
klarſten bei der letzten großen Maſſenverſammlung 
aller Gewerbtreibenden in New = Orleans geſehen. 
Der Stadtrath hatte ſich im Februar 1833 heraus— 
genommen, der immenſen Stadtſchulden halber eine 
Steuer von 10 Dollars auf alle Gewerbtreibenden, 
die mehr als einen Arbeiter beſchäftigten, auszu— 
ſchreiben. Der erfie und kräftigſte Oppoſitionsſchrei 
gegen dieſe Maßregel ging von den deutſchen Hand— 
werkern in Lafayette aus. „Keine Steuer auf 
Arbeit“ hieß das Feldgeſchrei, und die beiden 
deutſchen Zeitungen, die ohne Wirthe und Hand— 
werker nicht leben können, mußten, gehorſam dem 
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Gebote ihrer Brodgeber, das elektriſche Schlagwort 
täglich wiederholen. Das Wort fand auch unter den 
Irländern, Creolen und Amerikanern empfänglichen 
Boden, denn wo es ſich um das Zahlen oder vielmehr 
Nichtzahlen handelt, da zeigen die verſchiedenen Na— 
tionalitäten plötzlich eine wunderbare Sympathie. 
In der Halle der Bank's Arcades kam der Ge— 
genſtand zur öffentlichen Verhandlung. Hermann, 
der deutſche Schuhmacher und Mitglied der Legis— 
latur, wurde zum Präſidenten gewählt, und quäkte 
eine kurze engliſche Anrede mühſam aus ſeiner brei— 
ten Bruſt. Die deutſchen Arbeiter kamen in langer 
Nachtproceſſion von Lafayette hergezogen, mit Muſtk, 
Fahnen und illuminirten Aufſchriften auf hoher 
Stange. Die deutſchen Turner erſchienen in ihren 
Leinwandjacken und breiträndrigen Hüten. Böller 
krachten und Raketen ſtiegen, und kein anderes Volks- 
element that es dem deutſchen im Lärmen und Hur— 
rahſchreien zuvor. Die Amerikaner packten die Sache 
in ihrer Weiſe ſchon etwas praktiſcher an. Sie do— 
minirten auf der Rednerbühne und redigirten den 
Proteſt. Der weitere Verlauf der Geſchichte war 
bei unſerer Abreiſe von New-Orleans noch in der 
Schwebe. Unter den Stadträthen war Herr Lugen— 
bühl, das deutſche Mitglied, der Einzige, der gegen 
die Steuer geſtimmt hatte und dadurch natürlich 
im Vollgenuſſe der Volksgunſt blieb. Wenn bei 
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dieſem oder bei ähnlichen Anläſſen keine Katzenmuſik, 
kein Krawall oder ſonſtige Dummheit geſchah und 
geſchieht, ſo verdankt man das immer der vernünf— 
tigen und ruhigen Haltung der Amerikaner, die, 
wenn die Deutſchen auch den Grundton anſtimmen, 
bald die Sache in ihre praktiſchen Hände nehmen, 
und der Bewegung die Richtung geben. 

Ein tüchtiges, durchaus preiswürdiges Inſtitut 
iſt die deutſche Geſellſchaft von New-Orleans, 
welche auf die uneigennützigſte Weiſe für das Wohl 
und die billigſte Weiterbeförderung der deutſchen 
Einwanderer nach dem Innern ſorgt, in dem dazu 
eingerichteten Bureau jedem deutſchen Einwanderer 
unentgeltlich guten Rath ertheilt, und den völlig 
Hülfloſen, beſonders Kranken oder Waiſen, noch 
reellere Unterſtützung ſpendet. Der gegenwärtige 
Vorſitzende der Geſellſchaft iſt Herr Eimer, öſtrei— 
chiſcher Viceconſul und Großhändler, ein gefälliger 
und menſchenfreundlicher Mann. Die Zahl der Mit— 
glieder, welche regelmäßige Beiträge geben, beträgt 
204. Außer einem Capitalſtock von etwa 4200 D. 
werden von den Mitgliedern an jährlichen Beiträgen 
beinahe 4600 Dollars bezahlt. Nach dem Jahres— 
bericht von 1854 hat die Geſellſchaft durch ihren 
Agenten 6418 Emigranten nach St. Louis, 3262 
nach Louisville und Cineinnati, 366 nach Texas, 
68 nach Arkanſas befördert. Beſchäftigung erhielten 
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durch Vermittelung der Geſellſchaft in New-Orleans 
2469 Perſonen “). Unter den europäiſchen Häfen, 
welche deutſche Auswanderungsſchiffe nach New-Or⸗ 
leans ſenden, ſteht Bremen in erſter Linie, dann 
Havre, Antwerpen, Hamburg, Liverpool, Rotterdam, 
Amſterdam. Die deutſche Geſellſchaft, durch deren 
uneigennützige Thätigkeit dem Unfug der ſogenannten 
Mäkler hier ungleich mehr als in New-MPork Schran: 
ken geſetzt werden, beabſichtigt auch die Errichtung 


eines deutſchen Waiſenhauſes, zu dem es bis jetzt 


noch an den nothwendigen Fonds gebrach. 

Der ſpaniſche Bevölkerungstheil iſt unbedeutend. 
Gewiſſe Branchen des Detailhandels, z. B. der Ver— 
kauf der Südfrüchte, iſt größtentheils in ihren Hän— 
den. Indianer wohnen nicht in der Stadt, kommen 


*) Aus folgender Ueberſicht erſieht man, welche Pro— 
feſſionen in New⸗Orleans am leichteſten Beſchäftigung fin⸗ 
den. Es wurden untergebracht: Weibliche Dienſtboten 605. 
— Tagelöhner ohne beſtimmtes Handwerk 958. — Tiſchler 
130. — Gärtner 74. — Zimmerleute 58. — Schneider 49. 
Schuhmacher 38. — Kellner 32. — Ladendiener 30. — 
Schmiede 24. — Bäcker 15. — Conditoren 13. — Küfer 
44. — Klempner 15. — Wagner 13. — Cigarrenmacher 
4. — Maurer 6. — Schloſſer 6. — Buchbinder 6. — 
Barbiere 6. — Drechsler 6. — Köche 3. — Muſiker 3.— 
Gerber 3. — Sattler 3. — Uhrmacher 3. — Kupferſchmiede 
3. — Goldarbeiter 2. — Maler 8. — Apotheker 3, — 
Büchſenmacher 2. u. ſ. w. 
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aber, in ihre Baumwollendecken eingehüllt, mit ſtrup⸗ 
pigen, lang herabhängenden Haaren und bartloſen, 
weibiſchen Geſichtern aus der Landſchaft häufig auf 
Beſuch, um geſchoſſenes Wild, lebendige Thiere, 
Flechtwerk, Stickereien u. dgl. zu verkaufen. Die 
freien Neger bilden einen kleinen Theil der ſchwar— 
zen Bevölkerung. Sie find meiſt Methodiſten, ha— 
ben ihre eigenen Kirchen, ihre Prediger und Schul— 
meiſter, die in der Regel Mulatten ſind. Wir wohn— 
ten öfters dieſem Neger-Gottesdienſte bei, und erfreu— 
ten uns an der Sauberkeit des einfachen Gottes— 
hauſes, der würdigen Haltung des Predigers und 
ſeinen eben ſo ſchönen als vernünftigen Kanzelreden, 
wie an der Andacht der Verſammlung, deren Geſang 
freilich nicht viel melodiſcher war, als das Nacht— 
gebet des Schakals, wenn er ein Aas frißt, und die 
nach ächter Methodiſtenweiſe während des Gebetes 
und der Predigt durch tiefes Stöhnen und Seufzen 
ihre Herzzerknirſchung kundgab. Die Auswande— 
rungen freier Neger von Louiſiana nach Liberia, 
der von den Amerikanern gegründeten Negereolonte 
an der Weſtküſte Afrika's, dauern fort. Wir ſahen 
im Monat Januar ein ſolches Schiff unter Segel 
gehen. Die ſchwarzen Paſſagiere hatten ernſte, trübe, 
wehmüthige Mienen, und ſchienen nicht ohne die bitter— 
ſten Gefühle aus einem Lande zu ſcheiden, wo ſelbſt der 
freie und reiche Neger keine behagliche Exiſtenz, nur 
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Demüthigung und Verachtung von Seite einer 
Race findet, die mit ihrer weißen Farbe von der 
Natur das Recht erhalten zu haben glaubt, den 
ſchwarzen Mitmenſchen, der, wenn nicht an geiſtigen 
Fähigkeiten, doch an Gemüth und Gutmüthigkeit ihn 
weit übertrifft, ganz in der Weiſe zu behandeln, wie 
das alte Sparta ſeine Heloten. 

Wer über den Charakter und das Schickſal der 
Negerſklaven in New-Orleans Studien machen will, 
findet hier einen günſtigen Boden. Er braucht nur 
öfters ſeine Wohnung zu wechſeln und zu ſehen, 
welche Leiſtungen man von gekauften oder gemiethe— 
ten Sklaven fordert, und was man ihnen dafür 
bietet. Selten findet freilich ein Beobachter oder 
Beurtheiler der Sklavenzuſtände es der Mühe werth 
oder mit ſeiner weißen Würde verträglich, die Neger 
ſelbſt auszuforſchen, und um ihre täglich wiederkeh— 
rende Leidensgeſchichte ſich ernſtlich zu kümmern. Die 
Meiſten wiederholen jenen allgemeinen Refrain, der 
unter der weißen Bevölkerung gang und gäbe iſt: 
Es gehe den Negern recht gut, ſie hätten gar kein 
Verlangen nach Freiheit, und würden ſich in der 
Freiheit nur unglücklich fühlen. 

Die Amerikaner find Meiſter in der Statiſtik, 
für Alles haben ſie ihre Zahlenrubriken. Doch ha— 
ben wir kein ſtatiſtiſches Document finden können, 
wie viele Mütter, trotz dem Buchſtaben des Geſetzes, 
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von ihren Kindern geriſſen, und wie viele Peitſchen⸗ 
hiebe alljährlich ausgetheilt worden. Wer dieſe noble 


Ignſtitution, die zur Schande der Demokratie unter 


den Demokraten ihre wenigſten Gegner und ihre 
wärmſten Vertheidiger findet, noch näher kennen ler: 
nen will, der begebe ſich auf eine Pflanzung, beſon— 
ders zu franzöſiſchen Creolen. Man weiß dort nicht, 
ob die kaltblütige Schinderei entmenſchter Sklaven⸗ 
halter, die unter einem äußern Firniß von ſoge— 
nannter Hospitalität und Liebenswürdigkeit das kalte 
eingeſchrumpfte Herz verſtecken, oder der thieriſche 
Geiſteszuſtand, zu dem die armen Schwarzen durch 
eine fortgeſetzte, ſinnreich verthierende Methode her— 
untergebracht werden, mehr Entſetzen und Ekel ein— 
flößen. Jene Fremden, welche auf Pflanzungen der 
Louiſtana geweſen, und dieſe Worte vielleicht für 
übertrieben halten, möchten wir fragen: „von wem 
ſie ihre Kenntniß der Negerzuſtände und der Be— 
handlung der Sklaven gewonnen?“ Wie mancher 
Reiſebeſchreiber hat, nach dem löblichen Beiſpiele ſei— 
ner Vorgänger, mit dem Plantagenbeſitzer und deſ— 
ſen „liebenswürdiger Familie“ die Schwelgereien der 
Tafel getheilt, und zum Dank für das „Genoſſene“ 
die menſchliche Behandlung und das Glück der Skla— 
ven geprieſen, ohne ſich mit einem Funken von Theil— 
nahme und Menſchenliebe um das wahre Schickſal 


derſelben zu kümmern. In der Stadt New-Orleans 
Wagner, Nordamerika. III. 23 
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finden die wöchentlichen Negerverkäufe unter der Ro⸗ 
tunde des St. Louis⸗Hotels Statt. Auch dieſen Ort 
ſollte Jeder, der ſeine Studien über Sklavenweſen 
machen will, eben ſo wie die bekannte öffentliche 
Prügelanſtalt der Neger, wo die Zahl der Peitſchen— 
hiebe von der Geldſpende abhängt, die der Beſitzer 
oder Miether des Sklaven dem Prügelmeiſter zahlt, 
regelmäßig beſuchen. Vielleicht dürften hier ſeine 
Anſichten über die Negerſklaverei und die Abolitio— 
niſten einige Modificationen erfahren. 


XXX. 


Ein Peſuch auf den Zuckerplantagen der 
Couiſiana. 


Wenige Tage nach unſerer Ankunft in New⸗Or⸗ 
leans erhielten wir von einem dortigen Banquier 
ein Empfehlungsſchreiben an mehrere der bedeutend— 
ſten Zuckerpflanzer der Louiſiana. Wir haben im- 
mer gefunden, daß, nächſt Geld, das Handbillet ei— 
nes Geldmannes eine der nützlichſten Recomman— 
dationen iſt, und beſonders in der Louiſiana, wo 
ſelbſt der Hauptbeſitz ſo häufig in Kapitalnöthen ge— 
rathen ſoll. In dem Empfehlungsbriefe war noch 
eines zweiten Fremden gedacht, welcher eben im Auf— 
trage einer deutſchen induſtriellen Unternehmung die 
Zuckerplantagen des Südens bereiſte, um ſich mit 
deren Cultur und den verſchiedenen Erzeugungspro— 
ceffen vertraut zu machen. Dieſer Herr aber meinte, 
er würde noch genug Pflanzungen und Siedereien 
e 
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auf der Inſel Cuba und in Weſtindien ſehen, und 
ſchlug die Einladung aus. Wir fuhren alſo allein 
auf dem Dampfer Muſie nach den Plantagen der 
„Küſte“, wie die Bewohner von Loniſiana die Ufer 
des Miſſiſippi zu nennen pflegen. 

Unter der Reiſegeſellſchaft befanden ſich viele 
Creolen, d. h. Abkömmlinge eingewanderter Fran— 
zoſen. Die wenigſten unter ihnen waren der eng— 
liſchen Sprache mächtig, aber alle hatten ſich die zahl— 
loſen kleinen Unarten der Amerikaner des Südens 
mit ſtaunenswerther Perfection angelernt. Sie kau⸗ 
ten, fluchten, tranken Whiskey, ſpielten Ucker, biſſen 
ſich die Nägel, und ſtreckten, mit dem Körper ſich 
in einem Armſtuhl balancirend, ihre langen Spindel- 
beine über das Schiffsgeländer hinaus in die Luft. 
Obſchon wir nur ungefähr 50 Meilen den Miſſiſippi 
aufwärts fuhren, ſo nahm dieſe Fahrt doch einen 
ganzen langen Tag in Anſpruch, indem wir faſt an 
jeder einzelnen Plantage anhielten, um Waaren ab- 
zuladen oder Paſſagiere aufzunehmen. Endlich ge— 
gen 8 Uhr Abends landeten wir auf einer der groß— 
artigſten Plantagen im Pfarrbezirk Saint Jaques. 

Da man von unſerer Ankunft bereits brieflich 
unterrichtet war, ſo befanden ſich ſchon ein paar 
rabenſchwarze Neger auf dem Landungsplatze, um 
unſer Gepäck in Empfang zu nehmen, und uns nach 
der Wohnung zu begleiten. Da unſer Beſuch ge— 
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rade in die roulaison oder Erntezeit fiel, fo hatten 
alle Hände vollauf zu thun, und wir trafen daher 
den Beſitzer in größter Thätigkeit im Fabrikgebäude, 
wo er perſönlich Tag und Nacht den Erzeugungs— 
proceß leitete. Auf einer Erhöhung mitten unter 
dem Lärm der geſchäftigen Maſchine ſtand, von allen 
Seiten frei, eine einfache Bettſtätte, mit einem Mus— 
kitonetz aus feinem weißem Muſſelin überhängt, die 
dem Chef des Hauſes für wenige Nachtſtunden zum 
Ausruhen diente. | 

Wir erſparten uns den Beſuch des Etabliſſements 
für den nächſten Morgen, und nach dem Austauſche der 
gewöhnlichen Höflichkeiten führte uns ein Sklave nach 
dem Schlafgemach. Es war derſelbe Neger, der 
uns am Schiff empfangen hatte, ein guter, luſtiger 
Kauz. Die Neger, welche mit Creolen zuſammen— 
leben, oder von dieſen abſtammen, nehmen gemeini— 
glich auch deren leichte gefällige Manieren an. Der 
Neger⸗-Creole iſt weit pfiffiger und heiterer, als jener 
des Nordens, aber er iſt nicht ſo ſittlich. Der Schlaf, 
dem wir uns jetzt hinzugeben verſuchten, war ein 
nur wenig ſtärkender; nachdem uns ein paar Stun— 
den lang alle Schaudermomente aus „Uncle Tom's 
Cabin“ durch den Kopf ſchwirrten, erſchien uns noch 
im Traume der Knabe aus Portugal, der nach ſeiner 
Ankunft in New⸗Orleans als Sklave verkauft worden 
war, und die deutſche Waiſe, Marie Miller, die 
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zwanzig Jahre lang: das Joch der Sklaverei erdul⸗ 
den mußte, und erſt kürzlich freigelaſſen wurde; 
wir waren daher herzlich froh, als uns der heitere 
Morgen von dieſen düſteren Erſcheinungen erlöſte. 

Das Zuckerrohr, welches in Weſtindien und Bra⸗ 
ſilien ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts gebaut 
wird, wurde in Louiſiana erſt im Jahre 1796 von 
einem Cubaner, Namens Mindez, eingeführt. Vor 
dieſer Zeit cultivirte man Indigo, Baumwolle, Tas 
bak und Reis. Als Mindez in Terre au boeuf das 
erſte Zuckerrohr pflanzte, war ſeine Abſicht nicht, ſo 
nahe es auch lag, Zucker zu gewinnen, ſondern Taf— 
fia, ein in Weſtindien vielgetrunkenes, whiskey-ähn⸗ 
liches Getränk daraus zu bereiten. Aber die Spe⸗ 
culation ſchlug fehl, und das Guildive (wie man in 
Cuba das Gebäude nennt, in welchem dieſer Liqueur 
erzeugt wird) ging nebſt dem Alambie (Taffia⸗ 
Apparat) zu Grunde. Jetzt kaufte der Creole Borret 
die aufgelaſſenen Pflanzungen, und fabricirte zum 
großen, augenöffnenden Erſtaunen des Don Mindez 
nicht Taffia, ſondern — Zucker. Vom Augenblicke 
an, wo man ſich durch das Gelingen dieſes Experi— 
ments überzeugt hatte, daß das Zuckerrohr auch in 
der Louiſiana die zur Bereitung des Zuckers nöthige 
Reife erlange, nahm die Pflanzung des Zuckerrohrs 
mit jedem Jahre mehr überhand, und gegenwärtig 
zählt Louiſiana bereits 1474 Zuckerſiedereien, welche 
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jährlich durchſchnittlich 200,000 boucauts (Oxhofte) 
oder 200 Millionen Pfund Zucker, und außerdem 
18 Millionen Gallonen Syrup erzeugen. Das Zucker⸗ 
rohr gedeiht indeß nur in der ſüdweſtlichen Louiſiana 
bis zum 34. Breitengrade. Am Red river, wo man 
ebenfalls ſolche Pflanzungsverſuche gemacht, hatten 
dieſelben nicht mehr den gewünſchten Erfolg gehabt. 

Der großartige Aufſchwung der Zuckerfabrikation 
hat auch eine weſentliche Preisveränderung des Fa— 
brikats erzielt, und während Zucker im funfzehnten 
Jahrhundert noch ein ſo koſtbarer, luxuriöſer Artikel 
war, daß im Jahre 1459 Margareth Parton, aus 
einem kleinen Städtchen Schottlands, an ihren Mann, 
der in Geſchäften nach London reiſte, das ſchriftliche 
Geſuch ſtellte, er möchte doch ſo gnadenvoll ſein 
(vouchsafe), ihr ein Pfund Zucker mit heimzubringen, 
vermöglicht der dermalige Erzeugungspreis von drei 
Cents pro Pfund auch den Mindeſtbemittelten am 
Genuß dieſes edlen Naturproductes theilnehmen zu 
können. 

Nach der alten franzöſiſchen Eintheilung beſitzt 
jede Zuckerplantage, bei einer Tiefe von 40 Arpents,“) 
einen Arpent oder 180 Quadratfuß Uferland, um für 


*) Das alte franzöſiſche Flächenmaß Arpent iſt um 
18 Pret. kleiner als der amerikaniſche Acre, der 230 Qua⸗ 
dratfuß mißt. 
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deren Erzeugniſſe den Vortheil der leichtern Beför⸗ 
derung und Verſchiffung zu haben. Ein Grundſtück 
von dieſem Flächenraum behauptet gegenwärtig einen 
Werth von ungefähr 5000 Dollars. 

Auf den Feldern ſahen wir männliche und weib— 
liche Negerſklaven thätig, mit einem ſchneidigen, 
ſichelartigen Inſtrument das Rohr ſeiner reichen 
Blätterwucht zu entblößen, und dann mit einem 
ſcharfen Hieb knapp am Boden abzufchneiden, wäh— 
rend andere ſich unaufhörlich bückten, um das ge— 
ſchnittene Rohr in Pakete zu ſammeln und mit 
ſeinen Naturblättern gebunden auf einen Karren zu 
werfen, der es nach dem Preßapparate beförderte. 

Ein Feld reifen, hochſtämmigen Zuckerrohrs mit 
ſeinen ſchmalen, langen, goldgelben Blättern wäre 
ein gar prächtiger Anblick, wenn man dabei nicht 
immer an Negerſchweiß und Sklavenſeufzer erinnert 
würde. Die Pflanze wird hier 8 — 10, in Weſt— 
indien ſogar bis 20 Fuß hoch, und erreicht 4½ 
Zoll im Durchmeſſer. Der Stamm iſt dicht und 
zähe, aber leicht brechbar und von grüner Farbe, 
die ſich zur Zeit der Reife in ein lichtes Gelb ver— 
wandelt. Die Blätter find 3—4 Zoll lang und A 
— 2 Zoll breit, und gilben ſich ebenfalls bis zur 
Ernte. Obwohl das Zuckerrohr in der Louiſiana 
genugſam reift, um zur Fabrikation verwendet wer— 
den zu können, ſo kommt es doch daſelbſt niemals 
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in den Zuſtand der Blüthe; kein einziger Pflanzer 
der Louiſiana, den wir beſuchten, hatte jemals die 
Blüthe der Pflanze geſehen, die ihm doch ſo goldene 
Früchte bringt! Das Zuckerrohr beginnt gewöhnlich 
erſt im 11. oder 12. Monat nach feiner Pflanzung 
zu blühen; ſeine Blüthen ſind zahlreich, ohne Blu— 
menblätter, von weißlicher Farbe mit drei Staub— 
fäden. 

Das Zuckerrohr (arundo sacchifera) wird zeitig 
im Jahre, wenn eine ernſte Froſtgefahr nicht leicht 
mehr zu befürchten ſteht, meiſt ſchon im Februar, 
gebaut, wo das zur Pflanzung beſtimmte Rohr un— 
gefähr 2 Fuß tief horizontal in den Grund gelegt, 
und ſodann wieder mit Erde bedeckt wird. Die 
Pflanzen eines Ackers, welche einen Werth von 100 
Dollars vorſtellen, ſind hinreichend, um 5 Acker da— 
mit zu bebauen, da aus jedem in die Bodenfurche 
gelegten Rohr wieder zahlreiche Pflanzen erſprießen. 

Man baut drei verſchiedene Gattungen Zucker— 
rohr: das Creolen-Rohr (canne eréole) aus Cuba, 
das ſchon Mindez im Jahre 1796 pflanzte, und das 
in Weſtindien bis zu einer Höhe von 3000 Fuß noch 
gedeiht; das Otaheiti-Rohr (canne crystalline), wel⸗ 
ches in der Heimath ſogar bis zu einer Höhe von 
5000 Fuß fortkommen ſoll, und das geſtreifte 
Rohr (canne à ruban), welches erſt im Jahre 1826 
aus Java eingeführt wurde. Am ergiebigſten und 
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beliebteſten iſt das letztere (canne à ruban), weil es 
am beſten dem Einfluſſe des klimatiſchen Wechſels, 
der Kälte und den Winden, der Näſſe und der 
Trockenheit widerſteht. 

Jeder Neger hat jährlich die Cultur von 7 Ar⸗ 
pents Zuckerpflanzung und 3 Arpents Mais zu bes 
ſorgen. Während der Erntezeit, wo die junge ſchwarze 
Bevölkerung vom erſten Sonnengruß bis zum letzten 
Lichtſtrahl auf dem Felde iſt, kann ein guter Arbeiter 
täglich einen halben Arsent ernten. Weiber und 
ältere Neger hingegen nicht mehr als ½ Arpent. 
Jeder Arpent giebt 18 — 20 Karren voll (charrets) 
Rohr, und liefert durchſchnittlich 1000 Pfd. Zucker 
und 500 Pfd. Zuckerſatz (molasses). In günſtigen 
Jahren hat ſich das Erträgniß eines Arpent von 
180 Fuß Thon bis auf 1500 Pfd. geſteigert. 
Die Arbeitskoſten eines Arpent betragen jährlich 
circa 21 Dollars oder ungefähr ½ des Ertrages. 

Wenn man ſich mit der Ernte verſpätet hat, und 
ſelbſt der angeſtrengteſte Menſchen- und Maſchinen⸗ 
fleiß nicht im Stande iſt, das rohe Zuckerrohr vor 
dem muthmaßlichen Eintritt des ſo ſehr gefürchteten 
erſten Froſtes aufzuarbeiten, fo wird das geſchnittene 
Rohr auf dem Felde in Pakete gelegt und mit 
dichten Blättern wohl bedeckt, was man in der Pflan⸗ 
zerſprache matelas nennt. Dieſes Verfahren reicht 
vollkommen hin, um das Rohr vor dem Froſtver— 
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derben zu ſchützen, denn wenn auch das Thermo— 
meter zuweilen bis auf 32“ F. ſinkt, ſo erholt es 
ſich doch bald wieder, und erreicht oft ſchon in der 
nächſten Stunde eine Höhe von 50“ F. 

Zur Zeit, als wir dieſe Rundreiſe durch das 
Zuckergebiet der Louiſiana vornahmen, Anfangs De— 
cember, zeigte das Thermometer faſt durchſchnittlich 
n 

Nach 5 oder 6 Jahren des Ertrages läßt man 
eine Pflanzung gewöhnlich oder 2 Jahre ruhen, und 
darum beſteht eine jede Plantage meiſtentheils aus 
zwei bis dreimal ſo viel Grundſtücken, als ſich in 
Zuckercultur befinden. Auf den ertragsunfähig ge— 
wordenen Feldern baut man zumeiſt Bohnen, weil die 
Pflanzung dieſer Gemüſeart bisher als die dem Boden 
zuträglichſte erkannt wurde. Ja, manche Plantagen— 
beſitzer find in dieſer Beziehung derart ferupelhaft, 
und fürchten ſo ſehr, dem Boden die benöthigte Nah— 
rung zu entziehen, daß ſie ſogar von der gereiften 
Bohnenfrucht keinen Gebrauch machen, ſondern die— 
ſelbe überackern und dem Boden als Düngerver— 
mehrung belaſſen. Ein anderes Düngungsmittel 
ſind die Rohrabfälle (bagasse), die einige Pflanzer, 
wenn ſelbe aus der Preſſe kommen, nach dem Felde 
zurückführen und dort verfaulen laſſen, während an- 
dere ſie vorher in Aſche verwandeln, und dadurch 
eine erhöhte Düngungskraft zu erzielen glauben. 
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Wenn die geſchnittenen Zuckerrohre gleich Gar— 
ben vom Felde heimgeführt ſind, ſo werden ſie 
mit einer Maſchine in Verbindung gebracht, die 
zwiſchen drei Stahleylindern den Nahrungsſaft aus— 
preßt, und ſodann das zermalmte Rohr durch eine 
geſchickte Vorrichtung entweder in den Feuerofen, 
oder auf den Düngerhaufen weiter befördert. Der 
gewonnene Saft aber läuft durch verſchiedene Bot— 
tiche nach den eiſernen Cylindern, in welchen der 
Kochproceß geſchieht. In der Siederei des Herrn 
A. .. ſahen wir vier große Cylinder nach dem 
Syſtem Rieux '), wovon jeder einzelne 6000 Pfund 


) Auf den Paragon Sugar works, bei dem eben fo 
betriebſamen, als geſchäftskundigen Plantagenbeſitzer Herrn 
Lapice, iſt zur Bereitung des Zuckers das Syſtem Deronne— 
Caille in Anwendung. Der Zuckerſaft tropft hier aus ei— 
ner Rinne über 12 mit Dampf geheizte kupferne Röhren, 
und gewinnt durch dieſe Triefung 5° Beaume an Intenſität. 
An der Stelle nämlich, wo der Proceß beginnt, beſitzt der 
Zuckerſaft 28, und dort, wo er den Apparat wieder ver— 
läßt, hat derſelbe bereits 33% l Beaums erreicht. Auch in der 
Benutzung des Zuckerrohrs beſtehen auf dieſer Plantage große 
Verbeſſerungen. So wird das Rohr hier zweimal, zuerſt 
zwiſchen drei, und ſodann zwiſchen zwei Cylindern zermalmt, 
wodurch anſtatt der gewöhnlichen 60 % nahe an 75% 
Zuckerſaft gewonnen werden ſollen. Auch iſt man eben mit 
einer Vorrichtung beſchäftigt, um, wie auf der Plantage von 
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aufzunehmen im Stande iſt. In denſelben kocht 
der Zuckerſaft bei einer Hitze von 460 F. durch 
5—6 Stunden. Derſelbe wird von den ſorgſamen 
Aufſehern in ſeinem Kochproceß vermittelſt zwei 
Kryſtallgläſern von 4“ im Durchmeſſer belauſcht, 
welche ſich an beiden Enden eines jeden Cylinders 
befinden, und durch ein auf der entgegengeſetzten 
Seite angebrachtes Kerzenlicht die genaueſte Einſicht 
in die innerliche Geſchäftigkeit geſtatten. Hierauf 
wird die Flüſſigkeit in Holzbehälter zur Kryſtalliſa— 
tion abgezapft, und ſpäter in Fäſſer gefüllt. Der 
ganze Erzeugungsproceß, vom Moment, wo das 
friſchgeſchnittene Zuckerrohr in die Quetſchpreſſe ge— 


Osgood, die Abfälle des Zuckerrohrs als Brennſtoff zu 
verwenden, und deren Flamme direct unter die Cylinder zu 
leiten, was alle 24 Stunden eine Erſparniß von 27 Klaf— 
ter (eords) Holz erzielen fol, da dieſe neue Feuerungs— 
methode, ſtatt der jetzigen 30 Klaftern, nur 3 Klaftern des 
Tages in Anſpruch nehmen ſoll. 

Die übrigen Einrichtungen ſind dieſelben wie auf an— 
deren Plantagen. Die Neger ſind wohl genährt, aber un— 
ter ſtrenger Zucht gehalten, und am Barn vor dem Fa— 
brikhaus ſieht man auch hier geſattelte Pferde ſtets bereit, 
um ihre Beſitzer ſelbſt nach einer geringen Entfernung von 
zuweilen nur wenigen hundert Schritten zu tragen. Es 
iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß die Menſchen in 
dem Verhältniſſe, als andere Hände die Arbeit für ſie 
verrichten, ſelbſt für die leiſeſte Kraftäußerung zu träge 
und zu läſſig werden. 
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ſchleift wird bis zur vollendeten Kryſtalliſation, dau— 
ert nicht länger als 10 Stunden, fo daß in einem 
Etabliſſement mit 4 Kochapparaten (cylindres oder 
tigres) während der Ernte alle Tage ungefähr 20,000 
Pfd. Zucker erzeugt werden.“) 

Bei allen dieſen Verrichtungen ſahen wir Neger: 
ſklaven als Mechaniker, Ingenieurs, Maſchiniſten und 
ſogar als Leiter des ganzen Erzeugungsproeeſſes 
thätig, und jeder der Pflanzer lobte uns die Pünkt⸗ 
lichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſich dieſelben 
ihrer Obliegenheiten entledigen. Wiederholt hörten 
wir von Sklaven erzählen, die fo klug, beſonnen 
und geſchäftskundig „wie ein Weißer“ ſind, und 


*) So vortheilhaft die Zuckerfabrikation der Louiſiana 
auch erſcheint, ſo kann dieſelbe gleichwohl nicht ohne den 
höchſten Schutzzoll beſtehen, und müßte im Momente zu 
Grunde gehen, wo der 40 Procent betragende Eingangszoll 
auf weſtindiſchen Zucker aufgehoben würde, denn um 100 
Pfd. Zucker zu erzeugen, braucht man in der Louiſiana 12 
— 1500 Litres Zuckerſaft, in der Havanna hingegen für 
das gleiche Quantum nur 800 Litres. Nach den uns von 
mehreren Pflanzern gemachten Mittheilungen geben 400 
Pfd. Cubazucker 84 Pfd. Raffinat, während 400 Pfund 
Zucker in der Louiſiana nur 36 Pfd. rafſinirtes Product 
geben. Dies zeigt am beſten, daß die Cultur des Zuckers 
in der Louiſiana keine natürliche, ſondern eine dem Boden 
abgedrungene iſt, und nur von einem ſo beharrlichen Volke 
wie die Amerikaner erzwungen werden konnte. 
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dabei ſo ehrlich, daß man ihnen die größten Sum: 
men anvertrauen könne, ohne eine Veruntreuung be— 
fürchten zu müſſen. Wie würden ſie aber erſt in 
ihrer geiſtigen und ſittlichen Entwickelung gewinnen, 
wenn ſie leſen, ſchreiben und beten könnten! In 
ihrem jetzigen Zuſtande der Unwiſſenheit und Ernie— 
drigung bleiben ſie trotz ihrer mannichfachen Anlagen 
doch nur Maſchinen, die nach Gefallen gebraucht 
werden. So giebt es auf den meiſten Creolen-Pflan⸗ 
zungen alte Neger des Hauſes, ſogenannte „hommes 
de confiance“, welche mit den Deutſchen „Vertrau— 
ten“ viel Aehnlichkeit haben, und als Spione gegen 
die neuangekauften amerikaniſchen Sklaven dienen. 

In der Regel iſt es braunes Fabrikat, was 
die Zuckermanufacturen der Louiſiana in großen 
Holzfäſſern (boucauts) von 4000 Pfund Gewicht auf 
den Markt bringen. Die Erzeugungskoſten ſollen 
ungefähr 3 Cents pr. Pfund betragen, während im 
Handel das Pfd. Zucker 5—6 Cents im Werthe hat. 

Wie in Deutſchland die Winzer Traubengeſchenke 
machen, jo ſchicken die Pflanzer der Louiſiana wäh 
rend der Ernte friſch geſchnittenes Zuckerrohr an ihre 
Freunde nach der Stadt, und es ſieht gar komiſch 
aus, Weiße und Schwarze ein ſaftiges ſtämmiges 
Rohr gleich einer Düte an den Mund führen, und 
ſeiner ganzen Länge nach abſaugen zu ſehen. 

Die Ernte und die Zuckerfabrikation nehmen durch— 
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ſchnittlich zwei Monate des Jahres in Anſpruch. 
Während dieſer Zeit arbeiten die Neger gegen 18 
Stunden, und haben nur 6 Stunden für ihre Raſt. 
Selbſt des Sonntags wird zu dieſer Zeit auf den 
meiſten Plantagen gearbeitet, um auch nicht einen 
Augenblick zu verlieren, wodurch man von der Un— 
gunſt des Wetters ereilt werden könnte. Die Plan— 
tagenbeſitzer erzählten uns alle, die Zeit der Ernte 
ſei für die Neger die heiterſte und angenehmſte Satz 
ſon des Jahres, die Epoche, in welcher ſie am we— 
nigſten von Krankheiten geplagt ſein ſollen. Wer 
aber gleich uns beobachtet hat, wie gerade zu jener 
Zeit die Sklaven jedes Geſchlechts und jedes Alters in 
triefendem Schweiß ſich abmühen müſſen, um ſo raſch 
als nur möglich das heikliche Product in Sicherheit 
zu bringen, und die Taſche des Herrn auf Koſten 
ihrer Geſundheit ſelbſt vor dem kleinſten Schaden zu 
ſchützen, der wird wohl, trotz dieſer Betheuerungen, 
eine andere Meinung behalten. 

Wenn Ernte und Fabrikation vollendet ſind, die 
Dampfmaſchinen und die Preſſen wieder bis zum 
nächſten Herbſte ruhen, und ſchon bald die neue 
Pflanzung beginnt, dann geſtatten allerdings die 
Pflanzer den Sklaven einige Tage der Ruhe und 
Erholung, wie man ein Zugpferd nach ſchwerem ge— 
winnbringendem Fuhrwerk einige Tage lang im Stall 
ſich neue Kräfte ſammeln, und ihm beſſeres Futter reichen 
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läßt. Während dieſer kurzen Friſt ſollen auf den 
Plantagen manche Beluſtigungen Statt finden, und 
wirklich nur wenige Neger geprügelt werden. Aber 
eine aufrichtige Freude, ein wahrer Genuß kann es 
unmöglich ſein, wo ſchon die nächſte Zukunft wieder 
mit derſelben Noth, derſelben Tyrannei entgegen— 
grinzt. 

Die Wohnungen der Sklaven (camps) haben faſt 
auf allen Plantagen das gleiche Anſehen, eine 
Reihe kleiner unanſehnlicher, weißbekalkter Holzhütten, 
mit hölzernen Balken anſtatt der Fenſter und meiſten⸗ 
theils gepflaſtertem Boden. Manche Sklaven haben 
ein kleines Gärtchen vor ihrem Hauſe, wo ſie Ge— 
müſe bauen, aber lieber als Blumen züchten ſie 
Geflügel oder Schweine. Wenn man das Innere 
dieſer Hütten beſucht, kann man wohl ziemlich auf 
den Charakter des Plantagenbeſitzers ſchließen. Bei 
einem ſtrengen, geizigen Sklavenhalter ſehen auch 
die Wohnhütten der Neger verwahrloſt, dürftig und 
verfallen aus; unter einer wohlwollenden Herrſchaft 
trifft man reinliche, ſaubere, oft ſogar mit Bildern 
und Draperien ausſtaffirte Räume. 

Die unverheiratheten Neger wohnen getrennt; die 
Familien, die in der Regel aus 7 bis 8, oft auch 
aus 10 Gliedern beſtehen, wohnen beiſammen; wer 
kann aber in einem Sklavenleben überhaupt ſagen, 
was eine Familie iſt? — Nicht die Gemüthshar— 

Wagner, Nordamerika. III. 24 
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monie des Paares, ſondern die rohe Speculation des 
Sklavenzüchters auf eine kräftige Brut ſchließt die 
geſchlechtliche Verbindung. — Nicht der Vater iſt 
das Oberhaupt der Familie, ſchützt ſein Weib 
und ſeine Kinder und ſorgt durch ſeiner Hände 
Arbeit und feiner Stirne Schweiß für deren Beffer- 
befinden; die Laune des Mannes, deſſen Eigenthum 
er und die Seinen find, beſtimmt allein, unwider— 
redbar und unverantwortlich, über des Sklaven und 
der Seinen Geſchick. Heute ſitzen noch die Neger— 
Mutter und der Vater, Töchter und Söhne in ihrer 
armen Sklavenhütte traulich und ahnungslos bei— 
ſammen, und den nächſten Tag werden ſie vielleicht 
ſchon getrennt und einzeln Schulden halber verkauft, 
oder durch Erbſchaft vertheilt, oder aus Speculation 
ausgeliehen, oder einem drängenden Gläubiger als 
Pfand gegeben! 

Es iſt nicht immer die Hartherzigkeit der Skla— 
venzüchter, welche den Negern das ſchrecklichſte Loos 
bereitet, oft iſt es vielmehr die Weichheit des Her— 
zens, die Leichtfertigkeit ihrer ſinnlichen Naturen, 
welche die Sklaven noch tiefer erniedrigt, noch mehr 
entſittlicht und verzweifelnd macht. Bei einem der 
Plantagenbeſuche fiel uns ein Mulatte von einigen 
zwanzig Jahren auf, der ſichtbar beſſer behandelt 
und zu leichteren Arbeiten verwendet wurde. Der— 
ſelbe war die Frucht einer unlegitimen Verbindung 
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eines Plantagenbeſitzers der Nachbarſchaft mit einer 
Negerſklavin, und wurde beim Tode ſeines Vaters 
von den Erben gleich den anderen Sklaven verkauft. 
Als wir ihn ſahen, lebte er unter einem wohlwol⸗ 
lenden Herrn, der ihn als Jäger, Kutſcher u. ſ. w. 
benutzte und das Unglück ſeiner Lage zu beherzigen 
ſchien. Wer ſteht aber dafür, daß er nicht ſchon in 
der nächſten Zukunft durch den Tod ſeines gegen— 
wärtigen Eigenthümers in einen minder rückſichts⸗ 
vollen Beſitz übergeht? Wenn jeder Sklavenzüchter 
auch alle die Sklaven mild und rückſichtsvoll behan⸗ 
deln wollte, die weißes oder gar ſein eigenes Blut 
in den Adern haben, ſo würde ſich bald die Skla— 
venzucht nicht mehr auszahlen! Zwar iſt auf den 
Plantagen der Louiſiana die Geſammtheit der Neger 
von dunklerer, urthümlicherer Complexion als in 
anderen Sklavenſtaaten des Südens, gleichwohl fan— 
den wir auf jeder der von uns beſuchten Plan⸗ 
tagen mindeſtens ein paar Dutzend Mulatten, und 
manche hatten ſogar eine nicht dunklere Geſichtsfarbe 
als ihre Beſitzer ſelbſt. d 

Einmal übernachteten wir auf einer Pflanzung, 
wo uns ein junger Halbneger von beſonders ein— 
nehmendem Aeußern zur Bedienung zugewieſen wurde. 
Wir bemerkten bald, daß derſelbe der Liebling ſeines 
Herrn und der Geſpiele von deſſen Kindern war. 

24 * 
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Eine nähere Nachfrage unterrichtete uns, daß ſein 
Vater ein Plantagenbeſitzer iſt, der durch Schulden⸗ 
drang alle ſeine Sklaven, worunter vier ſein eigenes 
Fleiſch und Blut waren, verkaufen mußte, und daß 
dieſer vielverſprechende Junge nebſt ſeiner Mutter 
für 1500 Dollars ihrem jetzigen Herrn „zugeſchlagen“ 
wurde. Die anderen drei Sprößlinge einer leicht⸗ 
fertigen Stunde, „in der gewiß der Menſch das 
Letzte war, woran gedacht wurde“, wanderten, die 
erworbenen Güter eines neuen Herrn, in fremde 
Sklavenſtaaten und ſehen ſich wohl ſchwerlich oder 
nur mit Schmerz wieder. Wer die lachende Gegen— 
wart dieſes jungen Halbblut-Negers ſah, ohne ſein 
Schickſal zu kennen, mußte ihn eher beneiden als 
bedauern; wer aber deſſen Geſchichte vernommen und 
an ſeine Zukunft denkt, wenn einmal in überlegen- 
deren Jahren das Verbrechen ſeines Vaters, die 
Schande feiner Mutter, die Verzweiflung ſeiner Brü⸗ 
der in ihrer ganzen Schauerlichkeit vor ſeine Sinne 
treten werden, der wird faſt in Verſuchung kommen, 
ihm den Tod zu wünſchen. — 

Der Seelenpreis hat in der Louiſiana durch die 
Seuche der letzten Jahre eine ſehr hohe Ziffer er— 
reicht. Einer der Pflanzer ſagte uns, „er möchte 
gern ſeinen Nothpfennig, einige 20,000 Dollars, 
zum Ankauf von Negern verwenden, aber die letzte 
Cholera habe ſie zu ſehr vertheuert.“ — Ein tüch⸗ 
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tiger, arbeitskräftiger Neger von 30 Jahren wird 
bis zu 2000 Dollars bezahlt, beſonders wenn er 
noch Vollblut iſt, weder leſen noch ſchreiben kann, 
und auch von der Bibel nicht viel Kunde hat, denn 
je mehr weißes Blut in ſeine Adern hineinkommt, 
je aufgeklärter und verſtändiger ein Neger wird, 
deſto mehr verliert er an Werth: 


„Er denkt zu viel, die Menſchen ſind gefährlich.“ 


Eine Negerſklavin von kräftigem, geſundem Kör— 
perbau iſt immer 800 bis 900 Dollars werth, und 
mit einem Kinde ſogar 1200 Dollars. Einzelne 
Kinder, die man, um ſie verkaufgerecht zu machen, 
für 40 Jahre ausgab, die aber in der Natur ſicher 
erſt 8 Jahre alt waren, ſahen wir ſelbſt am Sklaven⸗ 
markte im St. Louis⸗Hotel in New⸗Orleans für 500 
Dollars verkaufen. Der Leſer ſieht, ſo ein Neger 
koſtet ein Sündengeld, und der Sklavenzüchter meint, 
es ſei ihm nicht zu verargen, daß er aus dieſem 
Menſchenkapital ſo viel als möglich „herausſchlägt.“ 


Die gegenwärtige Sklavenbevölkerung der Ver— 
einigten Staaten, 3,204,093 Seelen, ſtellt, Männer, 
Frauen und Kinder durchſchnittlich gerechnet, ein Ka— 
pital von nahe an 3000 Millionen Dollars vor, 
und an dieſer Menſchenanleihe iſt der Staat Loui— 
ſiana mit 203,807 Seelen oder 203 Millionen Dol- 
lars betheiligt. Seltſamer Weiſe konnten wir trotz 
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eifriger Erkundigungen nicht die genauen Unterhal⸗ 
tungskoſten eines Sklaven erfahren; die wenigſten 
Plantagenbeſitzer führen kaufmänniſch geordnete Bü— 
cher, und ſelbſt die gewiſſenhafteſten waren über eine 
ſolche Frage ſehr erſtaunt und wußten ſich nicht 
Rechenſchaft darüber zu geben. Ein Sklavenhändler 
ſagte uns, er berechne blos die baaren Auslagen, 
die ihm ein Neger im Laufe des Jahres verurſache, 
und ſchätze dieſe für Kleidung, Arzt, Medicamente 
u. ſ. w. auf 60 Dollars, aber dabei zog er weder 
die Intereſſen der Seelen-Ankaufsſumme, noch die 
Verköſtigung, noch ſonſtige kleine Auslagen in Calcul. 
Nun hat aber jeder Neger zweimal am Tage Salz— 
fleiſch und Syrup zum Frühſtück, und bei ſtrenger 
Arbeitszeit oder großer Hitze zweimal am Tage einen 
Schluck (un file) Whisky; man kann daher mit 
ziemlicher Beſtimmtheit annehmen, wie uns auch 
ſpäter von mehreren Pflanzern zugeſtanden wurde, 
daß die Erhaltung eines Negers, ſämmtliche Ausga⸗ 
ben mit inbegriffen, jährlich ſicher nicht weniger als 
120 Dollars beträgt. Auf den zwölf von uns be— 
ſuchten Zuckerpflanzungen ſahen wir auf keiner we— 
niger als 200, auf mehreren über 400 Negerſklaven. 
In Kentucky und Virginien ſoll es Pflanzer geben, 
welche deren, wie Schafherden, bis zu 1200 ber 
ſitzen. Eine ſolche ſchwere Zahl repräſentirt eine 


Epidemien unter den Negerſklaven. 375 


gewaltige Summe Geldes, und bricht unter ihnen 
eine Epidemie, wie z. B. im Jahre 1850 die Eho- 
lera aus, ſo geht zugleich auch ein ſchönes Stück 
Kapital mit zu Grabe. 

So hatte ein einziger Pflanzer während dieſer 
Schreckenszeit von 350 Sklaven 63 binnen vier 
Wochen verloren, und dadurch ein Kapital von min— 
deſtens 63,000 Dollars eingeſcharrt. Dabei mußte 
derſelbe außerdem 4000 Dollars an zwei Aerzte be⸗ 
zahlen, welche ſich während dieſer Epidemiewuth auf 
feinem Beſitzthume als ärztliche Beiſtände aufhielten. 
— Ein anderer Plantagenbeſitzer, bei dem wir ein- 
ſprachen, hatte ebenfalls in dieſem Jahre von 200 
Negern 27 an der Cholera und 17 an den Blat— 
tern verloren, denn nächſt der aſiatiſchen Seuche ſind 
es namentlich Blattern und Fieber, welchen die 
ſchwarze Race leicht zum Opfer wird. Auch das ſo— 
genannte Hinſiechen (Iingering disease) wird vielfach 
tödtlich, und nimmt gewöhnlich, wie ſchon ſein Name 
andeutet, nur einen allmäligen Verlauf. Es iſt 
größtentheils die Folge allzu großer Ueberarbeitung 
oder eines moraliſchen Unbehagens. — Im Allge— 
meinen beträgt die jährliche Sterblichkeit unter den 
Negern der Plantagen zwei Procent. 

Noch eine andere Krankheitsſpecialität will ein 
Dr. Cartwright beobachtet haben, welche der Neger— 
race eigenthümlich ſein ſoll. Derſelbe nennt ſie alles 
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Ernſtes Drapetomania oder „Entwiſchſucht“ ), und 
ſchlägt für dieſelbe eine ſehr ausgiebige Heildoſis vor. 
Wahrhaftig, es wird ſelbſt einem freien Weißen 
„durchgeheriſch“, wenn man wiſſenſchaftliche Männer 
eine ſo naturbegründete, geſunde Erſcheinung, wie das 
Entweichen eines Negerſklaven, als eine Krankheit— 
und eine Manie bezeichnen hört. 

Was die Geſetze über die Behandlung, Beſtra— 
fung und Beſchützung der Negerſklaven anbelangt, ſo 
beſteht wohl ein beſonderer „Black Code“, der zwar 
dem alten ſpaniſchen Code noir vom Jahre 1778 
nachgebildet, aber nicht ganz ſo human iſt, und nur 
in den ſeelenſchreiendſten Fällen Anwendung findet, 
wie z. B. in Kentucky und Süd⸗Carolina, wo zwei 
Sklavenbeſitzer gehängt wurden, welche ihre Neger 
zu Tode peitſchen ließen. Im Allgemeinen aber iſt 
der Sklavenhalter das Geſetz und der Richter, denn 
kein Neger kann gegen ſeinen Herrn als Kläger 
oder Zeuge auftreten, und kein Weißer kümmert ſich 
um den armen ſchwarzen Sklaven, der doch nur ein 
„Halbmenſch“ iſt. 

Im frühern ſpaniſchen Code war jedem Neger 
das Recht des Loskaufens zugeſtanden, ſobald der— 
ſelbe im Stande war, die benöthigte Summe herbei— 


) Diseases and peculiarities of the Negroes, by Dr. 
Cartwright. De Bow's Review 1852. Vol. II. p. 347. 


Strafen der Negerſklaven. 377 


zuſchaffen. Der Sklavenhalter ernannte einen Ber- 
treter, und der Neger ebenfalls einen, und dieſe bei- 
den beſtimmten die Höhe der Verkaufsſumme. Konnte 
man ſich um den Werth des Negers nicht einigen, 
oder verlangte der Beſitzer einen höhern Preis, ſo 
wurden zwei andere Richter ernannt, und deren Ent— 
ſcheidung war ſodann ausſchlaggebend. Der Skla— 
venbeſitzer konnte nicht länger veeweigern, den Neger 
um die vermittelte Loskaufſumme freizugeben. Dieſe 
humane Verfügung, wie ſo manche andere, ſind ge— 
genwärtig aufgehoben, und der Black Code wird 
nur in jenen Fällen zu Rathe gezogen und in An— 
wendung gebracht, wo er ſich in ziemlich ausführ— 
licher Weiſe über die Strafverfahren gegen Neger 
vernehmen läßt. 

Die allgemeinſte Strafe iſt die Peitſche, welche 
auch gegen weibliche Sklaven angewendet wird. 
Zwanzig Hiebe iſt die gewöhnliche Anzahl für kleine 
Vergehungen; es giebt aber Neger, welche mit 80 
und ſogar 100 Peitſchenhieben auf nackten Körper 
gezüchtigt werden. Die zweite Strafe beſteht in 
einer Art Krummſchließung mit „seps“ oder „stocks“, 
halbrunden Hölzern, welche um die Fußgelenke befeſtigt 
werden, und die Sklaven nach der Laune des Herrn 
auf die peinlichſte Weiſe nicht nur jeder Bewegung, 
ſondern ſelbſt der Circulation des Blutes berauben. 
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Manchmal hinken die Neger noch Wochen lang nach 
überſtandener Strafe. 

Die mehr oder minder häufige Anwendung von 
Strafen hängt weniger vom Betragen der Neger, als 
von dem Charakter und der Nationalität ihrer Beſitzer 
ab. So z. B. verfahren die Creolen weit ſtrenger 
und rückſichtsloſer mit ihren Sklaven als die Ame⸗ 
rikaner; diejenigen, welche Sklaven ererbt haben, 
find weit humaner, als ſolche, welche ſie am Markte 
zu hohen Summen erſtanden. Eben ſo ſchwierig iſt 
es, die Veranlaſſung anzugeben, welche eine Züch— 
tigung herbeiführt. Wo es ſo völlig in der Laune 
eines Einzigen liegt, über Hunderte von Menſchen 
mit unumſchränkter Gewalt zu gebieten, die auf 
einen Blick wie Würmer vor ihm auf der Erde krie— 
chen, findet ſich ſo leicht, ſo bald eine ärgernißge— 
bende Urſache. Der Sklavenbeſitzer darf aus Geld— 
mangel in übler Laune ſein, oder eine Flaſche Wein 
„weiter getrunken haben“, oder ein Liebesabenteuer 
darf fehlſchlagen, und die Veranlaſſung iſt gefunden. 
Und wie zuweilen ein gewöhnlicher Erdenſohn im 
Zuſtande des Unmuths ein Portefeuille zornig auf 
den Tiſch ſchleudert, oder mit dem Fuße wildkräftig 
auf die Erde ſtampft, ſo rächt der Sklavenbeſitzer 
ſein meiſt ſelbſt verſchuldetes Geſchick auf dem un— 
ſchuldigen Rücken ſeiner Sklaven. 

„Avez-vous donne la fouette au negre ?“ frug eines 
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Abends ein Sklavenbeſitzer einen uns zum Dampf— 
ſchiffe begleitenden Sklaven mit derſelben beſorgten 
Miene, wie ſich ein gewiſſenhafter Arzt bei einem 
Wärter erkundigen würde, ob er wohl dem Patienten 
die heilungverſprechende Arznei gereicht habe. — „e 
l’ai bien fouetté,“ war die ſchauerliche Antwort des 
ſelbſt in ſeinen nebenmenſchlichen Gefühlen in die 
Sklaverei verſunkenen Schwarzen. — Und was gab 
die Veranlaſſung? — Der zu Peitſchenhieben verur— 
theilte Neger hatte nicht ſo zeitig, als man wünſchte, 
das Dampfſchiff wahrgenommen, das uns auf einer 
Vergnügunstour nach dem Süden tragen ſollte! .. .... 


Einige Monate nach dem Beſuche der Plantagen 
an der Küſte unternahmen wir einen zweiten Aus— 
flug nach den Zuckerpflanzungen der Bayoux, jener 
zahlreichen Nebenarme des Miſſiſippi, in welche ſich 
derſelbe ungefähr 100 Meilen oberhalb New-Orle— 
ans theilt, und die auf noch größeren Umwegen als 
der Hauptſtrom dem Golf von Mexiko zueilen. Es 
waren Pflanzungen von Creolen und von amerikani— 
ſchen Beſitzern, auf denen wir einſprachen. Die öko— 
nomiſche Verwaltung war ziemlich dieſelbe, wie auf 
den früher in Augenſchein genommenen Beſitzungen; 
uns war auch gegenwärtig mehr um eine genaue 
Kenntniß der Lage und Behandlung der Sklaven, 
als um die Behandlung des Zuckerrohrs zu thun. 
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Wir wollten durch dieſe mehrfachen, auf den ver— 
ſchiedenſten Plantagen und zu verſchiedenen Zeiten 
gemachten Beſuche unſer Bewußtſein vor dem Vor⸗ 
wurfe eines unreifen und unberechtigten Urtheils 
ſchützen, und durch praktiſche Anſchauung jene Erfah— 
rungslücken ausfüllen, welche ſelbſt ein eifriges und 
unverdroſſenes Studium der nicht immer ſehr erquick— 
lichen Literatur des Sklavenweſens zurückgelaſſen 
hatte, und wir tragen um ſo weniger Bedenken, 
die wichtigſten und intereſſanteſten Momente dieſes 
Beſuches hier mitzutheilen, als wir niemals und nir— 
gends aus der beabſichtigten ehrlichen und unpar⸗ 
teiiſchen Veröffentlichung des Erlebten ein Hehl mach— 
ten. Auch der oft gehörte, engherzige Vorwurf, die 
Europäer würden beſſer thun, ihre einheimiſchen ſo— 
cialen und politiſchen Mißſtände zu heben, ſtatt die 
Brandfackel der Agitation in fremde Länder zu tra— 
gen, ſoll uns nicht abhalten, unſere aufrichtige Mei— 
nung über die Zukunft der Negerſklaven des freien 
Amerika's auszuſprechen. Haben ſich doch auch die 
Amerikaner mehr denn ein Mal in geſellſchaftliche 
und politiſche Zuſtände fremder Länder gemengt, und 
ſich an manchen Revolutionskriegen der letzten Jahre 
weit thatſächlicher als durch bloſe Sympathien be— 
theiligt. 

Um den Lefer nicht durch Wiederholungen zu er— 
müden, wollen wir das Leben der Neger von ſeiner 
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Geburt in der Sklaverei bis zu feinem Tode in der- 
ſelben Kürze ſchildern, und immer gleich jene Beob— 
achtungen beifügen, wie fie auf den einzelnen Plan— 
tagen zu unſerer Kunde gelangt ſind. 

Die Ehe der Neger wird ſchon aus materiellen 
Intereſſen von allen Plantagenbeſitzern gleich begün— 
ſtigt, nur mit dem zeitweiligen Unterſchiede, daß ſich 
manchmal der „master“, wie der Neger ſeinen Zucht— 
herrn nennt, in dieſem Moment einen Zwang an— 
maßt und für die Paarung ſtets mehr auf die Mus— 
kelkraft, als auf die Sinnesgleichheit Rückſicht nimmt. 
Darf man ſich dann aber über die Folgen von Un— 
ſittlichkeit, Unfrieden und Scheidung wundern, welche 
man ſo häufig beklagt? — Jedes Kind empfindet 
ſchon die Schmerzen der Sklaverei, noch ehe es ge— 
boren wird, denn die Mutter muß häufig bis zu 
dem letzten Wehemoment hart im Felde arbeiten, 
weil in einem ſolchen Zuſtande „Bewegung ſehr vor— 
theilhaft ſein ſoll.“ — Auf allen Plantagen beſtehen 
ſogenannte Baby-rooms, d. i. Säuglingsanſtalten, wo 
alle Sklavenkinder der Plantage aufgezogen werden. 

Jede Negerin iſt die Amme ihres Kindes, und 
genießt meiſtens auch die Ehre, die junge weiße 
Brut der zarten, ſchmächtigen Pflanzersfrau ſäugen 
zu dürfen, was einen ſeltſamen Contraſt zu der 
ſonſt herrſchenden Anſicht von der inferioren, der 
Thiernatur ſich nähernden Race bildet. Auf dieſe 
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Weiſe haben die Kinder der meiſten Pflanzer daſ— 
ſelbe Blut in ihren Adern, das ſie in ſpäteren Jah— 
ren ſo roh verachten. Auffallend aber iſt, daß die 
Negermütter die Kinder ihrer Beherrſcherinnen mit 
noch größerer Sorgfalt und Liebe pflegen als ihre 
eigenen, und daß trotz einer zuweilen tyranniſchen 
Behandlung faſt niemals noch ein Fall der Rache 
vorgekommen fein ſoll. Obwohl manche Negerfami— 
lie 6 bis 8 Kinder hat, ſo kommt doch kaum die 
Hälfte über die Säuglingsjahre hinaus, und die 
meiſten ſterben an Krankheiten der Haut und des 
Unterleibes. 

Bis zum 10. Jahre werden die Kinder auf den 
Plantagen faſt zu keinerlei Arbeit benutzt, und, den 
ganzen Tag auf den Wieſen herumtummelnd, in jener 
Trägheit und Indolenz eingeſchult, die man ſpäter 
den Erwachſenen ſo bitter zum Vorwurfe macht. 
Trotzdem daß die Sklaven nirgends Gelegenheit fin— 
den, ihre Denkkraft zu üben und auszubilden, trifft 
man doch häufig unter ihnen vortreffliche Schreiner, 
Schuſter, Schneider, Küfer und Nagelſchmiede, welche 
alle handwerklichen Vorkommniſſe im Hausweſen zur 
reellſten Zufriedenheit beſorgen. Auch ſind ſie uns, 
was ihre moraliſchen und intellectuellen Eigenſchaften 
anbelangt, im Allgemeinen als ehrlich, verträglich, 
gemüthlich, wißbegierig und lernempfänglich geſchil— 
dert worden, was am beſten das Argument umſtößt, 
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als ſeien ſie durch ihre beſchränkte Auffaſſungsgabe 
zu ewiger thieriſcher Unwiſſenheit verdammt. — 

Es war für uns ein gar peinlicher Moment, als 
ein Creolenpflanzer, um uns von der Unkenntniß der 
Neger zu überzeugen, mehrere Sklaven in's Zimmer 
kommen ließ und ihr Verſtandesvermögen einer Prü— 
fung unterzog. Mit einem Gefühl der Beſchämung, 
das ſelbſt den ſchwarzen Teint der Negerhaut durch— 
drang, antworteten die Befragten ſelbſt auf die all— 
täglichſten Fragen nur mit dem traurigen Schweigen 
der Unwiſſenheit. Weder über ihr Alter, noch über 
den Tag, das Datum und den Monat, in dem wir 
lebten, wußten ſie Beſcheid zu geben. Nur ein ein— 
ziger Neger von ungefähr 30 Jahren vermochte bis 
auf 13 zu zählen; aber keiner der Befragten wußte, 
aus welchem Lande eigentlich die Schwarzen kom— 
men. Iſt aber ein ſolches Examen nicht beſchämen— 
der, gewiſſenerröthender für den freien Weißen, als 
für den ſchwarzen Sklaven? — 

Daß die Neger bildungsempfänglich ſind, beweiſt 
ferner ihr Geſchick als Prediger und Bibeldeuter dort, 
wo ſich, wie bei geiſtlichen Pflanzern, der gänzliche 
Ausſchluß alles religiöſen Unterrichts nicht gut mit 
der geſellſchaftlichen Stellung des Sklavenhalters ver— 
trägt. Es werden dann gewöhnlich ältere Neger im 
Leſen und im Studium der Bibel unterrichtet, welche 
am Sabbath der verſammelten Sklavengemeinde vor— 
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beten und gewiſſe vom Plantagenbeſitzer vorgezeichnete 
Bibelſtellen auslegen. Im Ganzen beſitzen die Skla⸗ 
ven nur dunkle Begriffe von Religion und Seelen- 
Unſterblichkeit. Gleich den Traditionen der Vergan— 
genheit fehlen ihnen auch alle Sagen von der Zu— 
kunft. Ihr ganzer Glaube beſteht in Aber glauben 
und in einem großen Reſpect vor Hexen und bezau⸗ 
berten Hufeiſen. 


Von dem Zeitpunkte an, wo dem Sklaven zum erſten 
Male ſchwerere Arbeiten auferlegt werden, und das 
geſchieht gewöhnlich mit dem 12. Jahre, bis zu ſei⸗ 
nem letzten Lebensſeufzer ändert ſich in der Regel 
wenig in ſeinem Lebensplane. Sein ganzes Daſein 
theilt ſich nur in die Mühen des Tages und den 
Schlummer der Nacht. Was dazwiſchen liegt, iſt 
ſelten etwas Anderes als Krankheit, Seelenkummer 
oder Prügel. — 


So lange ein Sklave nur einigermaßen arbeits— 
fähig iſt, wird derſelbe zur Arbeit angehalten, und 
wir ſahen alte, graue Negergeſtalten noch mit jun— 
gem Sklavenblut an Arbeitstüchtigkeit wetteifern. 
Tritt Schwäche und Gebrechlichkeit ein, ſo muß der 
Pflanzer den Sklaven ſorgenfrei weiter erhalten; 
aber dann giebt es noch immer leichtere Geſchäfte, 
die ſich auch für morſche Knochen eignen, zu verrich- 
ten, und der Sklavenſchweiß wird wie das Zucker— 
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rohr bis zum letzten nutzbringenden Tropfen aus⸗ 
gepreßt. 

Die zeitweiligen Vergnügungen der Sklaven in 
freien Abendſtunden beſtehen in Ballſpiel, Tanzen, 
Singen und Muſiciren. Vorzugsweiſe ſind es die 
Fiedel oder das Banjo, eine Art Zither, denen ſie 
muntere Töne zu entlocken verſtehen. Als wir ein⸗ 
mal einen Sklaven, der uns von einem Plantagen- 
beſitzer zu demſelben Zwecke zugewieſen war, wie 
Herrſcher ihren fremden Gäſten Adjutanten zur Seite 
geben, um die Lieblingslieder der Neger frugen, ant— 
wortete uns derſelbe: Wenn ſich die Sklaven über 
den Schmerz ihrer Lage gar nicht mehr zu tröſten 
wiſſen, dann fangen ſie gewöhnlich zu ſingen an. 
Und der Pflanzer, der ſolche Töne hört, freut ſich 
vielleicht über die Zufriedenheit und Heiterkeit ſeiner 
Sklaven. 

Während dem Erntefeſte, der Hauptbeluſtigung 
des ganzen Jahres, veranſtalten ſie Umzüge und ver— 
faſſen beſondere Lieder und Reden auf die Gelegen— 
heit. Aber ſie ſind gewöhnlich nur eine höchſt pro— 
ſaiſche Aufzählung der Ereigniſſe des Jahres, Aeuße— 
rungen der Freude über die überſtandene Arbeit, 
Wünſche des Gedeihens u. ſ. w. 

Stirbt ein Sklave, ſo ſoll derſelbe zwar geſetz— 
lich mit den Segnungen der Kirche verſehen in ge— 


weihter Erde begraben werden, jedoch die meiſten 
Wagner, Nordamerika. III. 23 
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Pflanzer ſuchen ſich dieſer nutzlos gewordenen Bürde 
ſo billig als möglich zu entledigen. Niemand als 
ſein Gewiſſen oder höchſtens ein bigotter Nachbar 
wird es auch dem Sklavenhalter verargen und nach— 
reden, wenn er den todten Sklaven ohne kirchlichen 
Segen und ohne Sarg in einen Winkel der Plan— 
tage wie jeden andern Leichnam einſcharrt. Und 
wer weiß, ob nicht ſchon mancher Pflanzer über den 
Verluſt eines theuer erkauften Negers in dem Ge— 
danken einigen Troſt geſucht, daß der unverpwüſtlich 
nützliche Sklavencadaver vielleicht noch unter der Erde 
einen vortheilhaften Dünger abgiebt! — 

Einen Beweis, wie einzelnes Wohlwollen ſelbſt 
über das Inſtitut der Sklaverei einen verſöhnenden 
Schleier zu verbreiten vermag, lieferten uns die be— 
haglichen Tage, welche wir auf der großartigen Be— 
ſitzung des Biſchofs P. in Bayou La Fourche zu— 
brachten. Hier iſt mit liebevoller chriſtlicher Hand 
Alles gethan, um einem beſtehenden, momentan un— 
abweislichen Uebel ſeine giftigſten, verletzendſten 
Stoffe zu benehmen. Kein gefühlſtumpfer Aufſeher 
ſchwingt hier mit brutaler Willkür die lange Beit- 
ſche, kein roher Egoismus legt dem Gefühle und 
der Seele des Sklaven irgend einen Zwang auf, 
keine Trennung der Familie, kein Verkauf findet 
Statt, und in ihrem ſittlich gehäbigen Zuſtande 
macht die ganze ſchwarze Plantagen-Bevölkerung den 
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Eindruck alter Familienknechte, deren Wohlbefinden 
mit dem des Hauſes eng verwachſen iſt. Sie genie⸗ 
ßen Alle Religionsunterricht, und Einzelne können 
vollſtändig leſen und ſchreiben. 

Wir können uns nicht wundern, daß der verehrte 
Biſchof, wenn er ſeine Neger im Vergleich mit den 
Sklaven anderer Pflanzungen ſo ſittlich und geiſtig 
vorgeſchritten ſieht, das Inſtitut der Sklaven nicht 
mehr für ein ſo großes Uebel anſieht und ſogar im 
Givilifations = Intereffe der äthiopiſchen Race be— 
trachtet. Könnte man aber nicht eben ſo gut aus 
dem Anblicke ſeiner ſchwarzen Bevölkerung und ih— 
rem ſittlichen Gedeihen den Schluß ziehen, daß dies 
gerade die Folge des geringern Sklavenregimes iſt, 
welches auf ſeinem Beſitzthume herrſcht? Könnte 
man nicht mit demſelben Rechte vermuthen, daß ſich 
der Zuſtand der Sklaven in dem Maße beſſern 
wird, als die Bande der Sklaverei loſer werden? 

Trotz der Schwierigkeit einer ruhigen Discuſſion 
bei der Aufregung, in welche ſelbſt gebildete Skla— 
venbeſitzer gerathen, ſobald die Emancipationsfrage 
auf's Tapet kommt, haben uns doch die meiſten Skla— 
venhalter die Bildungsfähigkeit, den friedlichen Sinn 
und die Rechtlichkeit der Negerbevölkerung in ihrer 
Geſammtheit zugeſtanden, und wie ſie ſelbſt bei 
einer ſupponirten gewaltſamen Löſung der Sklaven— 
frage zwar ein allgemeines „Davonlaufen“, aber 

25* 
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durchaus kein Rachegericht der befreiten Neger er⸗ 
warteten. Ja, mehrere Pflanzer erklärten uns ſogar, 
daß ſie ſich in einem ſolchen, wenn gleich kaum denk— 
baren Falle nirgends ſicherer fühlen würden, als auf 
ihrer Beſitzung mitten unter ihren Sklaven! Das 
iſt das ehrenvollſte Zeugniß, das man der unter— 
drückten Race ausſtellen kann! 

Die Beſorgniſſe von einer plötzlichen Emaneipa⸗ 
tion ſind nicht der verheerende Zorn oder der ver— 
nichtende Haß der Menſchen, ſondern der hemmende 
Einfluß, den dieſelbe vermeintlich auf die Cultur 
des Landes, auf die Zukunft der ſüdlichen Staaten 
ausüben würde. Bei dieſem wichtigſten Punkte an— 
gekommen, wollen wir das Gebiet fremder Mitthei— 
lungen verlaſſen, und auf dem feſtern Terrain eigener 
Anſchauung unſere Anſichten über die Emancipation 
der Sklaven und ihren Einfluß auf die Zukunft der 
Sklavenſtaaten zu entwickeln verſuchen. 

In unſerer Eigenſchaft als Deutſcher ſcheinen wir 
ein ganz beſonderes Recht zu haben, über die Schmach 
der Sklaverei ein Wort des Tadels ſprechen zu dür— 
fen, weil die deutſche Nation in Amerika die einzige 
war, welche ſich niemals am Sklavenhandel bethei— 
ligte“), weil „die armen Herzen von Kirchheim, die 


*) History of the U. States, by George Bancraft. 
Boston 1845. I. p. 404. 
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kleine Handvoll deutſcher Freunde aus den Hoch— 
landen des Rheins“ als die Erſten erſcheinen, welche 
Klagen über die Unchriſtlichkeit und Ungeſetzlichkeit 
der Sklaverei erhoben, und bereits im Jahre 1688 
der Geſetzgebung des Staates Pennſylvanien eine in 
dieſem Sinne abgefaßte Erklärung überreichten“). 


Es ſcheint faſt unglaublich und liefert eine trau— 
rige Beſtätigung der egoiſtiſchen Blindheit des Men— 
ſchen, ſobald ſich's um Privatvortheil handelt, daß 
es in dem freien, aufgeklärten Amerika noch der Er— 
örterung einer Frage bedarf, welche ſelbſt das frei— 
heittrübe Auge der Bewohner des europäiſchen Con— 
tinents ſchon längſt ſcharf aufgefaßt und entſchieden 
hat. Der Leſer erwarte indeß nicht, daß wir im 
Nachſtehenden die Sklavenfrage von dem gewöhnlichen 
Standpunkte des Chriſtenthums, der Humanität oder 
des Rechts auffaſſen und beurtheilen werden. Wir 
ſind zu beſcheiden, um zu glauben, daß es unſeren 
einfachen Kräften gelingen könnte, die herzverknöcher— 
ten, einſichtſtarren Anhänger des Sklaventhums durch 
jene religiöſen und humanen Beweismittel von der 
Ungerechtigkeit der Sklaverei zu überzeugen, welche 
vor uns weit begabtere Naturen, weit eminentere 


) Grahame, History of the Unit. States. Philadel- 
phia 1845. 2. edition, p. 387. 


390 Mißbrauch der Bibel zur Vertheidigung der Sklaverei. 


Federn eben ſo eindringlich als vergebens vorzubringen 
ſich bemühten. a 
Hat man ſich doch nicht einmal geſcheut, ſogar 
die Bibel, dieſes geiſtliche Geſetzbuch, zur Rechtfer— 
tigung der Sklavenzucht zu benutzen, und gewiſſe 
dunkle Stellen dieſer heiligen Schriftzüge durch den 
egoiſtiſchen Sinn zu entweihen, mit welchem man 
das Sklaventhum nicht nur bibelgemäß, ſondern ſo— 
gar als Gottesbefehl zu deuten ſich vermaß*). Daß 


*) Die Hauptſtellen der Bibel, worauf geiſtliche Skla— 
venbeſitzer das Recht der Sklaverei zu begründen ſich be— 
mühen, find: Genesis 9. Cap. 27. Vers und 24. Cap.; 
Exodus, 21. Cap. 6. Vers; Levitieus 25. Cap. 44 — 46. V. 
Sie überſetzen das zweifelhafte „dulos“, das vielfach im 
figürlichen Sinne bald als Knecht, bald als Diener ge— 
braucht iſt, fortwährend durch „Sklave“ und meinen, wenn 
Abraham, der Freund Gottes, 318 Sklaven hatte, warum 
ſoll ein ſchlichter Paſtor in Miſſiſippi oder Louiſiana nicht 
auch ein paar hundert Schwarze halten dürfen? Und ſind 
nicht die Kinder Ham's ein „gottgeächtetes Volk, doomed 
to serve?“ — „Und zeigt nicht die Epiſtel des Paulus an 
Philemon deutlich, daß es auch ſchon dazumal ſtarrköpfige 
Sklaven gegeben haben muß, die ihrem Herrn davongelau— 
fen ſind? Iſt es nicht der Apoſtel Paulus ſelbſt, der dem 
entlaufenen Knechte Oneſimus befiehlt, zu ſeinem Herrn 
zurückzukehren?“ — Aber die geiſtlichen Herren der Skla— 
venzuchtſtaaten ſcheinen zu überſehen, daß es eben derſelbe 
Apoſtel iſt, welcher ſeinem Freunde Philemon die Wieder— 
aufnahme des Oneſimus empfiehlt, und zwar „nicht als 
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ſich Sklaverei ganz gut mit dem Gewiſſen proteſtan⸗ 
tiſcher Geiſtlicher und ſogar mit dem unſchuldvollen 
weißen Prieſterkleide der Episkopalkirche verträgt, 
zeigt hinlänglich die Thatſache, daß ſich unter den 
Sklavenzüchtern des Südens 4600 Geiſtliche befin— 
den, welche zuſammen über 600,000 Sklaven, alſo 
ein Fünftel der Geſammt-Sklavenbevölkerung als ihr 
Eigenthum beſitzen und vielleicht gerade darum am 
Sabbathmorgen mit um jo gläubigerem Bewußtſein 
Demuth und Unterwürfigkeit von der Kanzel herab - 
Wangen) 


Knecht“ (das heißt, nicht mit 50 Peitſchenhieben oder eifer- 
nen Handſchellen), ſondern „als ein geliebter Bruder.“ 
Klingt dieſer Satz nicht vielmehr, als ob ſchon der fromme 
Apoſtel ein Abolitioniſt geweſen wäre, als ob er viel mehr 
zur Emancipation als zur Sklaverei aufgemuntert hätte? 
Das Traurigſte bei dieſen Bibelnachweiſungen iſt, daß fie 
von neuem die Claſticität und Mehrdeutigkeit vieler in dies 
ſen frommen Traditionen enthaltenen Sätze beurkunden, 
denn die Gegner des Sklaventhums ſuchen durch dieſel— 
ben Bibelſtellen das Gegentheil zu beweiſen. Der 
wahre Chriſt ſollte ſich aber weniger an jene Mittheilungen 
über das Hausgeſinde der Patriarchen halten, die doch auch 
nur Menſchen waren, als an jene heiligen Chriſtusſprüche: 
„Liebe deinen Nächſten, wie dich ſelbſt! Thue deinem Näch⸗ 
ſten, wie du willſt, daß dir geſchehe.“ In dieſen Chriſtus— 
worten liegt ſicherer eine Verdammung jeder Art von Skla— 
verei, als in allen anderen Bibelſtellen eine Beſchönigung 
derſelben. 


392 Humaniſtiſche Erörterung der Sklavenfrage. 


Wenn aber ſelbſt die Gleichheitslehren des Chri- 
ſtenthums nicht im Stande ſind, die Menſchen eines 
Uebels, eines Verbrechens zu überweiſen, um wieviel 
weniger darf man vermuthen, daß die Beurtheilung 
der Sklavenfrage vom Geſichtspunkte der Humanität 
aus eine kräftigere Wirkung, einen emaneipations⸗ 
freundlichern Eindruck hervorzubringen im Stande 
wäre? Es wäre vergebene Mühe, eine Saite be— 
rühren zu wollen, für die es in der Egoiſtenbruſt 
eines Sklavenhändlers kein Echo zu geben ſcheint 
und die ſelbſt die geiſtige Virtuoſität eines Wilber— 
force, Clarkſon, Marigny, Abbé Gregoire u. A. 
eindruckslos und vergebens angeſtimmt haben. 

Auch eine hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche Erör⸗ 
terung der Frage dürfte ſchwerlich zum Ueberzeu— 
gungswechſel der Sklavenbeſitzer beitragen. Umſonſt 
haben ſich Pritchard“) und andere Männer der Wiſ— 
ſenſchaft bemüht, das ſchreiende Unrecht des Sklaven— 
thums durch die phyſiſche Geſchichte der Menſchheit 
wiſſenſchaftlich zu begründen; umſonſt hat Dr. Tiede- 
mann in Philadelphia bewieſen, daß bei einer Un⸗ 
terſuchung von 41 Negerſchädeln und 77 Schädeln 
der kaukaſiſchen Race bei den wenigſten ein Unter⸗ 
ſchied in der Gehirnentwickelung gefunden werden 


*) Researches into the physical history of mankind, 
by Dr. J. C. Pritchard. Vol. II. p. 349. . 
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konnte; vergebens hat man die niedere Bildungsſtufe 
der Negerrace nur als den Einfluß geographiſcher 
Verhältniſſe dargeftellt*), umſonſt lehrt die Erfah— 
rung, wie Jahrhunderte der Unterjochung auch ein 
ſtolzes Heldenvolk zu einer indolenten Sklavenhorde 
erniedrigen können““). Die Sklavenhalter beharren 


) Ritter, Erdkunde von Aſien, 1832. §. 24. 25. In⸗ 
dem dieſer ausgezeichnete Gelehrte die Urſache der geringern 
Civiliſation der Afrikaner dem Einfluſſe geographiſcher 
Verhältniſſe beimißt, ſucht derſelbe ſeine Anſicht durch die 
Nachweiſung zu bekräftigen, daß in Afrika auf 150 Q.-Meil. 
Land erſt J Meile Küſte kommt, während ſich z. B. in Eu⸗ 
ropa auf je 37 Q.⸗Meil. Land 1 Q.⸗M. Küſte berechnet, 
was den internationalen Verkehr und dadurch die Cultur 
und Civiliſation weſentlich fördert. 0 

*) Eine ähnliche traurige Erſcheinung bieten die Ste 
dianer Nordamerika's, die, ſeit Jahrhunderten verfolgt und 
vertrieben, ſich gegenwärtig noch in demſelben Kindheitszu— 
ſtande der Civiliſation befinden, in welchem ſie die erſten 
franzöſiſchen Anſiedler, welche 1532 den St. Lorenzſtrom 
hinauffuhren, vorfanden. Auch in Europa mag der zu ſeiner 
Belehrung Reiſende ähnliche Beobachtungen anſtellen, wenn 
er mit den Volksclaſſen des ſüdlichen Italiens in Berüh— 
rung kommt. Kein Volk der Erde ſteht vielleicht auf einer 
niedrigern Thierſtufe als die Lazzaroni Neapels und die Bett— 
lerhorden in Rom. — Dagegen ſahen wir einzelne Stämme 
der afrikaniſchen Race, wie die Mandingves, die Lucumi an 
der Weſtküſte nicht weniger ehrlich und arbeitſam, mechaniſch 
gewandt und muſikliebend, als ihre in Sklaverei gehaltenen 
Brüder in Amerika, und dabei noch außerdem ſo ſtolz und 
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auf ihrer Anſicht der Verſchiedenheit der Racen, ſie 
werden ſogar, wenn es ihren Vortheil gilt, Pro⸗ 
greſſiſten und erblicken in den Aethiopiern eine nied⸗ 
rigere Entwickelungsſtufe der kaukaſiſchen Race, bei 
welcher letztern ihrer Anſicht nach erſt der eigent— 
liche Menſch beginnt, gerade wie ein gewiſſer Ge— 
burtsadel die Menſchheit erſt beim „Baron“ anfan⸗ 
gen läßt. Alſo auch der wiſſenſchaftliche Stand— 
punkt ſcheint nicht der zum Zweck führende; denn 
es iſt nicht ſowohl die Einſicht, welche den Gegnern 
fehlt, als der Wille. Sogar die beredtſten Advo— 
caten des Sklaventhums, wie Dr. Fuller, Chancellor 
Harper, Governor Hammond, Dr. Cartwright, Dr. 
Nott*) u. A. laſſen durch alle ihre Schriften die 


ſelbſtbewußt, daß ſie eher zum Selbſtmord ihre Zuflucht 
nehmen würden, als eine Strafe der Schmach und Enteh— 
rung zu erleiden (vergl. D. Morton, Crania Americana p. 
87). „Auch die Negerſtämme der Fullahs“ (foules), ſchreibt 
der afrikaniſche Reiſende Golberry (vol. I. p. 72), „waren 
ſonſt intelligent und betriebſam, und der Zuſtand der Grau— 
ſamkeit und Wildheit, in den ſie gegenwärtig geſunken, iſt 
nur ihrem häufigen Verkehr mit den Mauren von Sahora 
zuzuſchreiben.“ 

*) Memoirs on Negro Slavery, prepared for and 
read before the Society for the advancement of learning 
of South Carolina, by Chancellor Harper. — „Diseases 
and peculiarities of the Negroes, by Dr. Cartwright.“ — 
„The dangers of a redundant Slave- population, by Dr. 
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Ueberzeugung ſchimmern, „daß das Sklaventhum ein 
Uebel ſei, ſchon aus dem Grunde, weil es ſoviel 
Macht in der Hand des Einzelnen concentrirt, was 
bei der angeborenen Sucht des Menſchen zu herr— 
ſchen ſo leicht Anlaß zu Mißbrauch giebt.“ Selbſt 
der fanatiſchſte dieſer Schriftſteller, welcher ſich nicht 
ſcheut, das Sklaventhum als „eine von der Vorſehung 
zum Segen und Wohl der afrikaniſchen Race einge— 
ſetzte Inſtitution“ zu betrachten“), jagt auf derſel— 
ben Seite, wenige Zeilen ſpäter: „There is no ques- 
tion that slavery is an evil.“ Desgleichen traten 
ſchon in den Jahren 831 und 1832 in der Legis— 
lative des Staates Virginien ſelbſt mehrere Pflanzer 
auf, welche die Sklaverei als ein „großes moraliſches 
und politiſches Uebel“ bezeichneten. — 

Wir wollen alſo verſuchen, das Unrecht der 
Sklaverei von einem Standpunkte zu erörtern, von 
dem aus es den gewiſſenstauben Sklavenbeſitzern am 
erſten einleuchtend ſein dürfte, nämlich vom Stand— 
punkte des pecuniären Vortheils. Und könnte 
es uns gelingen, die Sklavenbeſitzer von ihrem ma— 
teriellen Intereſſe bei der Abolition zu überzeugen, 
Nott.“ — Fuller's Letters on Slavery. — Gov. Ham- 
mond's Letter to Clarkson. — Calhoun's Letter to Mr. 
King in Paris, August 1844. Vgl. De Bow’s South-We- 
stern Review. New- Orleans 1852. 

*) De Bow’s South-Western Review 1852. Vol. II. p. 339. 
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jo dürfte dies der Sache der Befreiung einen grö- 
ßern Vorſchub leiſten, als die heiligſten Bibelgebote 
und die herzzerreißendſten Sklavenſeufzer, als alle 
Achtſprüche der Abolitioniſten und die geſinnungs— 
reinſten Tendenzromane, denn der nüchterne, poe— 
ſieloſe Geiſt des Amerikaners läßt ſich ſelten durch, 
wenn auch noch ſo markige Schriftgelehrtheit oder 
warmgefühlte Worte überführen und eines Beſſern 
belehren, am wenigſten aber, wo es ſich um die 
ſcheinbare Aufgebung eines peeuniären Vortheils 
handelt. Ein profanes Rechenexempel richtet bei ſol— 
cher Gelegenheit Eindringlicheres aus, als die chriſt— 
lichſten Bibelbeweiſe eines Barnes! “), oder die edelſte 
Beredtſamkeit eines Channing's ““)! 

Es iſt ſoweit unſere ausſchließliche Abſicht, den 
materiellen Gewinn herauszuſtellen, welcher durch eine 
allmälig auszuführende Emancipation der Negerſkla— 
ven ſowohl ihren Beſitzern als den Staaten ſelbſt 
erwachfen würde, und darzuthun, wie dieſer Act, weit 
entfernt ein herbes Opfer zu ſein, vielmehr das ein— 
zige Mittel iſt, um die Bewohner des Südens vor 
einer ernſten Kataſtrophe zu bewahren, und das ſitt— 


*) An inquiry into the Scriptural views on Slavery 
by Albert Barnes. Philadelphia 1846. 

*) The works of D. William C. Channing. Boston 
1846. Vol. II. p. 7—155. u. Vol. V. p. 22. 
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liche und geiſtige Aufblühen der Südſtaaten und ihr 
Bruderverhältniß zur Union zu fördern und zu be— 
feſtigen. 

Ein Hauptargument, das auch Henry Clay ſo 
vielfach gegen die plötzliche Emancipation eifern 
ließ, iſt die enorme Summe, welche die Sklavenbe— 
völkerung bereits darſtellt ). Allein dieſelbe erſcheint 
weniger ſchreckbar und unerſchwinglich, wenn ſich 
an der Hebung des Uebels alle Geſellſchaftsclaſſen 
betheiligen würden, wenn man die Sklavenablöſung 
mit der Robotaufhebung der letzten Jahre im ſüdli— 
chen Europa vergleicht. Auch dort hatte ſeit Jahr— 
hunderten ein Syſtem der Knechtſchaft gewuchert, 
welches dem Sklaventhum Amerika's nicht ganz un— 
ähnlich war, und der Boden und deſſen Bebauer 
auf die ungerechteſte Weiſe dem Lehnsherrn und der 


*) Auch in England war die Abolition an große Geld— 
opfer geknüpft. Der Sklavenhandel beſchäftigte 160 Schiffe 
mit 5000 Matroſen. Seine Ausfuhr belief ſich allein jähr— 
lich auf 800,000 Pfd. Sterling. Das Grundeigenthum 
Weſtindiens, welches von der Sklavenarbeit ſeinen Werth 
erhielt, war auf 400 Millionen Dollars geſchätzt; die Pro— 
ducte deſſelben betragen jährlich 6 Mill. Pfd. Sterl., und 
beſchäftigen Handelsſchiffe von zuſammen 160,000 Tonnen 
Gehalt. — Und trotz dieſer pecuniären Vortheile gab Eng— 
land dieſe unehrliche Erwerbsquelle unbedingt auf, weil, 
wie der große Fox erklärte: „there could be no regulation 
of murder.“ 
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Geiſtlichkeit dienſtbar machte. Die wichtigſten Ar⸗ 
beitstage in der geſchäftreichſten Zeit mußte der Lande 
mann der Cultur des fremden Bodens zuwenden und 
noch außerdem von dem Segen ſeiner Arbeit den zehn— 
ten Theil „der geſtrengen Herrſchaft“ abgeben. Nun 
ſtand allerdings der deutſche Bauer nicht das ganze 
Jahr in jener tyranniſchen Unterwürfigkeit zu ſeiner 
Obrigkeit, wie der Sklave Amerika's zu ſeinem Be⸗ 
ſitzer, aber während der ſogenannten Robottage be— 
fand ſich derſelbe unſtreitig in einem ziemlich gleichen 
Zwangsverhältniſſe. 

Auch dieſes Feudalſyſtem war durch Jahrhun— 
derte des Beſtandes geheiligt; die meiſten Beſitzer 
erkannten darin ſogar ein „unveräußerliches“ Recht, 
und beſäßen wir in Deutſchland nur ein Zehntheil 
der amerikaniſchen Bibelgelahrtheit, ſo würde man 
gewiß auch die Unverletzlichkeit dieſes Geſetzes durch 
göttliche Offenbarungen zu begründen geſucht haben. 
Viele Intereſſen waren mit dem Fortbeſtande dieſer 
Inſtitution eng verknüpft, und Tauſende mußten ſich 
durch ihren plötzlichen Fall an den Bettelſtab ge— 
bracht fühlen. Dennoch ſchüttelte der Geiſt der Zeit 
ſo lange an dem immer unerträglicher werdenden 
Joche, bis es endlich abfiel, und der Jubelruf: „der 
Bauer iſt frei“ wie ein Allelujah! durch die weiten 
deutſchen Gauen hallte. Viele Millionen, viele reiche 
Exiſtenzen waren jetzt mit einem Male in Frage ge— 


Entſchädigung für die Bodenbefreiung in Deutſchland. 399 


ſtellt. Niemand wollte von einer Entſchädigung et— 
was wiſſen, und gar viele der Sieger meinten, ein 
Unrecht werde dadurch, daß es ſich verhundertjährte, 
keineswegs zu einem Rechte, ſondern vielmehr zu 
einer noch größern Schuld. Doch bald gelangte man 
zu einer humanen Verſtändigung, wie denn über⸗ 
haupt das deutſche Volk, ſobald es vom erſten Re— 
volutionsanfall wieder zur Beſinnung kam, ſich wäh— 
rend der Dauer ſeiner momentanen Macht ſtets groß— 
müthig, verſöhnlich und vertrauensvoll bewies. Man 
theilte den durch die Bodenbefreiung entſtandenen 
Capitalperluſt in drei gleiche Theile, und der Grunde 
beſitzer, der Staat und das Volk trugen gemeinſam 
den durch die plötzliche Bodenbefreiung verurſachten 
pecuniären Schaden. 

Könnte ein ähnliches Verfahren nicht auch in 
Amerika bei der Ablöſung jener Schuld in Anwen— 
dung kommen, die an den Sklaven haftet? 

Aber jedenfalls, wird man uns entgegnen, geht 
ein Drittheil des Kapitals verloren, das in den 
Sklaven ruht, und der Süden iſt nicht reich genug, 
um ſelbſt dieſes eine Drittheil einbüßen zu können. 
Auch dieſer Verluſt iſt nur ein ſcheinbarer, ein mo— 
mentaner, und fände tauſendfältige Entſchädigung in 
dem Aufſchwunge, den das geſammte Staatsleben 
durch die Befreiung der Arbeit von der Schmach des 
Sklaventhums nehmen würde. Die Einwanderung 
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hätte nicht mehr Urſache, ihren Weg über den Sü— 
den zu nehmen, ſondern würde ſich gleich in jenen 
fruchtbaren Landſtrichen des untern Miſſiſippi an⸗ 
fiedeln; die 572 Millionen Acker der Sklavenſtaaten, 
von denen gegenwärtig kaum viel mehr als die Hälfte 
eultivirt find, würden ſich mit zahlreichen Farmen 
beleben, und der Grundbeſitz bald eine Höhe er— 
reichen, welche den erlittenen Verluſt weit überragte. 
Handel, Induſtrie und alle Zweige menſchlicher Thä— 
tigkeit würden in gleichem Verhältniſſe aufblühen und 
durch ihr freudiges Entfalten immer deutlicher die 
Urſache erklären laſſen, welche bisher die Südſtaaten 
trotz der Gunſt ihrer klimatiſchen, geognoſtiſchen, phy— 
ſiſchen und materiellen Verhältniſſe ſo vielfach hinter 
freien Staaten zurückbleiben läßt.“) Haben wir 
doch ſelbſt Sklavenbeſitzer, welche funfzig Jahre die 
Louiſiana bewohnen und durch Familienbande wie 


) Der Tonnengehalt ſämmtlicher Handelsſchiffe der 
freien Staaten beträgt 3,418,382 Tonnen, während jener 
der Sklavenſtaaten nur 941,552 Tonnen erweiſt. Trotz dem 
großartigen Handelsverkehr in New-Orleans giebt es noch 
nicht eine einzige directe Dampfſchiffverbindung zwiſchen 
dieſer Stadt und Europa, wie ſolche weit kleinere Handels— 
plätze freier Staaten, wie Philadelphia, Halifax ꝛc., unters 
halten. — Die Naturproducte, welche der Norden vom Sü— 
den zum Verbrauch in ſeinen Fabriken bezieht, betragen 
jährlich ungefähr 45 Millionen Dollars. 
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durch materielle Intereſſen mit der Wohlfahrt des 
Südens eng verbunden ſind, zugeſtehen hören, daß 
zehn Jahre der Sklaven-Emancipation die Loui⸗ 
ſiana reicher, ſittlicher, blühender und glücklicher 
machen würden, als ſie je vorher geweſen! 

Der Leſer muß uns aber auch geſtatten, manchen 
andern Serupel zu löſen, der das Begriffs vermögen 
der Sklavenhalter noch gefangen halten könnte. Wer 
wird nämlich die ſo beſchwerliche Arbeit auf den 
Zuckerplantagen und den Baumwollenfeldern des 
Südens beſorgen, wenn die Millionen Sklaven, die 
ſie jetzt verrichten, frei geworden ſind? 

Für's Erſte haben wir ſchon oben angedeutet, 
wie die Emancipation nur allmälig nach beſtimmten 
Sahresclaffen und unter dem wohlthätigen Einfluſſe 
praktiſcher Erziehung Statt finden ſoll, wodurch 
ohnedies alles Bedenken über ein plötzliches Brach— 
liegen der ſüdlichen Ebenen von ſelbſt wegfällt; aber 
wir beſtreiten noch überdies die unter den Sklaven— 
beſitzern ſo allgemein verbreitete Meinung, als wür— 
den alle drei Millionen Negerſklaven bei einer Eman— 
cipation ſammt und ſonders auf und davon laufen. 
Wer je die Unwiſſenheit und ſociale Unbeholfenheit 
der Plantagenneger, Dank der Verwahrloſungsſorge 
ihrer Beſitzer, zu beobachten Sinn und Gelegenheit 
gehabt, wird ſchwerlich eine ſolche Befürchtung ge— 


gründet finden. Wohl dürften einzelne Wanderungen 
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auf ſolchen Plantagen Statt finden, auf welchen die 
Neger tyranniſche Behandlungen erlitten haben; wo 
aber nur einigermaßen die Exiſtenz erträglich iſt, 
werden ſie gern bleiben, und um ſo lieber arbeiten, 
wenn ihnen ihr Schweiß Früchte bringt, und nicht 
mehr über ihrem häuslichen Herd das Damokles— 
ſchwert der Trennung und der Willkür hängt. 
Zahlreiche Sklaven wohlwollender Beſitzer, mit 
denen wir im Geſpräch auf dieſen Moment anzu— 
ſpielen verſuchten, betheuerten, daß die meiſten von 
ihnen mit noch größerer Bereitwilligkeit einen Le— 
bensweg verfolgen würden, für den ſie nun einmal 
herangezogen worden, wenn deſſen Bahn nicht mehr 
der Fluch des Sklaventhums ſo rauh und blutig 
machte! Die Verwandlung ſeines Verhältniſſes von 
dem Joche herriſcher Willkür in eine freie, ehrliche 
Selbſtſtändigkeit würde eine ſo glückliche und erhe— 
bende ſein, daß der befreite Sklave wahrſcheinlicher 
die Begründung ſeines neuen Zuſtandes auf der al— 
ten Scholle, als in einer unbekannten dunklen Zu— 
kunft ſuchen würde. Man klagt immer über die 
Trägheit freigelaſſener Sklaven, und führt die weſt— 
indiſchen Inſeln und Hayti als Beweis dafür auf. 
In Central⸗Amerika hingegen, und namentlich in 
Coſta Rica, geſchieht die ganze reiche Cultur ſüdlicher 
Producte durch freie Menſchen. Coſta Rica iſt ein 
raſch aufblühender Staat. Könnte man nicht eher 
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ſchließen, daß wie die Sklaverei nichts zu berühren 
vermag, was ſie nicht erniedrigt, die Freiheit nichts 
berühren kann, was ſie nicht erhebt? 

Allein ſelbſt für den Fall, daß ein großer Theil 
der Sklaven wandern möchte, giebt es noch einen 
Ausweg, dieſen Ausfall für die Cultur der ſüdlichen 
Producte zu decken. Es iſt dies die Verwendung 
weißer Arbeiter und namentlich ſolcher, welche ſchon 
lange Zeit im Süden leben oder gar dort geboren 
ſind. Daß ſie ſich vollkommen zu den ſtrengſten 
Arbeiten eignen, beweiſen die Hunderttauſende von 
ſchweren Baumwollenballen und Zuckerfäſſern, welche 
man von weißen Händen unter der glühendſten Son— 
nenhitze an der Levee in New- Orleans aus den 
Schiffen an's Ufer wälzen ſieht, während man es noch 
vor 20 Jahren, wie uns Perſonen, die ſich zu jener 
Zeit in New-Orleans niederließen, erzählten, für 
einen Weißen unmöglich hielt, an der Levée zu ar— 
beiten. 

Ein großer Theil der Sklaven verrichtet indeß 
Arbeiten, die eben ſo leicht und unbeſchwerlich von 
weißen Händen beſorgt werden könnten. Viele 
Weiße kaufen Sklaven, blos um ſie als Tagelöhner 
auszuleihen, und durch ihren Schweiß ein bequemeres 
Leben führen zu können. Wir trafen in New-Or⸗ 
leans eine Amerikanerin, die ſich für 500 Dollars 
eine Sklavin kaufte, und dieſe ſodann für J Dollar 

26 * 
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des Tages auslieh, ſo daß ihr das für 500 Dollars 
erkaufte Menſchenblut jährlich ungefähr 300 Dollars 
Intereſſen bringt. Arbeitet ſich nun auch die arme 
Sklavin in ein paar Jahren zu Tode, ſo geht darum 
nichts an Kapital verloren, und man braucht nur 
ein anderes Stück Menſchenleben zu feilſchen! 

Ein ähnlicher Fall iſt uns durch zwei Sklaven 
bekannt geworden, denen wir einmal während einem 
unſerer einſamen Spaziergänge in den Cypreſſen⸗ 
wäldern, wenige Meilen ſüdlich von New-Orleans, 
begegneten. Sie erzählten, daß ſie im Walde durch 
Holzfällen ihren Lebensunterhalt machen, und von 
dem mit ſchwerer Mühe Erworbenen ihrem Beſitzer 
alle Monate zuſammen 32 Dollars nach Haufe brin- 
gen müſſen. Dabei hatten ſie noch außerdem für 
ihre Verköſtigung und Bekleidung ſelbſt zu ſorgen, 
und noch eine dritte Sorge im Rücken, — die Züch⸗ 
tigung nämlich, im Fall fie das verlangte Monat- 
geld nicht aufzubringen im Stande wären! Wenn 
dieſe Sklaven nicht emancipirt werden, ſo liegt doch 
gewiß weniger die Schuld in der Bodeneultur, die 
man dadurch beeinträchtigt fürchtet, als in der — 
Geldtaſchen-Cultur. — Auch bringt dieſe Gat- 
tung Neger dem Orte, wo ſie dienen, ſelten Vortheil, 
denn während die freie Arbeit das Geld, das ſie 
erwirbt, wieder ausgiebt und auch Anderen genießen 
läßt, muß der Negerſklave das Erworbene mit gei- 
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ziger Hand zuſammenraffen, um es ſeinem Herrn zu 
bringen, der vielleicht ſogar mehrere hundert Meilen 
weit entfernt wohnt. Der Sklave zieht alſo oft noch 
Geld aus dem Orte heraus, in dem er ſich verdingt, 
und ſeine Leiſtung ſteht dabei außerdem unter der 
eines Weißen. 

Freie, weiße Arbeit wird allerdings theurer zu 
ſtehen kommen, als lohnloſe Sklavenmühe, aber ſie 
wird dafür auch ausgiebiger, fruchtbringender ſein, 
und überdies die unſichere Auslage eines enormen 
Kapitals erſparen. 

Ein anderes, und vielleicht das traurigſte und 
beſchämendſte Bedenken der Sklavenbeſitzer gegen die 
Abolition iſt die Vorausſetzung, durch eine Beein— 
trächtigung in ihren Einkünften nicht mehr in ſolchem 
Behagen leben, und ihre Kinder keine ſo koſtſpielige 
Erziehung genießen laſſen zu können. Denn der 
Südländer bildet ſich nicht wenig darauf ein, 
daß eine ſo große Anzahl verdienſtvoller Staatsmän— 
ner Eingeborene des Südens ſind, und meint, ſolcher 
Aufwand für Wiſſen könne nur in Staaten erzielt 
werden, wo die Sklaverei ſo reiche materielle Vor— 
theile an die Hand giebt. Ja wir haben ſogar aus 
dem Munde eines hochgebildeten Mannes hören müſ— 
ſen, daß die Wiſſenſchaft ohne den durch Sklaven— 
fleiß erworbenen Wohlſtand des Südens weit weni— 
ger in Amerika unterſtützt, und die Werke manches 
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Gelehrten und mancher deutſcher Reiſenden nicht ſo 
häufig gekauft werden würden. Es giebt wirklich 
Männer im Süden, die ſo befangen ſind zu glauben, 
aller Segen, alle geiftige Freiheit Amerika's kom⸗ 
men von der Sklaverei!!! 

Der Schimmer von Wahrheit an dieſer Meinung 
iſt, daß im Süden Bildung das Privilegium reich— 
thumbevorzugter Einzelner iſt, während dieſelbe in den 
freien Staaten des Oſtens und Weſtens ein erfreu— 
liches Gemeingut der Maſſe iſt. Die ſtatiſtiſchen 
Tabellen über gewerbliches und ſociales Gedeihen, 
über Vergehen und Verbrechen dürften deutlicher als 
alle Privatanſichten herausſtellen, auf welcher Seite 
der ſittliche, geiſtige und materielle Vortheil ſich be— 
findet. Mit dem geiſtigen Gute geht es gerade wie 
mit dem Segen irdiſcher Güter: derjenige Staat, 
dasjenige Volk ſind am beneidenswertheſten, wo beide 
Güter ſich in glücklicher Gleichmäßigkeit vertheilt 
finden. 

Was endlich den vernichtenden Raeekrieg betrifft, 
deſſen Heraufbeſchwörung ſogar zwei geachtete deutſche 
Schriftſteller uber Amerika, Dr. Andrée“) und Francis 


*) Nordamerika in geographiſchen und geſchichtlichen 
Umriſſen von Dr. Carl Andrée. Braunſchweig 1851, p. 460. 
— Im Allgemeinen iſt dieſes Werk eine vortreffliche Com— 
pilationsarbeit voll Spuren deutſchen Fleißes und deutſcher 
Gründlichkeit. 
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Grund '), der Erſtere aus Mangel perſönlicher An— 
ſchauung, der Andere aus zu einſeitiger Betrachtung 
als die Folge einer Emancipation befürchten, fo liegt 
dieſe Beſorgniß gegenwärtig, wenn eine allmälige 
Emancipation mit einer humanen Heranbildung der 
Sklaven für den Zuſtand der Freiheit Hand in Hand 
geht, mehr in der Einbildung als in der Wirklich— 
keit. Die Verhältniſſe ſind zu ungleich, um hier die 
Vorgänge in Hayti als Beiſpiel hinzuſtellen und 
gelten laſſen zu können. Denn ſollten ſich nach einer 
freiwilligen Emancipation die Sklaven gegen ihre 
früheren Gebieter wirklich feindſelig erheben, ſo 
würde in dieſem Falle der Norden und der Oſten 
an die Seite des Südens treten, und ihm Geſetz 
und Ordnung behaupten helfen. 

Anders verhält es ſich aber, wenn die Abſchaf— 
fung der Sklaverei in ungewiſſe Zukunft hinausge— 
ſchoben bleibt, wenn die Neger, wie alle Völker, die 
durch politiſche und ſociale Umſtände zu einer blos 
animaliſchen Exiſtenz verdammt find, immer maſſen⸗ 
hafter zunehmen, und ſich mit ihrer Zahl auch der 
Haß gegen die weißen Zwingherren immer mehr ſtei— 
gert. Nach einer auf Grundlage der bisherigen 


*) Die Amerikaner in ihren moraliſchen, politiſchen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen von Francis P. Grund. 
Stuttgart 1807. p. 356 ff. 
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Progreſſion geſtützten Wahrſcheinlichkeitsrechnung wird 
ih die Zahl der Negerſklaven des Südens binnen 
50 Jahren auf 8,613,258, jene der freien Far— 
bigen auf 1,135,620 Seelen vermehrt und die 
weiße Bevölkerung an Zahl weit überflügelt haben.“) 
Zu dieſer in ſchreckenerregender Progreſſion wachſen— 
den ſchwarzen Race geſellt ſich außerdem ein noch 
weit gefährlicheres Element: die Mulatten, die zwi— 
ſchen den Weißen und Schwarzen ſtehen, und wie 
jede Halbheit, welche ſich ihrer Ohnmacht bewußt 
wird, doppelt zu fürchten find. Wenn dieſe Mulat- 
tenbevölkerung zunimmt, und ihr Haß noch einge— 
fleiſchter wird, ohne daß eine Abhülfe und Beſſerung 
ihres Sklavenverhältniſſes eintritt, dann könnte aller— 
dings auch im Süden der Vereinigten Staaten eine 
Zeit kommen, wo, wie in Hapyti, eine ſich ſelbſt be— 
freiende Sklavenmaſſe in ihrem Rachedurſt einen 
Schauertoaſt ausbringt: „auf den letzten Tropfen 
Weißen Blutes!“ 

Die Löſung der Sklavenfrage iſt indeß glück— 
licher Weiſe nicht ganz der Willkür des ſüdlichen Pflan— 
zers überlaſſen. Sie wird näher gerückt, je mehr 
ſich durch äußern Drang in den einzelnen Südſtaa— 
ten die Nachtnebel des Sklaventhums zertheilen, je 


*) S. Dr. Bow's Zahlenberechnung in der South- 
Western Review. 
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mehr das Gebiet zuſammenſchrumpft, auf dem noch 
das Unkraut der Sklaverei den edlen Keim freier 
Arbeit tödtet. Und wenn ſich gar jene Kunde be— 
ſtätigt, welche eben, wie ein plötzlicher Feuerruf in 
ſorgloſer Nachtruhe, ſchaudernd an's Ohr der Skla— 
venzüchter des Südens dringt, daß auch das arme 
katholiſch-monarchiſche Spanien feine Sklaven emanci— 
pirt, dann dürfte wohl die Frage der Abolition in 
ihr letztes, aber wichtigſtes Stadium getreten ſein. 

Möchte die Kriſis keine langwierige werden, möchte 
ſie ſich heilſam erweiſen, damit nicht mehr, wenn 
auf Amerika und ſeine freien, menſchheitbeglückenden 
Inſtitutionen die Rede kommt, eine gewiſſe Partei 
mit Hohn den Vorwurf des Sklaventhums entgegen— 
halten kann, damit die Sonne nicht blos im Oſten 
der Union über freie, blühende Staaten aufgehe, 
fondern auch mit ihren letzten Scheideſtrahlen nicht 
mehr hinter Sklavenhütten unterſinke! 

I. 


Ende des dritten Bandes. 
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